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			Es ist schon komisch, dass wir uns nicht an den Tag erinnern, an dem wir geboren wurden.

			Schließlich ist das ein besonders wichtiger Moment – der Beginn deines Lebens –, und doch musst du dich auf Fotografien und Anekdoten verlassen, um zu erfahren, was da passiert ist. Ich meine, irgendwie hat unser Eintritt in diese Welt eine Menge Ähnlichkeit mit einer spektakulär durchsoffenen Nacht.

			Okay, schön, sich bewusstlos zu trinken ergibt sich wahrscheinlich erst später, nämlich infolge der Erkenntnis, dass – um nur ein vollkommen aus der Luft gegriffenes Beispiel zu nennen – du mit der älteren Schwester deines besten Freundes rumgemacht hast, und nicht so sehr, weil man dir erzählt, du wärst mit einem Eierkopf aus dem Bauch gekrabbelt oder so was in der Art.

			Trotzdem.

			In beiden Situationen hörst du die Geschichte immer von anderen. Wie kannst du also sicher sein, dass sie wirklich wahr ist?

			Um ein anderes, vollkommen aus der Luft gegriffenes Beispiel zu nennen: Würde man dir dein ganzes Leben lang erzählen, deine Mutter sei kurz nach deiner Geburt gestorben, wie solltest du das widerlegen? Wie solltest du auch nur auf die Idee kommen?

			Die Antwort lautet: Das würdest du eben nicht tun. Du würdest alles unbesehen glauben, dich von Zeit zu Zeit ein bisschen bemitleiden und dein Leben leben.

			Aber später, falls sich dieses Leben auf wirklich extreme Abwege begibt – Abwege, die allem Anschein nach eine Menge mit den Dingen zu tun haben, die sich bei deiner Geburt ereignet haben –, dann könntest du durchaus anfangen, alles infrage zu stellen.

			Ich wünschte wirklich, jemand hätte Fotos gemacht.
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			»Bin ich tot?«, frage ich.

			Eigentlich müsste ich tot sein.

			Meine Mutter lächelt. »Nein.«

			Und das sollte mich beruhigen, abgesehen davon, dass meine Mutter genauso tot sein müsste.

			»Ich lebe noch«, sagt sie. »Wir leben beide noch. Wir haben auf dich gewartet, Denton.«

			Alles dreht sich, und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Inhalt meines Magens kurz davor steht, sich über das Gesicht meiner untoten Mutter zu ergießen. Aber dann hört es auf.

			Meine Mom starrt mich an, eher neugierig als besorgt. Ich weiß nicht, ob ich glauben soll, was sie sagt, oder ob das alles überhaupt real ist, aber ich bin zu müde, um irgendwohin zu gehen.

			Ich nicke und trete ein.

			»Hier rauf«, sagt sie, steigt über eine leere Dose Mr Pibb hinweg und zeigt auf die Treppe. Sofort empfinde ich Erleichterung. Falls sich das hier als eine Art Jenseits entpuppt, sind nach oben führende Stufen in meinen Augen ein gutes Zeichen. Willkommen im Himmel, Baby!

			Aber das Treppenhaus riecht nach Fischstäbchen. Und Fürzen.

			»Es ist nur diese eine Treppe«, sagt meine Mom, und ihre dunklen Locken hüpfen, als sie mich die Betonstufen zu einer Tür hinaufführt, auf der 2D steht.

			Natürlich. 2D. Wie: Zweite Dimension. Wie: Jenseits.

			Wow. Jetzt geht’s los.

			Meine Mom knirscht mit den Zähnen und fummelt an ihrem Schlüssel herum. »Ich komme immer noch nicht mit diesem blöden Schloss zurecht«, sagt sie. Schätze, strenge Sicherheitsmaßnahmen werden hier ganz angebracht sein. Soll ja nicht jedes Arschloch in den Himmel reinspazieren können.

			»Puh«, macht sie, als sie die Tür schließlich aufstößt und mir signalisiert, ich solle vorausgehen. »Man hat es nicht leicht, was?«

			»Genau«, sage ich und schiebe mich an ihr vorbei, um nachzusehen, was diese andere Dimension für mich in petto hat. »Oh.« Meine Hoffnung verfliegt schnell. Keine Harfe spielenden Babys. Keine Skittles, die von der Decke regnen. Ich starre in einen Raum, in dem es nichts gibt – außer Wänden und ein paar Möbelstücken.

			Das muss eine Zwischenstation zwischen Leben und Himmel sein.

			»Denton«, sagt meine Mutter, schließt die Tür ab und kommt näher heran, um sich direkt vor mir aufzubauen. »Du bist hier. Endlich.« Ihre Augen leuchten.

			»Ja«, sage ich und kann nicht fassen, dass ich mit dem Geist meiner Mom abhänge.

			»Du bist zu einem so hübschen jungen Mann herangewachsen.« Sie berührt meine Wange mit ihren kalten Geisterfingern und ich zucke zusammen. »Sorry«, sagt sie und zieht die Hand weg.

			»Nein, es ist nur …« Ich kann den Satz nicht zu Ende bringen. Mein Gehirn ist ein brodelnder Eintopf aus Worten, Bildern und Fragezeichen, aber nichts bleibt so lange vor meinem geistigen Auge, dass ich es irgendwie fassen könnte.

			Das sind die Tatsachen, von denen ich weiß:

			Heute – also, eigentlich gestern, denn es muss inzwischen so ungefähr drei Uhr morgens sein – war mein Todestag.

			Womit ich sagen will, na ja, ihr wisst schon, das war der Tag, an dem ich sterben sollte. Was durch einen hochentwickelten und äußerst fortschrittlichen Test ermittelt wurde, dem jedes neugeborene Baby unterzogen wird. Und der bekanntlich hundertprozentig zuverlässig ist.

			Genau. Also, mein Todesdatum war gestern.

			Und ich habe es überlebt.

			Ich bin einfach nur … nicht gestorben.

			Dachte ich zumindest.

			Denn jetzt, nur um diesem verrückten Scheiß noch ein Sahnehäubchen aufzusetzen, bin ich an der New Yorker Adresse angelangt, die mir dieser Doktor Brian Blum gegeben hat, und meine tote biologische Mutter hat mir die Tür aufgemacht.

			Darum bin ich ziemlich sicher, dass ich doch gestorben bin.

			Endlich schaffe ich es, eine Frage zu formulieren. »Wir sind Geister, oder?«

			»Was?«, fragt meine Mom, und ein Grinsen erblüht auf ihrem Gesicht, als hätte ich gerade ein sehr einfaches Wort falsch ausgesprochen.

			»Ich meine …«, sage ich. »Du bist ein Geist. Und ich bin auch ein Geist, nicht wahr?«

			»Ach, du armer, verwirrter Junge«, sagt meine Mom und schmeißt sich beinahe weg vor Lachen. »Ich hab es dir doch schon gesagt: Wir leben, Denton.«

			»Das ist wirklich nicht … der Himmel?«

			Meine Mom lacht noch wilder. »Um Gottes willen! Hoffen wir lieber, dass der Himmel, falls es einen gibt, etwas erfreulicher ist als dieses Rattenloch hier.«

			Also ist das nicht der Himmel.

			Und ich bin nicht tot.

			Und ich stehe hier mit meiner Mutter.

			Ach du Scheiße.

			»Tut mir leid, dass ich lache«, sagt meine Mom und wischt sich die Tränen aus den Augen. »Ich weiß, du hast eine Menge durchgemacht. Aber du hast so ernst ausgesehen, als du das gesagt hast. Wir sind Geister, oder?« Bei diesen Worten ahmt sie meine Mimik nach, und mir fällt auf, dass sie mir stellenweise wirklich ähnlich sieht. Der gleiche Mund. Die gleiche, etwas überdimensionierte Nase. Aber anderes Haar. Und andere Augen.

			Aber das ist meine Mutter. Auf intellektueller Ebene begreife ich, dass dies ein emotionaler Augenblick ist, aber ich fühle nichts.

			»Du hast bestimmt eine Menge Fragen«, meint sie.

			Die Untertreibung des Jahrhunderts.

			»Ich dachte, du …«, fange ich an und blinzele dreimal. Meine Augen fühlen sich an, als wären sie mit einer dicken Schicht Klebstoff bedeckt. »Solltest du nicht eigentlich tot sein? Du bist doch bei meiner Geburt gestorben.«

			»Ich weiß, Denton.« Mit einem mitfühlenden Lächeln blickt sie mich an, als täte ihr leid, dass ich der Einzige bin, der nicht eingeweiht ist. »Das jedenfalls hätte passieren sollen. Ist es aber nicht.«

			»Du warst die ganze Zeit am Leben?«, frage ich. »Du hast einfach nur hier gelebt?«

			»Oh«, macht meine Mutter und fährt sich mit der Hand durch die braunen Locken. »Ich lebe nicht hier. Das ist nur vorübergehend. Ein Ort, an dem wir … dich willkommen heißen können.«

			Ich starre die Wände an, auf der Suche nach einem Willkommen-Denton!-Banner, das mir beim Hereinkommen möglicherweise entgangen ist.

			»Ich weiß, das hört sich jetzt ziemlich unwahrscheinlich an«, fährt meine Mutter fort. »Aber wir haben beide überlebt. Ich habe zu einem Team gehört, das ein wirkungsvolles Virus entwickelt hat. Vor achtzehn Jahren, als du in meinem Bauch warst, haben wir dir dieses Virus injiziert, und damit wurde auch ich angesteckt. Das Virus hat uns beide am Leben erhalten.«

			Ich verstehe kaum, was sie sagt. Aber das Wort Virus benutzt sie ziemlich häufig.

			»Der Ausschlag, den du hattest«, sagt sie, »purpur mit roten Punkten … das war das Virus in seinem aktivierten Stadium.«

			Der Klecks. Sie spricht von dem purpurroten Klecks, der erst nur an meinem Oberschenkel war und sich dann über den ganzen Körper ausgebreitet hat. Sogar in meinem benebelten, erschöpften Zustand erinnere ich mich daran, dass ich purpurn war. »Okay, cool, ja«, sage ich, und langsam beginnt der Schock, den mir diese neue Wirklichkeit eingetragen hat, abzuebben. »Es war in seinem aktivierten Zustand. Fantastisch. Klingt durch und durch logisch.« Ich fange an zu kichern. Vielleicht liegt es einfach daran, dass ich lächerlich müde bin, aber plötzlich kommt mir einfach alles saukomisch vor.

			»Hier«, sagt meine Mutter, legt mir die Hände auf die Schultern und steuert mich auf einen wackelig aussehenden grauen Tisch und einen Klappstuhl zu. »Du bist sicher hungrig. Ich habe Sesamnudeln und Broccoli besorgt. Ist das in Ordnung?«

			»Klar ist das in Ordnung, verdammt«, sage ich und stelle fest, dass ich meine Sprache nicht so ganz unter Kontrolle habe. »Her damit!« Ich ziehe den Deckel von dem Plastikgefäß vor meiner Nase und werfe ihn zur Seite.

			»Wow, okay«, sagt meine Mutter und nickt, als wäre sie von meiner Entschlossenheit beeindruckt. »Da ist eine Gabel, aber ich kann dir auch Essstäbchen holen. Wie du möchtest.«

			»Nur zu«, sage ich. »Je mehr Utensilien, desto besser.« Ich greife nach der Gabel und fange an, Nudeln in meinen Mund zu schaufeln, während meine Mom in der winzigen, wenig einladenden Küche herumwühlt und auf ihrer Suche nach den Essstäbchen diverse Papiere heftig zerknüllt.

			Das alles fühlt sich wie ein seltsamer Traum an, aber das ist mir egal. Ich habe jetzt Hunger.

			»Bingo!«, ruft meine Mom und hält triumphierend ein Paar Essstäbchen hoch, ehe sie sich setzt und sie auf den Tisch knallt. Ich inhaliere weiter die Nudeln. »Ach je«, sagt sie. »Das ist ja, als hättest du noch nie im Leben etwas zu essen bekommen. Hat Lyle zu Hause für dich gekocht?«

			Irgendwie klingt der Name meines Vaters aus ihrem Mund befremdlich. Ich starre sie an. Ein paar Nudeln hängen mir aus dem Mund.

			Es klopft zweimal rasch hintereinander, was mich derart erschreckt, dass die Nudeln durch die Luft fliegen. Sie landen auf dem Tischaufsteller, der wie ein winziger Mensch aussieht, der Hampelmänner macht, und ich lache mich halb tot. Meine Mom legt einen Finger an die Lippen, also halte ich mir den Mund zu. Leise geht sie zur Tür und legt ein Ohr daran.

			Eine tiefe, gedämpfte Stimme spricht Worte, die ich nicht so ganz verstehe (hört sich an wie Glucke Diener Saubier), und meine Mutter öffnet die Tür und lässt einen großen Mann in einem grauen Jackett herein. Er hat dünnes, blondes Haar und ein zerklüftetes Gesicht und bleibt artig mit den Händen in den Taschen stehen, während meine Mutter die Tür hinter ihm schließt. Ich grinse immer noch wegen des Nudelmännchens.

			»Das«, sagt sie zu dem Fremden, »ist mein Sohn Denton.« Sie zeigt auf mich, und ich bin ganz gerührt, als ich den Stolz in ihrer Stimme höre.

			»Was geht, Alter?«, sage ich zu dem unbekannten Blonden. Ich glaube nicht, dass ich das Wort Alter je zuvor benutzt habe, aber jetzt scheint ein guter Zeitpunkt zu sein, um damit anzufangen.

			Der Mann bedenkt mich mit einem verwirrten Nicken. »Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen.« Er spricht mit einem starken Akzent, möglicherweise russisch.

			»Das ist Dane«, sagt meine Mutter. »Er gehört zu unserer Bewegung. Er …«

			»Er gehört zu eurer was noch mal?«, falle ich ihr ins Wort. Man kann doch nicht einfach so ein Wort fallen lassen, ohne eine Erklärung mitzuliefern. »Bewegung? Was meinst du damit?«

			Meine Mutter schaut Dane an. »Denton ist sehr müde«, erklärt sie, als wolle sie versuchen, mein seltsames Benehmen zu entschuldigen. Dann widmet sie sich wieder mir. »Du musst dir im Augenblick nicht den Kopf über die Bewegung zerbrechen. Dane ist auf unserer Seite und er muss ein paar kurze Tests an dir durchführen.«

			»Tests?«, frage ich, und meine inneren Warnlichter fangen wild zu blinken an. »Nein, danke. Ich passe.«

			»Wie fühlst du dich?«, fragt Dane meine Mutter, wobei er das dich merkwürdig betont. Sie antwortet nicht. »Ist er auch taub, oder nur müde?«

			»Denton«, sagt meine Mom. »Er fragt, wie du dich fühlst.«

			»Ach, er redet mit mir?« Das muss einer von diesen Menschen sein, die an einem vorbeisehen, selbst wenn sie mit einem sprechen. »Das konnte ich nicht erkennen, weil …« Ich mache Anstalten, auf Danes träges Auge zu zeigen, doch dann lasse ich es lieber. Mit dem Finger zu zeigen gehört sich nicht.

			»Ja, ich rede mit dir«, sagt Dane und wirkt dabei ziemlich fassungslos. »Mit wem sonst? Wie fühlst du dich?«

			»Sieh mal«, geht meine Mom dazwischen, »Denton hatte sich darauf eingestellt, bereits in diesem Moment in einem Sarg zu relaxen. Stattdessen wird er von Leuten, die er gerade erst kennengelernt hat, mit Fragen gelöchert. Wir sollten ein bisschen nachsichtig sein.«

			Ich bin nicht überzeugt, dass relaxen das passende Wort für das ist, was ich nach meinem Tod erwartet habe, aber ich weiß zu schätzen, dass meine Mutter mir zur Seite springt.

			»Tut mir leid«, sagt Dane und lässt eine Hand verteidigend durch die Luft schweifen. »Ich bin kribbelig, weil das Auto im Halteverbot vor dem Haus steht. Will nur keinen Strafzettel.«

			»Tja«, gibt meine Mutter kopfschüttelnd zurück. »Das ist dein Problem, nicht wahr? Niemand hat dich gezwungen falsch zu parken.«

			Dane schnieft und starrt die kahle Wand hinter mir an. »Tut mir leid, dass ich dich unter Druck gesetzt habe«, sagt er. »Die Sorge um das Auto hat mich überwältigt.«

			»Schon gut, Mann«, sage ich. »Ich liebe mein Auto auch.« Eine Träne tritt in mein Auge, als ich an Danza denke, meinen kleinen silbernen Wagen.

			Dane nimmt auf dem Stuhl Platz, auf dem zuvor meine Mutter gesessen hat, und glotzt mich durchdringend an (na ja, so durchdringend das mit diesem trägen Auge eben möglich ist). »Ich weiß nicht, ob es dir deine Mutter schon erzählt hat, aber du bist eine sehr wichtige Person.«

			»Excusez-moi?«, sage ich.

			»Das ist Grund, warum ich Fragen stellen und Tests machen muss. Bitte sag mir, wie du dich fühlst.«

			»Äh, na ja«, antworte ich und sehe meine Mutter an, die energisch nickt. »Ich glaube, ich fühle mich so, als wollte ich, dass ihr mir mehr über diese Geschichte mit der wichtigen Person erzählt, denn das hört sich genauso interessant an wie bedroh…«

			»Nein!«, fällt mir Dane ins Wort. »Wie fühlst du dich gesundheitlich?«

			»Oh«, mache ich und versuche zu begreifen, warum genau ich plötzlich von diesem Osteuropäer angebrüllt werde. »Na ja, ich meine, ich bin am Leben, oder nicht? Also jedenfalls viel gesünder als tot.«

			Dane knirscht mit den Zähnen und senkt den Blick auf die Tischplatte. »War das ein Scherz?«

			»Glaube schon«, erwidere ich. »Irgendwie.«

			»Das hier ist wichtig. Heb dir deinen Scherz für später auf.«

			»Dane«, weist ihn meine Mutter zurecht, »Denton kann Scherze machen, wann er will.«

			»Schön.« Dane reißt die Arme hoch. »Ich finde, in einer wichtigen Situation wie dieser ist Ernsthaftigkeit angebracht, aber alles, was ihr wollt, ist scherzen, scherzen, scherzen. Offensichtlich ist der Sohn da genauso wie die Mutter.«

			Er meint, wir seien uns ähnlich. Ein seltsam tröstliches Gefühl.

			»Also«, versucht Dane es noch einmal. »Bist du gesund? Ja oder nein?«

			»Na ja, so ziem…«

			»JA oder NEIN?«

			»Ja«, antworte ich, verärgert, dass Dane hergekommen ist, um den ganzen Spaß zu verderben.

			»Du warst überall purpurn?«, fragt er und deutet mit einer Hand auf seinen anderen Arm, die Beine und den Oberkörper. »Mit roten Punkten?«

			»Ja, das war ich.«

			»Und dann ist alles rot geworden?«

			»So ist es.« Ich kann die gruseligen, sich bewegenden roten Punkte immer noch vor mir sehen, wie sie sich am Ende meines Todestages miteinander verbanden und verfestigten, sodass ich wie ein roter Freak aussah, nicht mehr wie ein purpurfarbener.

			»Was ist passiert, als es rot war?«

			»Das war ziemlich irre«, sage ich. »Sobald Teile meines Körpers die Farbe geändert haben, konnte ich sie nicht mehr bewegen. Und als dann alles rot war, war ich wie gelähmt, was sich aber als Vorteil herausgestellt hat, denn als ich dann einen Autounfall hatte, wurde ich überhaupt nicht verletzt.«

			Zum ersten Mal, seit ich in diesen Wahnsinn gestolpert bin, denke ich an meinen Dad und meine Stiefmutter und daran, wie ich sie nach dem Unfall, in den wir alle verwickelt wurden, im Krankenhaus zurückgelassen habe. Ich hoffe, es geht ihnen gut.

			»Siehst du?«, flüstert Dane und sieht meine Mom an. »Ich habe dir gesagt, dass es eine Möglichkeit …«

			Meine Mom schüttelt den Kopf und schlägt eine Hand vor den Mund, um das breite Grinsen zu verstecken, das aus ihr hervorbrechen will. »Wow …«, sagt sie. »Das ist … ich kann es kaum glauben.«

			»Was?«, frage ich. Wenn ich hier schon sitzen muss, dann will ich wenigstens begreifen, was so Aufregendes passiert ist.

			»Das bedeutet: Das Virus hat sogar noch besser funktioniert, als wir erwartet haben«, klärt mich meine Mom auf und schielt an mir vorbei, als wollte sie Danes trägen Blick nachahmen. »Es bedeutet, dass die anderen auch funktionieren müssten. Und falls sich herausstellt, dass du …« Ihre geweiteten Augen richten sich wieder auf meine. »Ach, das bedeutet so viel, Denton. Wir haben es geschafft!« Dann schaut sie Dane an und breitet die Arme weit aus. Er erhebt sich von seinem Stuhl und sie umarmen sich so unbeholfen wie feierlich.

			»Das ist nur der Anfang«, bekundet Dane mitten in der Umarmung. »Wir sind endlich bereit.«

			»Ich weiß«, sagt meine Mom mit feuchten Augen. »Ich weiß.«

			»Äh, okay«, sage ich und verdrehe die Augen, was nahezu niemanden interessiert. Es ist, als würde ich das Staffelfinale einer Fernsehserie sehen, von der ich keine vorherige Folge kenne. Nicht nur das, mir fällt auch auf, dass meine Mom mir seit meiner Ankunft keine Umarmung angeboten hat.

			Als hätte sie meine Gedanken empfangen, löst sie sich von Dane und kommt zu mir an den Tisch. »Denton, komm her«, sagt sie und zieht mich sofort in ihre Arme. Sie riecht nach Kokosnuss.

			»Also gut«, sagt Dane und nimmt wieder mir gegenüber Platz. »Ich muss die Tests machen, damit ich gehen kann.«

			»Das würde ich nach wie vor … lieber nicht«, stelle ich fest.

			»Toll«, sagt meine Mom, klopft mir auf den Rücken und hört nicht im Mindesten auf das, was ich gerade gesagt habe.

			»Kannst du solange auf mein Auto aufpassen?«, fragt Dane meine Mutter. »Damit ich keinen Strafzettel bekomme?«

			»Mach einfach die verdammten Tests und verschwinde«, gibt meine Mom zurück und lacht. »Es ist spät. Mein Sohn ist müde.«

			Ich bin gerührt und zugleich verunsichert von der Art, wie sie die Worte betont.

			»Also gut, also gut.« Er streicht sein dünnes Haar zurück. »Aber wenn ich einen Strafzettel bekomme, vielleicht könnten wir teilen …«

			»Dane«, warnt ihn meine Mom auf eine ruhige, energische Art, in der nichts mehr von der vorangegangenen Kollegialität zu spüren ist.

			Die beiden wechseln einen angespannten Blick, ehe Dane sagt: »Ich entschuldige mich.« Und dabei senkt er den Kopf wie ein Hund in der Hundeschule. Das sieht ziemlich bizarr aus.

			»Also«, fährt Dane fort und dreht den Kopf wieder zu mir. »Ich nehme Haare und Speichel. Und Blut.« Er zieht eine Pinzette, eine Papiertüte, eine Plastiktüte, eine Petrischale und eine Ampulle aus seiner Manteltasche und platziert alles aufs Geratewohl auf dem Tisch.

			»Im Ernst, ich fühle mich wirklich nicht danach.« Ich sehe meine Mom an. Panik regt sich in meiner Brust.

			»Es ist von entscheidender Bedeutung, dass wir das jetzt machen«, informiert mich meine Mom.

			Ich konzentriere mich auf Dane. »Sind Sie Arzt?«

			»Sozusagen.« Dane greift erneut in seine Tasche und holt etwas heraus, das wie ein Alkoholtupfer aussieht und inmitten des Durcheinanders aus medizinischen Hilfsmitteln und Essstäbchen auf dem Tisch landet.

			»Was heißt sozusagen?«, will ich wissen. »Sind Sie Krankenpfleger?«

			»Ich mache einen Anatomiekurs an der Universität.« Er schnappt sich die Papiertüte, reißt sie auf und entnimmt ihr eine Spritze.

			»Ha, dann haben Sie also doch Sinn für Humor.«

			»Das ist kein Scherz«, klärt mich Dane in gestrengem Ton auf und starrt an mir vorbei auf die Wand. »Ich habe nur Bestnoten in Anatomie.«

			»Also schön, aber noch einen Moment«, sage ich und wende mich an meine Mutter. Ich will sie persönlich ansprechen, um meinen Worten Gewicht zu verleihen, weiß aber nicht, wie ich sie nennen soll; es fühlt sich zu früh an für Mom und es wäre zu sonderbar, sie Cheryl zu rufen. »Mrs, äh, biologische … Mom«, haspele ich schließlich hervor. »Ich glaube, es wäre mir lieber, wenn mir dieser Mann jetzt keine Spritze geben würde.«

			»Wir dürfen den Zeitpunkt nicht verpassen, wegen der Mäuse«, konstatiert Dane.

			»Warten Sie mal, Mäuse? Was soll das heißen?«

			Meine Mom seufzt. »Schau, das ist notwendig. Wir müssen wissen, ob das Virus immer noch in dir ist und inwiefern es sich verändert hat. Dane macht das ganz schnell und schmerzlos.«

			»Ich nehme zuerst die Haare«, fügt Dane hinzu. »Das ist einfach.« Er hält die Pinzette hoch. Ich begreife nicht so ganz, warum das alles passiert, aber je eher ich ihn gewähren lasse, desto eher werde ich wohl schlafen können, also lehne ich mich zurück. »Gute Entscheidung«, lobt er mich und beugt sich über mich, sodass ich seinen Kaffeeatem riechen kann. »Warte, ich brauche die exakte Uhrzeit.«

			»Genau, es ist …« Meine Mom schaut auf ihr Telefon. »Drei Uhr siebenundzwanzig und sechsunddreißig Sekunden.«

			»Hervorragend. Das brauchen wir für Querverweise zu astrologischen Karten«, informiert er mich, als hätte ich um eine Erklärung gebeten. Als ergäbe das irgendeinen Sinn. »Ich nehme fünf Haare.«

			In rascher Folge zupft er sie aus und legt jedes in seine Plastiktüte.

			»Siehst du. Ich bin schnell.«

			»Beeindruckend«, entgegne ich.

			»Als Nächstes spuckst du.«

			»Bitte?«

			Er hält mir eine Petrischale unangenehm dicht unter das Kinn. »Du spuckst da rein.«

			»Lustig«, kommentiere ich und spucke in Danes Schale.

			»Vielen Dank.« Er schließt den Deckel über der Petrischale und steckt sie in seine Gesäßtasche, was wohl der sonderbarste Umgang mit wissenschaftlichem Material sein dürfte, der mir je begegnet ist. »Und jetzt … in welchen Arm soll ich stechen?«

			»In keinen.«

			»Ich nehme den linken.«

			Zwar stehe ich dem Gedanken, dieser grobe Russe könnte mir irgendetwas in den Arm rammen, äußerst widerwillig gegenüber, aber ich bin mittlerweile zu fertig, um mich zur Wehr zu setzen. Also krempele ich meinen Ärmel hoch und Dane nimmt den Alkoholtupfer vom Tisch.

			»Du schaffst das«, verspricht meine Mutter, die hinter mir auftaucht und meine Schulter ein bisschen zu fest drückt.

			Dane hält mit einer Hand meinen Arm und betupft mit der anderen meine Haut, ehe er auf die Vene klopft. »Ich zähle bis drei. Nicht nervös sein.«

			Ich schließe die Augen und hoffe, dass ich die Sache einfach verschlafen kann.

			»Eins … zwei …« Dane bohrt mir die Spritze in den Arm. Ich keuche auf. Der alte Lass-die-Drei-aus-Trick. Das hätte ich wissen müssen.

			Und keine Sekunde, nachdem er die Nadel in meinen Arm gestochen hat, hallt ein lautes, aggressives Summen durch die Wohnung.

			Dane erstarrt und schaut meine Mutter an.

			»War das die Türklingel?«, erkundige ich mich.

			»Pssst!«, macht Dane.

			Meine Mom nickt. Ganz offensichtlich haben die beiden keine Ahnung, wer da klingeln könnte. Und dieser Dane hat eine Menge Angst.

			Ebenso offensichtlich hat Dane vergessen, dass eine Spritze in meinem Arm steckt.

			»Ist dir jemand gefolgt?«, flüsterbrüllt er mich an und stützt beide Hände auf den Tisch. Keine von ihnen hält mehr die Spritze, die allmählich zur Seite schwankt.

			»Was? Hierher?«, frage ich.

			»Ja, hierher! Oder bist du noch woanders hingegangen?«

			»Nein, nein, ich bin direkt hierhergekommen! Lassen Sie das Ding jetzt einfach in mir stecken?« Mit dem Kopf deute ich aufgebracht auf die Spritze.

			Überrascht senkt er den Blick und packt das Ding. »Die habe ich nicht vergessen«, behauptet er und konzentriert sich wieder darauf, mir Blut abzunehmen. Dabei bewegt er sich schneller als bisher.

			Der Summer kreischt erneut, zwei kurze Stakkatos.

			»Jemand ist dir gefolgt!«, beschuldigt er mich, und sein Blick huscht unstet umher.

			»Still!«, befiehlt meine Mom. »Wahrscheinlich ist das nur ein stockbesoffener Teenager, der die Knöpfe drückt, um Leute zu ärgern. Das passiert doch ständig.«

			»Unwahrscheinlich! Das ist DIA!«

			Ein kalter Schauer befällt mich. Die DIA ist die Death Investigation Agency, von deren Existenz ich erst gestern erfahren habe, als sich die Mutter meines besten Freundes Paolo als DIA-Agentin zu erkennen gab und und mich kidnappen wollte.

			»Mir ist niemand gefolgt«, verkünde ich und hoffe, dass ich zuversichtlich genug klinge, um es wahr werden zu lassen. Aber im Grunde habe ich keine Ahnung.

			Dane zieht die Spritze heraus – das Röhrchen, das daran hängt, ist nun voll mit meinem Blut – und verstaut sie in der Vordertasche. Ich schiebe meinen Ärmel über die Einstichstelle. »Was passiert mit mir, wenn das wirklich die DIA ist?«, frage ich, als ich einen Teil von Danes Panik absorbiere und aufstehe.

			»Was passiert?«, kreischt Dane. »Sagen wir es so: Du wirst nicht länger hier sein, um Theorien darüber entwickeln zu können, was passiert!«

			Das alles hat sich rasend schnell in puren Wahnsinn verwandelt.

			Meine Mom steht auf und geht zum Fenster.

			»Pass auf, dass sie dich nicht sehen!«, warnt Dane. Meine Mom streckt ihm eine Hand entgegen, eine Geste, die etwa besagt Halt die Klappe, und geht weiter durch die Wohnung. »Denk nach, Nadia«, mahnt Dane.

			Nadia?

			Meine Mom hat das Fenster erreicht und lugt hinaus. Dane steht da wie der Tin Man vor der Ölbehandlung – zuerst erstarrt, aber dann erwachen eine Zillion winziger Muskeln überall an seinen Armen, Händen und im Gesicht zum Leben.

			»Jep, es ist die DIA«, stellt meine Mom in einem nervenaufreibend ruhigen Ton fest. »Zu schade.«

			»Nein!«, sagt Dane, und das ist das wildeste Flüstergebrüll, das ich je gehört habe. »Jemand ist dem Jungen gefolgt. Was für ein Riesentrottel!«

			Vieles von dem, was Dane gerade gesagt hat, nehme ich ihm zwar übel – oder zumindest amüsiert es mich –, doch die Aussicht, ich könnte wieder entführt werden, ängstigt mich zu sehr, um näher darauf einzugehen.

			»Dane«, sagt meine Mom.

			»Jetzt ist alles ruiniert!«, jammert er weiter. »Alles umsonst! Matilda! Yuri! UMSONST!«

			»DANE«, wiederholt meine Mom.

			»Wir müssen entkommen«, sagt er und in seinen Augen flackert das pure Entsetzen hin und her wie ein Pingpongball.

			»Das war ein Scherz«, klärt ihn meine Mom auf.

			»Hä?«, macht Dane.

			»Es war ein Scherz«, sagt sie erneut.

			»Nein«, ächzt Dane.

			»Doch. Da unten ist niemand. Ich bin überzeugt, das war nur ein Betrunkener, der einen Klingelstreich gemacht hat.«

			Dane zieht ein langes Gesicht. Ich verstehe, wie er sich fühlt. Ich atme langsam aus und lege meine zitternden Hände in den Nacken.

			»Ich konnte nicht widerstehen«, gesteht meine Mutter mit einem spitzbübischen Grinsen.

			»Das war nicht in Ordnung«, klagt Dane.

			»Du fandest es witzig, nicht wahr, Denton?«, fragt meine Mom und kommt zu uns zurück.

			»Äh …«, sage ich und lache nervös. Ich fand es überhaupt nicht witzig. Ich fand es beängstigend. Mein Herz schlägt immer noch im doppelten Tempo.

			»Siehst du? Wie die Mutter, so der Sohn«, konstatiert meine Mom und legt mir einen Arm um die Schultern. »Übrigens, Dane, da unten ist ein Polizist, der dir gerade einen Strafzettel unter den Scheibenwischer klemmt.«

			»Auf den Witz falle nicht noch mal rein«, sagt Dane.

			»Zu schade, dass es keiner ist«, gibt meine Mutter zurück und schüttelt den Kopf.

			»Was?«, brüllt Dane, schnappt sich den Plastikbeutel mit meinem Haar und stopft ihn in die Tasche, in der schon mein Blut ist, ehe er schnurstracks zum Fenster geht. »Verdammte Scheiße«, bekundet er und starrt auf die Straße hinab, nur um gleich darauf zur Tür hinauszustürzen. Seine Schritte hallen aus dem Treppenhaus zurück.

			»Also, das ist Dane«, sagt meine Mom. »Er kann manchmal ziemlich anstrengend sein.«

			Ich bin über den Schock hinweg, über die gespielte Fröhlichkeit auch – ich fühle mich nur noch wie ein breihirniger Zombie. Ein verängstigter, verwirrter, breihirniger Zombie. »Das ist alles ziemlich anstrengend.«

			»Wir werden nicht zulassen, dass die DIA dich kriegt. Nur dass du es weißt.«

			»Danke …« Ich weiß nicht recht, wer das wir ist, von dem sie gesprochen hat, aber nun fühle ich mich ein bisschen sicherer. Glaube ich.

			»Gerne.« Meine Mutter kratzt sich am Ohr und schaut sich in der Wohnung um, als wisse sie nicht so recht, was sie nun sagen soll. Ich gähne und reibe mir mit dem Handballen das rechte Auge.

			»Großer Gott«, ruft meine Mom. »Warum bist du immer noch auf?«

			Sie scheucht mich in ein kleines Schlafzimmer, vielleicht halb so groß wie mein Zimmer zu Hause. Mit Ausnahme des Betts nehme ich von dem Raum nichts weiter wahr.

			»Also, hier wirst du schlafen«, informiert mich meine Mom.

			»Okay«, sage ich und lasse mich auf das Doppelbett fallen, auf dem eine hellbraune Decke liegt, die über und über mit Flusen bedeckt ist. »Danke.«

			Stille wogt zwischen uns auf. »Als jemand, der ebenfalls sein Todesdatum überlebt hat«, meldet sich meine Mom schließlich wieder zu Wort, »kann ich dir sagen, dass sich das zunächst seltsam anfühlt, aber mit der Zeit wird alles leichter werden.«

			Ich weiß, sie will mich trösten, doch stattdessen fühle ich mich nur noch schlechter. Wie lange muss ich so leben, ehe ich zu meinem wirklichen Zuhause und meinem wirklichen Leben zurückkehren kann?

			»Schlaf gut, Denton«, sagt meine Mom. »Es ist toll, dich kennenzulernen.«

			Mein Kopf sinkt auf das Kissen. Ich bin zu müde, um unter die Decke zu kriechen. Zu müde, um meine Klamotten auszuziehen.

			Sie ist vielleicht deine Mutter, ruft mir eine Stimme in meinem Gehirn zu. Aber du kannst unmöglich hierbleiben. Begreifst du das nicht?

			Vielleicht, antworte ich in Gedanken.

			Mein innerer Dialog endet hier, denn binnen Sekunden schlafe ich tief und fest.

		

	
		
			

			[image: 30050.jpg]

			Ich schlage die Augen auf und starre einen Riss in der Decke an.

			Ich glaube nicht, dass dies mein Bett ist.

			Verwirrt aufzuwachen, das scheint so etwas wie ein Motiv bei mir zu sein.

			Ich mustere die kahlen Wände und der Wahnsinn der vergangenen Nacht bricht erneut über mich herein. Ach ja, richtig, ich verstecke mich vor der US-Regierung in der Wohnung meiner toten Mutter.

			Halb so wild.

			Ich höre meine Mom gedämpft im Nebenraum sprechen. Eine Männerstimme antwortet. Vermutlich der irre Dane. Ich will da nicht raus.

			Als sich meine Benommenheit verflüchtigt, erwacht die Erinnerung an all das, was ich zurückgelassen habe, als ich nicht gestorben bin.

			O Gott. Paolo, mein bester Freund. Sein Todesdatum ist in sechsundzwanzig Tagen. Warte, nein, jetzt sind es nur noch fünfundzwanzig.

			Ist es möglich, dass auch er überlebt? Ich habe das Virus an meinem Todestag an ihn weitergegeben. Seinem purpurnen Klecks fehlten zwar die roten Punkte, die meiner hatte, aber etwas hat er trotzdem abgekriegt.

			Ich reiße mir die Kapuzenjacke vom Leib, die ich mir am Bahnhof angezogen habe, und dann das Button-down-Hemd, das ich seit dem Abschlussball trage. Ich kann die Wolke aus Gestank, die mein Körper verströmt, beinahe sehen, doch selbst wenn ich geduscht wäre, hätte ich noch immer keine frischen Kleider. Also werfe ich mir vorerst wieder die Kapuzenjacke über. Jetzt trage ich die und eine graublaue Anzughose. Einfach lächerlich.

			Ich gehe zum Fenster auf der anderen Seite des Zimmers und ziehe den kratzigen grünen Vorhang zur Seite. Es ist Vormittag. Ich hätte nichts dagegen, bis zum Nachmittag zu schlafen, aber, ach, was soll’s.

			Letzte Nacht bin ich meiner Mom begegnet und das war irgendwie heftig. (Und ich war irgendwie aufgedreht und habe Unsinn von mir gegeben, aber ich beschließe, diesen Teil zu verdrängen.) Ich weiß nicht so recht, ob ich mich ihrer unbändigen Energie schon wieder aussetzen möchte. Ich weiß, ich sollte ganz aus dem Häuschen sein, dass ich sie überhaupt kennengelernt habe – ganz zu schweigen von dankbar dafür, dass sie mir offenbar das Leben gerettet hat –, aber jede Zelle in meinem Körper brüllt nur, dass ich einen Weg finden muss, um von hier zu verschwinden. Nichtsdestoweniger hole ich nun tief Luft und öffne die Tür.

			Und starre meinen älteren Bruder Felix an.

			»Das mache ich doch gar nicht!«, sagt er gerade zu meiner Mutter. Sie sitzen an dem kleinen Tisch, lachen miteinander und essen Waffeln mit Speck.

			»Das ist genau das, was du machst«, gibt meine Mom zurück und dreht den Körper in meine Richtung, während ihr Blick weiter auf Felix ruht, damit sie das letzte Wort für sich beanspruchen kann. »Ich kenne dich, also versuch erst gar nicht, es abzustreiten.« Nun folgt ihr Gesicht ihrem Körper. »Na, guten Morgen! Endlich steht er auf.«

			»Hey, Dent«, sagt Felix lächelnd, erhebt sich und nimmt mich in die Arme. »Nettes Outfit.«

			»Hi.« Ein Teil von mir ist erleichtert, dass mein Bruder hier ist, aber der Rest kommt sich vor, als wäre ich in ein alternatives Universum gestolpert.

			»Sicher, dass du nicht noch ein bisschen schlafen möchtest?«, fragt meine Mom. »Dreißig Stunden sind vielleicht etwas wenig.«

			»Dreißig … was?«, keuche ich. »Bin ich denn nicht erst um drei Uhr letzte Nacht ins Bett gegangen?«

			»Versuch es mit drei Uhr vorletzte Nacht. Es ist Sonntagvormittag.«

			Ich schaue Felix an, hoffe auf eine Bestätigung, dass dies keiner der rasend komischen Witze unserer Mutter ist. Er nickt.

			»Soweit wir es bisher beurteilen können«, erzählt meine Mom, »zehrt es den Körper vollkommen aus, das eigene Todesdatum zu überleben. Wir dachten wirklich, du würdest noch länger schlafen. Nach meinem Todesdatum war ich so fertig, ich habe beinahe zwei volle Tage in einem Super-8-Hotel in Poughkeepsie verschlafen.«

			»Oh«, mache ich.

			»Fairerweise muss ich dazusagen, dass ich damals gerade ein Kind geboren hatte. Dich!« Die letzten Worte brüllt sie regelrecht, als wollte sie sagen: Wie stehen die Chancen dafür?

			Ich muss wohl erschrocken oder zumindest verdattert ausgesehen haben, denn Felix sagt: »Ich weiß, du hast eine Menge zu verarbeiten. Aber an deinem Todestag warst du total hammermäßig.«

			»Danke«, antworte ich.

			»Ich natürlich auch«, fügt er hinzu.

			Meine Mom gackert los, als sie das hört.

			»Während du geschlafen hast, war ich im Knast, weil ich einen Cop mit einer Bettpfanne geschlagen habe, um dich zu retten.«

			»Wow, was? Tut mir so leid«, sage ich.

			»Alles gut«, beruhigt er mich. »Ich bin auf Kaution frei, und du bist hier, also war es das absolut wert. Aber … du scheinst dich gar nicht besonders darüber zu freuen, dass du lebst, statt tot zu sein. Ich hatte gedacht, das müsste ein Labsal für deine Stimmung sein.«

			»Ein Labsal?«, frage ich.

			»Ja, ein Labsal.«

			»Ist das ein Wort, das es wirklich gibt?«

			»Ja«, entgegnet Felix. »Es ist so was wie ein hilfreicher Zusatz. Etwas, das Auftrieb gibt.«

			»Hört sich an, als hättest du es erfunden.« Fast mein ganzes Leben lang war Felix vor allem ein abwesender Bruder, ständig beschäftigt, doch dann, an meinem Todesdatum, hat er sich plötzlich in einen äußerst präsenten Schutzengel verwandelt und mir bei mindestens zwei Gelegenheiten das Leben gerettet. Ich war unfassbar gerührt, doch nun geht mir allmählich auf, dass er das wahrscheinlich nur getan hat, weil meine Mom es so haben wollte.

			Und ich begreife auch, dass Felix mir vermutlich Informationen liefern kann, die ich dringend haben möchte. »Geht es Mom und Dad gut?«, frage ich.

			Felix’ Blick huscht kurz zu unserer Mutter und kehrt dann zu mir zurück. »Äh, du meinst Raquel und Dad? Mom sitzt nämlich gleich hier.«

			»Du weißt, was ich meine«, erwidere ich. Offenbar ist er im Jenseits genauso ein Arschgesicht, wie er es in der realen Welt war.

			»Du kannst mich nennen, wie immer du willst, Denton«, geht meine Mutter dazwischen und verdreht anbetungswürdig die Augen vor Felix, was der mit einem spöttischen Grinsen quittiert.

			»Also, geht es ihnen gut?«

			»Ja«, sagt Felix. »Ich habe mit Dad telefoniert, aber du weißt ja, wie das läuft; wir haben eigentlich nicht viel geredet. Trotzdem, es hat sich angehört, als wäre alles in Ordnung. Sie wurden gestern Nachmittag aus dem Krankenhaus entlassen.«

			Gott sei Dank.

			»Süß, wie besorgt du bist«, bemerkt Felix und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Aber ich würde sagen, die weitaus erstaunlichere Neuigkeit ist, dass du noch lebst. Und Mom auch.« Sein Gesicht ist kaum noch imstande, das Lächeln zu bändigen, das sich in ihm ausbreitet. »Ist das zu fassen?«

			»Eigentlich nicht«, erwidere ich. »Ich kann auch gar nicht fassen, dass du davon gewusst und es mir nicht erzählt hast.«

			Felix kratzt sich am Hinterkopf und nickt. »Ja, dafür entschuldige ich mich, wirklich, aber wir konnten es dir unmöglich sagen. Hättest du irgendjemandem verraten, dass Mom noch lebt, wäre alles, wofür wir gearbeitet haben, in Gefahr geraten.«

			»Das ist wahr, Liebling«, pflichtet ihm meine Mom bei. »Außerdem wussten wir nicht, ob das Virus überhaupt wirken würde. Wir wollten keine trügerische Hoffnung wecken.«

			Ich bin sicher, sie haben recht, aber das heißt noch lange nicht, dass ich es ihnen deswegen weniger übelnehme.

			»Sieh mal«, fährt meine Mom fort, steht von ihrem Stuhl auf und kommt zu uns herüber, »wie Feel schon sagte, du bist jetzt hier und das ist alles, was zählt.« Sie trägt limonengrüne Laufkleidung – hautenge Shorts, T-Shirt und Sportschuhe. »Oh«, sagt sie und blickt an sich herab. »Stimmt, ich bin heute Morgen gelaufen. Das hast du nicht über mich gewusst, nicht wahr?«

			Felix muss ihr erzählt haben, dass ich laufe. Und, nein, woher zum Henker hätte ich das auch wissen sollen, WENN MIR NIEMAND IRGENDETWAS ERZÄHLT?

			»Mom ist ziemlich krass drauf«, klinkt sich Felix ein. »Sie läuft beinahe jeden Tag.« Er strahlt diese Idiotenaura aus, er hat diesen Gesichtsausdruck, den er immer aufsetzt, wenn er mir Geschichten erzählt, in denen unsere Mutter wie eine beinahe mythologische Gestalt dargestellt wird.

			»Ja«, gesteht sie, »ich bin irgendwie süchtig danach. Muss ja gesund bleiben, du weißt schon«

			Dass ich meine Mutter nicht gekannt habe, liegt auf der Hand, doch nun hier zu sein, vermittelt mir das sonderbare Gefühl, dass ich auch meinen Bruder gar nicht kenne. Ein Gefühl der Enge legt sich um meinen Brustkorb und der Raum dreht sich um mich herum. Ich will nicht hier sein. »Vielleicht gehe ich heute auch eine Runde laufen«, sage ich und starre auf der Suche nach Orientierung zu Boden. »Ein bisschen frische Luft schnappen und dabei die Gegend erkunden.«

			Meine Mom und Felix wechseln einen Blick.

			»Laufen kommt leider nicht infrage«, konstatiert meine Mom.

			»Sorry, Dent«, fügt Felix hinzu.

			Ich verstehe kein Wort. Verliert der Körper die Fähigkeit zu laufen, wenn man sein Todesdatum überlebt?

			»Du kannst nicht raus«, erklärt meine Mom.

			»Ich kann nicht … Moment mal, was? Ich kann heute nicht nach draußen gehen?«

			»Nicht nur heute nicht«, korrigiert mich meine Mutter. »Sondern für unbestimmte Zeit. So lange, bis sich alles wieder ein bisschen beruhigt hat.«

			Der Boden schwankt unter mir, und ich lehne mich an den Türrahmen, um nicht umzukippen.

			»Alles in Ordnung, Dent?«, fragt Felix und greift nach mir.

			»Mir geht es gut«, behaupte ich und stelle Augenkontakt her, um ihm zu beweisen, wie gut es mir geht. »Soll das ein Witz sein?«

			»Schau mal«, sagt meine Mom, »es geht dabei ausschließlich um deine eigene Sicherheit. Die DIA war schon viel zu nahe dran, dich zu erwischen, und du kannst verdammt sicher sein, dass sie ihre Leute auf die Suche nach dir geschickt haben. Sollte irgendjemand gesehen haben, dass du in diesen Zug gestiegen bist, dann durchkämmen sie jetzt bestimmt auch New York City. Wir müssen also vorsichtig sein.«

			O mein Gott. Sie meint es ernst. »Ich kann wirklich nicht weg von hier?« Bei Tag sieht die Wohnung sogar noch jämmerlicher aus, falls das überhaupt möglich ist. Von dem Klapptisch abgesehen, an dem das Frühstück eingenommen wird, gibt es noch eine schäbige graue Couch, einen alten Fernseher – kastenförmig, kein Flatscreen –, ein Bad von der Größe eines Kleiderschranks und eine Küche mit einem vergilbten Kühlschrank und einem Herd mit vier Kochplatten, von denen drei verrostet sind.

			»Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört«, sagt meine Mom. »Du kannst meinen Laptop benutzen, wann immer du ihn brauchst. Ich habe alle E-Mail-Provider und Online-Telefonie-Seiten blockiert – ich will dich ja nicht in Versuchung führen. Aber du kannst nachschlagen, was du willst.«

			Denn für meine Post-Todestags-Existenz kann ich mir nichts Besseres vorstellen, als den ganzen Tag eine Internet-Suchmaschine zu durchforsten.

			»Ich hab dir meine Wii mitgebracht«, informiert mich Felix und deutet auf den kleinen schwarzen Kasten in der Nähe des Fernsehers. »Die hat Netflix.« Er bedenkt mich mit diesem Grinsen, als wäre das verdammte Netflix eine ausreichende Kompensation für die Tatsache, dass ich im Grunde nichts weiter als ein Gefangener bin.

			»Und«, fügt meine Mom hinzu, rennt zum Küchenschrank und setzt nun ganz auf eine aggressive Verkaufsstrategie, »ich habe zwar keine Ahnung, was Teenager heutzutage essen, aber ich habe versucht, diese Wohnung bis zum Anschlag mit tonnenweise Snacks vollzustopfen, die du mögen könntest. Ho Hos, Ding Dongs, Starbursts.« Alles Zeug, das meine Stiefmutter niemals in ihrem Haus erlaubt hätte. »Und der Kühlschrank ist auch voll. Erdnussbutter, Marmelade, Eier, tonnenweise gefrorene Fertiggerichte. Und Schinken. Falls du dir ein Sandwich machen möchtest oder so.«

			Mir ist nicht ganz klar, was hier vor sich geht. Werden meine Mutter und ich in dieser unscheinbaren Wohnung bleiben und für den Rest unseres Lebens Schinken und Ding Dongs futtern?

			»Komm«, sagt meine Mom. »Setz dich und iss was. Dann fühlst du dich gleich besser. Ich habe Waffeln mit gebratenem Speck gemacht. Felix’ Lieblingsspeise, also magst du es vielleicht auch.«

			Ich setze mich zu meiner Mutter und meinem Bruder an den Tisch. Während die beiden weiter ihren kitschigen Mutter-und-Sohn-Comedy-Mist aufführen, schlinge ich ein Stück Speck hinunter. Es kotzt mich an, dass meine Mom Felix’ Lieblingsspeise kennt, meine aber nicht. Ich weiß, sie hatten neun gemeinsame Jahre, ehe sie vorgeblich gestorben ist, trotzdem komme ich mir hier vor wie der Außenstehende beim weltbesten Insiderwitz.

			O mein Gott. Ich frage mich, ob Dad auch Bescheid weiß. Ich meine, als er im Krankenhaus gesehen hat, dass ich noch am Leben bin, hat er kaum mit der Wimper gezuckt. Es war, als hätte er immer gewusst, dass ich mein Todesdatum überleben werde. Also, warum sollte er dann nicht auch alles andere wissen? Wie verkorkst wäre das denn? Er weiß, dass seine Frau gar nicht tot ist, und heiratet trotzdem eine andere?

			Ich warte auf eine Pause in der Neckerei und wende mich an meine Mom. »Dad weiß, dass du noch lebst, oder?«

			Sie blickt Felix an und nickt dann langsam. »Ja, er weiß es.«

			Wenn Felix und mein Dad von meiner Mom gewusst haben, haben sie dann auch regelmäßig über sie gesprochen? Bin ich etwa der Einzige, der nicht in dieses Geheimnis eingeweiht war? Aber meine Stiefmutter kann es unmöglich wissen, nicht wahr?

			»Ich …«, beginne ich. »Ich meine, Felix, wie lange weißt du das schon?«

			Ein vages Lächeln huscht über sein Gesicht, als er seine Mom anschaut. »So ziemlich die ganze Zeit.«

			Ich dachte, mein Gehirn wäre längst explodiert, aber das war ein Irrtum. Es explodiert nämlich jetzt.

			»Richtig«, stimmt meine Mom zu. »Er war neun, aber ich fand, er war reif genug, um das zu verstehen. Und das Geheimnis für sich zu behalten.«

			Mit anderen Worten, dem neunjährigen Felix konnte man vertrauen, aber ich musste warten, bis ich siebzehn und vorgeblich tot war.

			»Ich weiß, das hört sich verrückt an, Dent«, sagt Felix. Kein Wunder, dass er nie da war. Wahrscheinlich hatte er einfach Angst, dass er vor mir, dem unwissenden Trottel, etwas ausplaudern könnte. »Aber es war auch nicht so, dass Dad und ich groß darüber gesprochen hätten. Er hat sich geweigert. Genauso, wie er fast achtzehn Jahre gewartet hat, ehe er dir den Brief gegeben hat, den Mom dir geschrieben hat.«

			»Ich bin deswegen so sauer auf Lyle«, sagt meine Mom, und ich kann ihr nur zustimmen. Sie hatte mir vor meiner Geburt einen Brief geschrieben und Dad hat ihn mir erst an meinem Todestag gegeben. »Er wusste, dass es in diesem Brief darum ging, einen Code zu übermitteln, eine Möglichkeit, mit dir zu kommunizieren, wenn die Zeit gekommen ist. Glücklicher Dinosaurier.« (Und ich habe gedacht, es wäre darum gegangen, mich wissen zu lassen, dass sie mich liebte, auch wenn sie sterben musste.) »Darum habe ich auch diesen Spielzeugsaurier für dich besorgt. Er sollte den Code in deinem Bewusstsein verankern.« (Sie spricht von meinem Lieblingsstofftier, Blue Bronto. Der – allem Anschein nach – auch nur eine Schachfigur im Ränkespiel meiner Mom war.) »Aber dank Lyle hast du bestimmt gedacht, meine streng geheimen Glücklicher-Dinosaurier-Botschaften wären tatsächlich nur Werbung für Erektionspillen.«

			»Allerdings«, entgegne ich.

			»Herrgott!«, brüllt meine Mom. »Dabei habe ich auch dafür so viel Zeit investiert!«

			»Wie auch immer«, geht Felix dazwischen. »Was ich damit sagen will, ist: Dad wollte nichts mit der Sache zu tun haben. Viele Jahre haben Mom und ich nur über Briefe Kontakt gehalten. Persönlich getroffen habe ich sie erst, als ich schon … ich glaube … kurz vor dem Abschluss der Highschool war, oder?«

			»Richtig, ja, denn ich habe dir bei dem Aufsatz für deine College-Bewerbung geholfen, weißt du noch?«, sagt meine Mom.

			»Aber«, wende ich ein, weil ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wie meine Mom Felix bei seiner College-Bewerbung unterstützt haben soll, »wenn ihr euch sehen konntet, dann kann ich so etwas doch auch, nicht wahr?« Meine Stimme zittert richtig. »Ich meine, dann kann ich doch auch Dad und Raquel sehen, oder? Und meine Freunde?«

			Meine Mom schaut mich an, dann sieht sie Felix an, dann wieder mich, und ihre Augen leisten Abbitte.

			»Nein«, sagt sie. »Das kannst du nicht.«
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			Unfähig, etwas zu sagen, starre ich meine Mutter an, während der Abgrund unter meinen Füßen immer tiefer wird. Ich glaube nicht, dass sie scherzt. Das ist jetzt mein Leben. Ich habe mein Todesdatum überlebt für … was immer das auch ist.

			»Es ist einfach nicht möglich, Denton«, fährt sie fort. »Jedenfalls nicht für eine lange Zeit.«

			»Aber … wozu dann das alles?«

			»Was meinst du?«

			»Ich meine, was habe ich davon zu leben, wenn ich meine Familie nie wiedersehen darf? Oder meine Freunde?«

			»Dass du lebst«, gibt meine Mom zurück und wirkt persönlich gekränkt. »Die meisten Leute halten das für besser, als tot zu sein.«

			Genau. Unabsichtlich habe ich gerade auf die Entscheidung geschissen, die sie getroffen hat, als sie meine Familie wegen all dem hier hinter sich ließ. Wahrscheinlich sollte ich ein schlechtes Gewissen haben. Aber das habe ich nicht.

			»Hör mal«, sagt sie nun wieder in milderem Tonfall. »Ich verstehe dich. Für mich war es auch nicht leicht, als ich überlebt habe. Überhaupt nicht. Aber du hast immer noch eine Familie: deine Mutter und deinen Bruder. Viele Menschen haben das nicht, Denton. Du solltest dankbar sein.«

			»Bin ich auch«, antworte ich. »Ich kapiere nur nicht, warum das nicht möglich sein soll.«

			»Es ist zu riskant«, sagt meine Mom, haut plötzlich auf den Tisch und fegt dabei versehentlich eine Gabel fort, die klappernd zu Boden fällt. »Du müsstest jetzt tot sein. Wenn dich jemand sieht und es jemandem erzählt, der es jemandem erzählt, und wenn das irgendwann bei der DIA landet, dann werden sie dich finden, und dann, weißt du …« Sie lässt den Satz in der Luft hängen.

			»Warte, nein«, gebe ich zurück. »Ich weiß nicht. Sie finden mich, und dann passiert was?«

			»Na ja, im Grunde alles Mögliche«, sagt meine Mom, lehnt sich über den Tisch und blickt mir direkt in die Augen. »Und nichts davon ist gut.«

			»Mir hat man gesagt, die DIA würde mich nach D.C. bringen und Tests mit mir machen.«

			»Klar, das würden sie auf jeden Fall tun.«

			»Aber du willst andeuten, dass die noch ganz andere Sachen mit mir anstellen würden?«

			»Hör mal«, sagt meine Mom erneut und reckt die Hände auf genau die gleiche Weise in die Luft, wie Felix es sonst tut. »Ich weiß nicht genau, was sie machen würden, aber ich bin ziemlich sicher, dass niemand von uns je wieder etwas von dir hören würde.«

			Mir wird flau im Magen.

			»Ja, Dent«, pflichtet Felix ihr bei. »Das ist kein Witz.«

			»Wie viele Leute haben ihr Todesdatum auf diese Art überlebt?«, will ich wissen. »Haben sie schon mal irgendjemanden erwischt?«

			Meine Mom verzieht das Gesicht und wendet kurz den Blick ab. Dann blickt sie mich wieder an und sieht dabei furchtbar ernst aus. »Fünf von uns haben überlebt. Eine wurde erwischt. Danes Frau.«

			Ich kann nicht fassen, was ich da höre. »Was zum Henker …? Warum haben die sie geschnappt? Geht es ihr gut?«

			»Wir wissen es nicht! Das ist es doch, was ich dir zu sagen versuche, Denton«, erklärt sie. »Die DIA darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Glaubst du denn, ich hätte mein altes Leben nicht auch gern wieder aufgenommen, nachdem ich mein Todesdatum überlebt hatte? Glaubst du, ich wäre nicht gern bei deinem Dad und Felix geblieben? Und bei dir, meinem neugeborenen Baby? Natürlich!« Sie gestikuliert heftig. »Aber ich habe es nicht getan, weil ich keine Idiotin bin. Damals gab es einen Wissenschaftler, der das Gleiche getan hat wie wir heute. Er hat versucht, einen Weg zu finden, der es den Leuten ermöglichen würde, ihr Todesdatum zu überleben. Aber im Gegensatz zu uns hat er sich nicht darum bemüht, das, was er getan hat, geheim zu halten. Die New York Times hat einen Artikel über ihn gedruckt, und am nächsten Tag gab es ein Großfeuer in seinem Labor. Seine ganze Arbeit ist vernichtet worden. Und ein paar Tage später ist er verschwunden.«

			»Aber«, sage ich, während ich noch versuche, das alles so schnell wie möglich zu verarbeiten, »was, wenn das gar nichts mit der DIA zu tun hatte? Was, wenn es Sabotage war – durch irgendeinen Konkurrenten? Oder so was in der Art?«

			Meine Mom sieht mir fest in die Augen. »Sei nicht naiv.«

			»Willst du mir sagen, die Regierung würde mich umbringen?« Ich kann nicht glauben, dass Paolos Mom mich mit voller Absicht dem Tod ausgeliefert hätte. Aber ich hätte auch nie gedacht, dass die Mutter meines besten Freundes in Wahrheit eine Spionin war, die mich mein Leben lang überwacht hat.

			»Denton«, sagt meine Mutter und durchbohrt meine Augen mit ihrem Blick. »Was ich sage, ist, dass deine Existenz eine Bedrohung für eine Multi-Milliarden-Dollar-Industrie ist, von der einige Leute in der US-Regierung direkt profitieren. Ob sie so weit gehen würden, dich zu töten? Das kann ich nicht sicher wissen. Aber, ehrlich, auffallen würde es niemandem. Offiziell bist du schließlich schon tot.«

			»O Scheiße«, sage ich leise. Die ganze Zeit habe ich gedacht, mein Todesdatum zu überleben hieße, ich wäre dem Tod auf absehbare Zeit entronnen. Falsch.

			Der Tisch brummt. Meine Mom greift zu ihrem Telefon, das versteckt zwischen ihrem Teller und ihrem Glas liegt.

			»Hey«, meldet sie sich. »Ja, er ist wach.« Sie sieht mich an. Ich nehme einen Bissen von der kalten Waffel. »Es geht ihm gut. Ein bisschen verwirrt, aber er schafft das schon. Sicher.« Meine Mom hält mir das Telefon hin. »Es ist Brian.«

			»Oh«, sage ich und nehme das Telefon. Das ist der alte Collegefreund, der Arzt, der geholfen hat, mir das Leben zu retten. »Hallo?«

			»Hey, Denton, wie läuft’s?« Es erstaunt mich, wie tröstlich es für mich ist, die Stimme dieses Mannes zu hören, der für mich vor gerade einer Woche noch ein vollkommen Fremder gewesen ist.

			»Na ja, Sie wissen schon, froh, am Leben zu sein, aber völlig orientierungslos.«

			»Das verstehe ich, Mann, das kann ich verstehen«, antwortet Brian. »Ich hoffe, du verstehst, warum ich dir nichts von deiner Mom erzählen konnte.«

			»Ja. Aber da ist auch so viel, was ich nicht verstehe.«

			»Deine Mom wird dir alles erklären, was du wissen musst, also mach dir keine Sorgen. Aber falls du mal reden willst, dann schnapp dir das Telefon von deiner Mom und ruf mich an.« Brian weiß offenbar, dass ich mein Telefon bereits weggeworfen habe, um nicht über das Netz geortet werden zu können.

			»Danke«, sage ich. »Kommen Sie mal her, um ein bisschen bei uns abzuhängen oder so?«

			Schweigen am anderen Ende der Leitung. Gerade als ich überlege, ob Brian keinen Empfang mehr hat, spricht er wieder: »Wahrscheinlich nicht, nein. Ich, äh, bin ziemlich beschäftigt. Aber nicht zu beschäftigt, falls du mal Hilfe brauchst, hast du verstanden?«

			Eigentlich nicht. »Klar«, behaupte ich.

			»Gut, das wollte ich dir nur sagen. Mach’s gut, mein Freund. Genieß dein neues Leben.«

			»Oh«, sage ich, erstaunt, dass das Gespräch so abrupt zu Ende ist. »Soll ich Ihnen meine Mom noch mal geben?« Aber er hat schon aufgelegt, also gebe ich ihr nur das Telefon zurück.

			»Wow, ein Anruf von Brian«, meint Felix. »Das ist wie beim Halleyschen Kometen. Der taucht auch nur alle sechsundsiebzig Jahre auf.«

			»Ha«, sagt meine Mom.

			Ich bin entsetzlich durcheinander. »Aber du und Brian, seid ihr nicht so was wie gute Freunde? Seit dem College?«

			»Na ja, das waren wir«, räumt meine Mom ein.

			»Also, was ist passiert?«

			Meine Mom seufzt. »Er hat sich verliebt.«

			»Oh. Und du warst … eifersüchtig oder so was?«

			»Eifersüchtig? Nein, ich habe mich für Brian gefreut. Aber dann hat sein Mann, Langston, angefangen, ihm alle möglichen Flausen in den Kopf zu setzen und ihm einzureden, was wir tun, sei Zeitverschwendung. Er hat es einfach nicht kapiert. Viele kapieren es nicht.«

			Felix schüttelt den Kopf, als wolle er sagen: Das ist eine verdammte Schande.

			»Irgendwie traurig«, sage ich.

			»Wem sagst du das?«, erwidert meine Mom. »Brian war mein bester Freund. Als es Pflicht wurde, seine Todesdaten zu erfahren, hat er an meiner Seite dagegen protestiert. Als wir gezwungen wurden, sie feststellen zu lassen, und ich erfahren habe, dass ich mit zweiunddreißig sterben würde, war er derjenige, der mich getröstet hat.« Was mich daran erinnert, dass Brian mir erzählt hat, sie wären zusammen gewesen und hätten eine Menge Sex gehabt. Igitt. »Aber die Dinge haben sich geändert.«

			»Und warum hat er mir dann an meinem Todestag geholfen?«

			»Brian ist der Ansicht, dass er zumindest teilweise für dich verantwortlich ist«, erzählt meine Mom und streicht sich durch das lockige Haar. »Weil er an der Entwicklung des Virus beteiligt war. Und er ist derjenige, der es dir injiziert hat.«

			»Habt ihr was dagegen, wenn ich das letzte Stück Speck esse?«, wirft Felix ein.

			»Okay, einen Moment«, sage ich. Es fällt mir schwer, bei all dem meine Gedanken zu ordnen, denn die Wissenslücken sind gigantisch.

			»Wir können auch gern eine Münze werfen, wenn du möchtest«, sagt Felix.

			»Nein, es geht nicht um den Speck. Der interessiert mich nicht …«

			»Fein.« Er schnappt sich das letzte Stück.

			»Ich frage mich nur, ob wir uns nicht mal über diese Virusgeschichte unterhalten könnten«, sage ich. »Zum Beispiel, ist ein Virus nicht etwas ziemlich Übles?«

			»Das ist eine weit verbreitete Fehleinschätzung«, entgegnet meine Mom, »weil die berühmten Viren zufälligerweise alle übel sind. Aber eigentlich ist ein Virus ein Vehikel, um andere Dinge in den Körper zu bringen, und außerdem ist es effektiv, weil es sich innerhalb der Zellen schnell reproduzieren kann.«

			»Und wie hat es dafür gesorgt, dass wir immer noch leben?« Sofort ist mir peinlich, dass ich meine Frage so dümmlich formuliert habe.

			Meine Mom schaut erst mich und dann Felix an, doch der bekommt gar nichts davon mit, weil er mit geschlossenen Augen seinen Speck genießt.

			»Die Kurzfassung lautet, dass das Virus unser Todesdatum annulliert hat, indem es unsere DNA umgeschrieben hat.« Meine Mom nimmt einen Schluck Wasser und schaut mich dann so an, als wolle sie weiter nichts dazu sagen.

			»Okay«, ergreife ich also das Wort, »und wie sieht die Langfassung aus?«

			»Dent«, sagt Felix und leckt sich die letzten Krümel Speck von den Fingern. »Du weißt doch, dass nicht datierte Leute ihr Todesdatum wegen eines defekten Gens nicht kennen, das die ATG-Tests nicht lesen können?«

			»Ja.« Ich erinnere mich noch, wie mir mein Dad das alles erklärt hat, als ich fünf Jahre alt war.

			»Na ja, und genau das ist das Gen, hinter dem das Virus her ist. Es verbindet sich mit diesem Gen und würfelt die genetischen Informationen durcheinander, und dann wird das Todesdatum, das man bei deiner Geburt ermittelt hat, unwirksam.«

			»Richtig«, stimmt meine Mom zu. »Aber da das Virus mit dem Gen verschmolzen ist, weiß es immer noch, welches Todesdatum du eigentlich haben solltest. Am Tag vorher wird das Virus aktiv und breitet sich in deinem ganzen Körper aus. Es dringt in jedes Gewebe ein wie eine Art schützendes Kraftfeld oder etwas in der Art.«

			Wissenschaft war nie mein Ding, also konzentriere ich mich umso mehr. »Aber wie …? Ich meine, an meinem Todestag wurde ich beinahe überfahren, aber dann bin ich über den Bordstein gestolpert und wurde nicht überfahren. Willst du mir jetzt sagen, das Virus hätte mich zum Stolpern gebracht?«

			Meine Mom und Felix wechseln einen Blick, ehe sie sich wieder mir zuwendet. »Dent, das ist wirklich kompliziert. Stell es dir so vor: Die ATG-Tests nutzen nicht nur biologische, sondern auch astrologische und statistische Daten, um vorherzuberechnen, was gar nicht berechenbar sein sollte. Das Virus tut alles, was es kann, um diese Berechnung über den Haufen zu werfen.«

			Ich starre meine Mom nur an. Ich hätte nicht gedacht, dass es überhaupt möglich ist, noch verwirrter zu sein als zuvor, aber offensichtlich ist es möglich. Ich meine, das alles hört sich einfach lächerlich an. Andererseits bin ich immer noch am Leben.

			»Es passiert so vieles auf der Welt, das Wissenschaft allein nicht erklären kann«, sinniert sie, steht auf und fängt an, den Tisch abzuräumen. »Aber wir arbeiten daran. Und nun, da du hier bist, haben wir so viel mehr, was wir studieren können. Morgen geht es los. Dann gehe ich mit Dane ins Labor und untersuche die Proben, die er von dir genommen hat.«

			»Welches Labor?«, frage ich, und sei es nur, um den Rest dessen, was sie gesagt hat, besser ignorieren zu können.

			»Ich arbeite in einem Diagnostik-Labor. Teilzeit.« Sie dreht sich zum Spülbecken um und beginnt, das Geschirr zu säubern. »Man hat mir gestattet, die Geräte auch für meine eigene Arbeit zu nutzen.«

			»Oh. Verdienst du so deinen Lebensunterhalt?«

			»Na ja … eigentlich nicht. Es gibt einen … Gönner, der an unsere Sache glaubt und unsere Bewegung unterstützt, und das ermöglicht es mir, den größten Teil meiner Zeit unserer Sache zu widmen.«

			»Was toll ist«, wirft Felix ein. »Das kann nicht jeder von uns.«

			»Auf jeden Fall wirst du diese Wohnung ziemlich lange für dich allein haben.« Lächelnd zwinkert sie mir zu. Ich mag es wirklich nicht, wenn Erwachsene mir zuzwinkern. »Wenn du mir auch nur ein bisschen ähnelst, wirst du vermutlich verrückt werden, wenn du keine Zeit für dich allein hast.«

			Ich bin ehrlich nicht sicher, ob ich ihr überhaupt ein bisschen ähnele.

			»Vergiss nicht, ihm zu verraten, wo du die Filme für Erwachsene versteckt hast«, spottet Felix.

			»Ha!«, macht meine Mom.

			Ich lache nicht, weil es ein unbehagliches Lachen wäre.

			Ehrlich gesagt, finde ich hier alles unbehaglich.

			»Du bist so witzig, Feel«, kommentiert meine Mom. »Möchte einer von euch einen Ho Ho?«

			Willkommen in deinem neuen Leben, Denton Little.
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			Das Erste, was ich an meinem ersten Tag allein in der Wohnung tue, ist, mir den Laptop meiner Mutter zu schnappen.

			Das stimmt nicht ganz. Das Erste, was ich tue, ist, wach im Bett zu liegen und darauf zu warten, dass meine Mom laufen geht, wieder zurückkommt, duscht, sich anzieht, frühstückt und ins Labor geht. Wo sie den ganzen Tag mit Mäusen und meinem Speichel herumspielt.

			Vielleicht ist es traurig, dass ich gezielt jegliche Interaktion mit meiner neu entdeckten Mutter meide, aber andererseits: Ist das nicht genau das, was von einem typischen Teenager erwartet wird?

			Kaum ist sie weg, nehme ich eine Dusche und ziehe Klamotten aus dem Kleiderbeutel an, den mir meine Mutter beschafft hat (und dessen Inhalt vorwiegend aus T-Shirts mit lustigen Sprüchen besteht, die eigentlich gar nicht so lustig sind, beispielsweise: Ich bin so cool, hinter mir schneit es und Ich habe immer recht, auch wenn ich nicht recht habe).

			Dann gehe ich in die Küche und nehme mir ein Schokocroissant.

			Und dann schnappe ich mir den Laptop meiner Mom.

			Ich lasse mich auf die Couch fallen und starre den Bildschirm an, der beinahe vollständig von einem wilden Durcheinander aus Ordner- und Dokumentensymbolen belegt ist. Sie braucht wirklich dringend eine Einweisung in Desktop-Organisation.

			Ich klicke auf einen Ordner mit der Bezeichnung Reisen, woraufhin vier weitere Symbole auftauchen: Portland, Chicago, Austin und LA. Vielleicht sind das Städte, in denen meine Mom gelebt hat? Ich klicke zuerst Portland an und sehe ein Dokument vor mir, das mit Symbolen anstelle von Buchstaben gefüllt ist, wie bei dieser Wingdings-Schrift oder so was in der Art. Ich versuche, eine Schriftart zu finden, in der ich alles lesen kann, aber es funktioniert nicht. Nacheinander klicke ich sämtliche anderen Städte an und erhalte den gleichen, frustrierenden Mist. Ich versuche es mit einem Dokument namens Übersicht, mit einem namens Anwendung und einem namens DDA und dann mit noch sechs oder sieben anderen, und es ist immer das Gleiche. Ich weiß nicht, ob das ein Code oder eine Verschlüsselung ist oder nur ein Formatierungsproblem, aber es scheint absolut spionagesicher zu sein, also wende ich mich anderem zu.

			Als ich gerade Firefox anklicken will, fällt mir der Name Nadia Forrester in der oberen rechten Ecke des Bildschirms auf. Ich hoffe, meine Mom hat den Laptop nicht geklaut. Ich verdränge den Gedanken und mache mich an die Arbeit. Meine Mom, Felix und Dane haben mir den Kopf mit Fakten und Geschichten vollgestopft, und ich muss nachsehen, ob ich irgendetwas davon verifizieren kann. Dabei bemühe ich mich, meine Google-Suche vage zu halten – für den Fall einer Überwachung durch die Regierung oder so, denn mittlerweile bin ich schon so paranoid – was die Sache recht schwierig macht.

			Ich googele: Todesdatenvirus. Und erhalte einen Haufen schrecklicher Berichte aus der ganzen Welt über diverse Leute und die Viren, die sie getötet haben. Deprimierend.

			Ich googele: Todesdaten Bewegung. Ich erhalte vorwiegend Wikipedia-Einträge – die Geburtsdaten und Todesdaten erwähnen – von berühmten historischen Persönlichkeiten hinter bedeutenden Bewegungen: Martin Luther King Jr., Elizabeth Cady Stanton, Marcus Garvey. Doch dann sehe ich einen Link zu einem Wikipedia-Eintrag mit dem Titel Todesdatenproteste.

			Ich klicke ihn an und kann nicht fassen, was ich da anstarre.

			Ganz oben auf der Seite ist ein altes Foto von einer Schar Protestierender, und genau in der Mitte sehe ich meine Mom und Brian Blum. Es gibt keine Bildunterschrift, aber sie sind es unverkennbar. Als sie in meinem Alter waren. Wow.

			Also hat mir meine Mom zumindest in einem Punkt die Wahrheit gesagt.

			Auf dem Foto hat sie den Mund zum Gebrüll aufgerissen, trägt ein Kopftuch im Stil von Rosie the Riveter und hält ein Schild mit der Aufschrift Zwingt uns nicht zu erfahren, wann es vorbei ist in Händen. Rasch überfliege ich die Seite. Anscheinend haben die Proteste unmittelbar nach der Bekanntgabe, dass die Todesdatenermittlung obligatorisch sei, begonnen. Die Regierung behauptete, es sei ein unglaublicher Vorteil für die Nation, »ganz besonders im Hinblick auf den Bundeshaushalt und militärische Strategien«. Doch die Gegner waren überzeugt, es ginge nur um persönlichen Profit, schlicht und einfach, und das Unternehmen, das die Todesdatentestkits herstellte, würde den Wahlkampf der Politiker, die das durchsetzten, finanziell fördern.

			Ich starre auf die gefrorene Wut in den Gesichtern von meiner Mom, Brian und dem Rest der Truppe, und ich verstehe nicht ganz. Ich meine, mir ist nie in den Sinn gekommen, auch nur darüber nachzudenken, wie es wäre, wenn wir es nicht wüssten. Es ist mir peinlich, das zuzugeben, aber ich hielt es immer für ziemlich hilfreich, dass wir es wissen.

			Angestachelt und verwirrt will ich mehr wissen, also googele ich: Todesdatum überleben. Ich muss vier Ergebnisseiten weiter blättern, doch schließlich stolpere ich über Foren, in denen die Leute über Gerüchte diskutieren, die besagen, dass es eine Möglichkeit gibt, das eigene Todesdatum zu überleben. Anscheinend, so behauptet einer der Kommentatoren, gibt es da eine Frau aus New Jersey, die überlebt hat und sich nun irgendwo versteckt hält.

			Da haben wir es also.

			Ich weiß, es ist albern, auf ein Forum zu vertrauen, und der neueste Kommentar ist auch mehr als zehn Jahre alt, trotzdem empfinde ich das als Bestätigung von jemandem außerhalb dieser Wohnung.

			Plötzlich fühlt sich das alles etwas zu real an. In dem verzweifelten Bemühen, mir bewusst zu machen, dass ich vor diesem Leben schon eines hatte, rufe ich Facebook auf, das erste Mal seit meinem Todestag, an dem ich es dazu benutzt habe, meinen Mitschülern Liebe und Lob zukommen zu lassen.

			Problem: Meine Mom hat die Seite gesperrt.

			Ich bin sogar noch stärker von meinem alten Leben abgeschnitten, als mir bewusst war. Ich habe den Kontakt zu allem verloren. Zu all meinen Freunden. Zu ihren Chroniken. Und zu all ihren lustigen Katzenvideos.

			Ich gerate in Panik, schlimmer, als es wegen des Verlusts von Facebook angemessen wäre.

			Okay, lasst mich nachdenken. Vielleicht weiß sie nichts von Instagram. Ich tippe Paolos Kontodaten in die URL-Zeile (KaPowInYerFace) und starre ein dämliches Bild von ihm an, auf dem er eine Sonnenbrille trägt, die ich letzten Sommer im Six Flags ergattert habe. Instagram ist also nicht gesperrt. Gott sei Dank. Das letzte Foto auf Paolos Seite ist ein Schnappschuss von mir, als ich mich bei meiner Beisitzung mit Grandpa Sid unterhalten habe. Der Untertitel besagt: Dents Grandpa mag ja cool sein, aber Dent ist mega cool #ripdenton. Ich will nicht in dieser Wohnung festsitzen, wenn Paolo stirbt. Etwas Schlimmeres kann ich mir gar nicht vorstellen.

			Als Nächstes versuche ich es mit Veronicas Account (VMDSelfiesSuck), aber das Profil ist natürlich auf privat eingestellt, trotzdem kann ich ihr Profilbild und eine Kurzbio sehen, die besagt: Manchmal trinke ich Orangensaft. Sie ist so cool. Ich starre ihr Foto an, das sie von den Schultern aufwärts und mit einem Lächeln zeigt, so überbordend, wie man es im realen Leben niemals an ihr zu sehen bekäme. Ein riesiges, sarkastisches Lächeln, das mein Herz zum Schmelzen bringt. Ich denke daran, wie toll es war, mit ihr im Badezimmer herumzumachen, wie sich unsere Körper aneinandergepresst haben. Die Erinnerung erregt mich, doch auch wenn ich sehr in Versuchung bin, mir ein wenig Erleichterung zu verschaffen (zum ersten Mal seit mindestens vier Tagen, was eine ziemlich lange Zeit ist), ist die Vorstellung, meine Mom, Felix oder Dane könnten hereinkommen und sehen, wie ich mir vor einem Laptop einen von der Palme wedle, noch erschreckender als die Vorstellung, von der DIA entführt zu werden. Dafür werde ich später noch Zeit haben. In der Zurückgezogenheit meines eigenen Zimmers.

			Stattdessen kehre ich zu Paolos Seite zurück. Vielleicht hat er ja noch mehr Bilder von meiner Beisitzung. Mir fällt auf, dass unter den Leuten, denen das Bild von meinem Großvater und mir gefällt, auch jemand mit dem Pseudonym RLittle916 ist. Ich bin entsetzt; meine Stiefmutter ist bei Instagram, und ich habe nichts davon gewusst.

			Sie selbst hat keine Fotos hochgeladen, mit Ausnahme ihres Profilfotos, auf dem sie die Augen zukneift. »Himmel, Mom«, sage ich laut, »hattest du wirklich kein besseres Bild?« Dann landet mein Blick auf ihrem Profil: Ich liebe meine Familie und den Strand. Derzeit widme ich den größten Teil meiner Zeit meinem Sohn Denton, der nicht mehr lange bei uns sein wird ☹.

			Meine Kehle ist plötzlich wie zugeschnürt. Das, was mich so trifft, ist das verdammte Emoticon. Ich vermisse meine Stiefmutter. Der Bildschirm verschwimmt vor meinen Augen. Ich bestehe nur noch aus Rotz und salziger Tränenflüssigkeit.

			Hastig klappe ich den Laptop zu und wische mir das Gesicht ab. Das ist einfach bescheuert.

			Ich gehe in mein Zimmer zurück und ziehe die grün-gelben Pseudo-Puma-Sneakers an – die Marke heißt CatScratch, und das meinen die sogar ernst –, die meine Mom mir gekauft hat. Dabei frage ich mich, ob sie diese peinliche Kleidung wohl ausgewählt hat, weil sie denkt, die könnte mich zusätzlich daran hindern, die Wohnung zu verlassen.

			Ich verlasse den Raum wieder und sehe mich nach versteckten Kameras um, finde aber keine.

			Als Nächstes gehe ich zur Wohnungstür und versuche, sie zu öffnen.

			Abgeschlossen.

			Mit einem Schloss, für das auch von innen ein Schlüssel benötigt wird. Wer hat denn bitte so was? Warum sollte man das überhaupt wollen, es sei denn, man hat vor, jemanden als Geisel zu halten.

			Ich versuche es noch einmal, zerre an der Tür, die sich vor und zurück bewegt, allerdings nur ein paar Millimeter. Ich reiße wieder an der Tür. Und wieder. Und wieder. Erfolglos.

			Ich lege beide Hände um den Knauf, stütze mich mit einem CatScratch am Rahmen ab und ziehe, als hinge mein Leben davon ab. Was immerhin möglich wäre. Ich höre mich grunzen wie ein Profitennisspieler. Schweiß läuft über mein Gesicht.

			Ich muss hier raus. Sofort.

			Ich gehe ein paar Schritte zurück und ramme die Tür mit der Schulter.

			Dann wird mir klar, dass sie nach innen aufgeht, aber ich überlege, dass ich sie vielleicht irgendwie lockern kann oder so was in der Art.

			Also ramme ich sie wieder. Und wieder. Und wieder.

			Nichts geschieht.

			Ich lehne mich mit dem Rücken an die Tür.

			Ich brülle.

			Ich brülle um mein Leben, das ich einmal hatte.

			Ich brülle um die Eltern, die ich vielleicht nie mehr wiedersehe.

			Ich brülle um meinen besten Freund, der mit jeder Minute, die ich hier verbringen muss, seinem Tod näher kommt.

			Und ich brülle, um mich selbst daran zu erinnern, dass ich, auch wenn sich das hier kaum so anfühlt, immer noch lebe.

			So geht das wohl ganze drei Sekunden, doch dann fühlt sich meine Kehle wund und wie aufgerissen an.

			Langsam gehe ich zur Couch zurück und setze mich.

			»Hey«, ruft die Stimme eines alten Mannes von draußen. »Alles in Ordnung da drin?«

			Scheiße. Warum musste ich jetzt bloß Aufmerksamkeit erregen?

			»Hallo?«, ruft der alte Mann.

			»Oh«, mache ich mit heiserer Stimme. »Alles in Ordnung. Ich … bin nur heute entlassen worden.« Ich sage entlassen, um erwachsener zu klingen.

			»Herrgott«, sagt der Mann. »Tut mir leid für Sie, aber seien Sie nächstes Mal vielleicht ein bisschen leiser. Das hat sich ja angehört, als würde hier drin jemand ermordet werden.«

			»Ja«, antworte ich. »Mach ich. Tut mir leid.«

			Ich höre den Mann weggehen.

			Und dann sitze ich still da, völlig erledigt. Völlig besiegt.

			Das ist jetzt mein Leben. Nutzt nichts, dagegen anzukämpfen.

			Ich starre den Fernseher an und den kleinen schwarzen Kasten daneben.

			Tja. Wenn du sie nicht schlagen kannst … nicht wahr?
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			Meine Seele stirbt langsam vor sich hin, Netflix-Folge um Netflix-Folge.

			In den drei Tagen, die seit Montag vergangen sind, habe ich beinahe drei Staffeln von Danger People gesehen. Das ist eine Serie über zwei Cops, die auf eine irre Art verdeckt ermitteln: In der ersten Staffel sind sie Stuntleute auf einem Filmset, in der zweiten Feuerwehrleute, und in der dritten Staffel sind sie Zirkusartisten. Das ist besser, als es sich anhört.

			Es ist eine dieser Serien, von denen ich die Leute immer habe reden hören, aber ich war nie selbst dazu gekommen, sie mir anzusehen – vor allem, weil mein Todesdatum näher rückte und Koma-Glotzen sich allmählich wie eine bedauerliche Zeitverschwendung angefühlt hat. Wie bei vielen Unterhaltungssendungen der Post-Todesdatumsära sind die Hauptprotagonisten, Brannigan und Rodrigo, undatiert. Die meisten Autoren sind recht einhellig der Ansicht, dass bekannte Todesdaten den meisten Erzählungen die Dramatik und die Spannung rauben. Folglich werden die meisten Actionhelden mit dem genetischen Fehler geboren, der verhindert, dass sie ihr Todesdatum erfahren. Ich fand das immer irgendwie ziemlich albern.

			Danger People ist auch irgendwie ziemlich albern. Aber es hilft mir, mich von dem Nichts abzulenken, zu dem mein Leben verkommen ist. Meine Mom ist viel außer Haus, um mit Dane im Labor zu arbeiten und Gott weiß was mit meinen Körperflüssigkeiten anzustellen, von denen sie immer wieder neue Proben nehmen.

			Ich würde ja gern behaupten, dass ich sie inzwischen etwas besser kenne, aber ich weiß, dass das nicht wahr ist. Ich habe eine Menge über ihren Hass auf die Regierung und die Verpflichtung zur Todesdatierung erfahren und auch darüber, wie sehr sie Felix vergöttert. Aber sie fragt mich im Grunde nie irgendetwas Persönliches, und das zieht mich runter.

			Gestern Abend ist sie nach Hause gekommen und hat angefangen, eine Folge Danger People mit mir zu gucken. Sie hat sich wirklich auf diese ganze Undercover-Sache eingelassen, und ich dachte, das könnte vielleicht eine Art Verbundenheit entstehen lassen, aber dann ist Felix aufgetaucht, und sie haben sich während des Rests der Folge lautstark unterhalten. Ich hasse das.

			Jetzt schaue ich mir die letzte Folge der dritten Staffel an. Ich würde ja gern behaupten, ich wäre so richtig bei der Sache, aber inzwischen überlagern sich die Folgen in meinem Gehirn, und ich will die ganze verdammte Geschichte nur noch hinter mir haben.

			So sieht mein Leben jetzt aus.

			Ich bereite mir gefrorene Fertigmahlzeiten, Schinkensandwiches und Müsli zu. Die Ding Dongs habe ich längst alle verspeist.

			Brannigan ist gerade mitten in einer schwierigen Trapeznummer – und er hat keine Ahnung, dass das Gerüst manipuliert wurde, damit es unter Belastung zusammenbricht –, als ich das Klimpern von Schlüsseln höre und meine Mom die Tür öffnet. Meiner Schätzung nach ist es Nachmittag, was bedeutet, dass sie früher als sonst zu Hause ist.

			»Hi, hi, hi!«, sagt sie, offensichtlich in einer ihrer besseren Gefühlslagen. Ich sehe zu, wie sie die Tür ins Schloss drückt und dann mit einem ihrer Schlüssel wieder verriegelt.

			»Howdy«, antworte ich und schalte auf Pause. »Du bist früh dran.«

			»Es ist gut gelaufen«, erklärt sie. Sie trägt immer noch den weißen Laborkittel. »Darum haben wir uns einen freien Nachmittag gegönnt. Und ich habe etwas für dich.« Sie zieht ein festes Stück Papier aus einem braunen Umschlag und legt es neben mir auf die Couch.

			Ich beuge mich hinüber. »Wer ist Frank Biggs?« Es ist eine auf diesen Namen lautende Geburtsurkunde.

			»Du«, entgegnet meine Mom lächelnd.

			»Hä?«

			»Das ist dein neuer Name!«, klärt sie mich auf.

			Nein.

			»Du kannst nicht in der Welt herumspazieren und dich Denton Little rufen lassen. Denton Little gilt als verstorben.« Daran hatte ich gar nicht gedacht und nun finde ich es ziemlich verstörend. »Mich nennt auch niemand Cheryl. Ich bin jetzt Nadia Forrester. Und Danes echter Name ist ganz bestimmt nicht Dane. Also, du bist nicht der Einzige, dem es so ergeht.«

			Wieder starre ich die Worte auf dem Bogen Papier an. Frank Biggs.

			»Kapierst du’s?«, fragt meine Mom.

			Ich weiß zunächst nicht, was sie meint. Bis ich den Namen noch ein paarmal gelesen habe.

			»Statt Little«, sage ich, »bin ich jetzt Biggs.« Ich möchte heulen.

			»Ja!« Sie klatscht einmal in die Hände. »Witzig, oder?« Daran ist überhaupt nichts witzig. »Ich weiß, es kommt dir erst mal ziemlich sonderbar vor, aber du wirst dich daran gewöhnen.«

			»Vermutlich«, stimme ich zu. Aber wenn ich schon einen neuen Namen bekomme, dann hätte man mir wenigstens gestatten dürfen, ihn selbst auszuwählen. Irgendwas Cooles. Wie Nick Chambers. Ich weiß nicht, der vielleicht doch nicht. Aber ganz bestimmt nicht Frank.

			»Okay, gut. Denn der ist jetzt nicht mehr zu ändern.«

			Es klopft dreimal an der Tür. »Oh, da sind sie«, sagt meine Mom, legt ein Ohr an die Tür, und im Gegensatz zum ersten Mal verstehe ich, was Dane sagt: »Glücklicher Dinosaurier.« Ich fühle mich ein bisschen geschmeichelt, dass die Bezeichnung aus dem Brief, den meine Mom mir geschrieben hat, eine Art Universalpasswort ist.

			Sie lässt Dane herein, und ich stelle überrascht fest, dass er einen dunkelhaarigen kleinen Jungen an der Hand hält. »Hey, Yuri«, sagt meine Mom und kniet sich zu dem Jungen.

			»Hallo«, grüßt der.

			Irgendwie finde ich es erschütternd, ein Kind in dieser Wohnung zu sehen.

			»Hier riecht es nach Körpern«, stellt Dane umständlich fest, und damit liegt er gar nicht falsch.

			»Denton«, sagt meine Mom. »Oder, besser, Frank. Da wir heute ein bisschen Zeit haben, wollte Dane dir seinen Sohn vorstellen. Yuri wollte dich unbedingt kennenlernen.«

			Dane hat einen Sohn? Der mich kennenlernen will?

			»Hi«, sage ich, stehe von der Couch auf und gehe zu ihm. Yuri lächelt und drückt sein Gesicht an Danes Bein. Das ist ziemlich niedlich.

			»Manchmal ist er schüchtern«, klärt mich Dane auf. »Yuri, nun bist du endlich in einem Zimmer mit Denton. Sag Hallo.«

			Ich kauere mich zu Boden und Yuris Gesicht kommt wieder zum Vorschein. »Weißt du was?«, fragt er.

			»Was?«

			»Der Tag, an dem ich sterben soll, ist gar nicht der Tag, an dem ich sterbe.« Er lächelt so breit, dass ich all seine Zähne sehen kann, einschließlich der Lücken an den Stellen, an denen er welche verloren hat. Ich bin total verdattert, aber ich kann nicht anders, ich muss auch grinsen.

			»Er ist wie du«, sagt Dane.

			»Ja«, sage ich. »Ich mag ihn.«

			»Nein«, erklärt meine Mom. »Dane meint, dass Yuri wirklich so ist wie du. Er wurde im Bauch seiner Mutter mit dem Virus infiziert.«

			»Oh«, mache ich, und das Blut sackt mir aus dem Gesicht. Plötzlich tut mir der kleine Kerl wahnsinnig leid. Er hängt mitten drin in all dem, auch wenn er nie darum gebeten hat.

			»Hier«, sagt Dane, zieht ein Buch aus seiner hinteren Tasche und gibt es Yuri. »Geh, setz dich und lies. Viel Spaß.«

			Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als ich sehe, dass es das gleiche Buch ist, das ich im Kindergarten gelesen hatte, als ich zum ersten Mal Paolo begegnet war – das über den Bär, der einen Geburtstagskuchen für den Mond backt.

			»Okay«, sagt Yuri, schnappt sich das Buch, rast los und lümmelt sich auf die Couch.

			Ich sehe wieder Dane und meine Mom an. »Ich kapier das nicht«, sage ich. »Er hat das Virus und weiß es?«

			»Ja«, sagt meine Mom, nimmt Dane die Jacke ab und verstaut sie im Schrank. »Dane und seine Frau, Matilda, haben beschlossen, ein neues Leben anzufangen, nachdem sie ihr Todesdatum überlebt hatte. Neue Identität, neues Zuhause. Und sie haben Yuri mitgenommen.«

			Ich drehe mich zu Yuri um, der völlig in sein Buch vertieft ist. Hätte mein Dad beschlossen, dass wir meine Mom begleiten, als sie ihr neues Leben begonnen hat, dann wäre das ich gewesen.

			»Wie sind Sie zu dem Entschluss gekommen, Yuri zu infizieren?«, frage ich Dane. »Wollten Sie einfach nur, dass er undatiert ist? Oder haben Sie es für die Bewegung getan?«

			Dane starrt mich an, als wäre ich strohdumm. »Was meinst du damit?«

			Ich habe gefragt, weil ich neugierig war, aber nun wünsche ich mir, ich hätte es nicht getan.

			»Eigentlich«, ergreift meine Mom das Wort, »haben Dane und Matilda mich damals gesucht, weil sie von unserer Bewegung erfahren hatten. Sie hatten gehört, dass ich ihnen eine Möglichkeit bieten könnte, das Todesdatum zu überleben.«

			»Wir hatten nicht vor, Yuri zu infizieren«, sagt Dane in einem Ton, als bereite meine Ignoranz ihm physische Schmerzen. »Wir hatten vor, Yuri zu bekommen. Um Matildas Leben zu retten.«

			Ich komme nicht mehr mit.

			»Ich habe es dir doch schon erklärt«, sagt meine Mutter, als sie sieht, wie verwirrt ich bin. »Dir wurde das Virus in meinem Bauch injiziert und ich habe mich bei dir angesteckt. Das war die einzige Möglichkeit, wie ich es bekommen konnte.«

			»Aber ich dachte … hast du nicht versucht, mich zu retten?«

			Meine Mutter senkt den Blick und seufzt. Wir alle drei drücken uns unbeholfen in der Nähe der Wohnungstür herum, und es scheint mir, sie wünscht sich, dass sie sich nicht gerade jetzt diesen Fragen stellen muss. »Wir haben intensive Forschungen mit Mäusen angestellt, aber das Virus hat nie bei jemandem funktioniert, dem es direkt injiziert wurde. Doch dann …« Nun sieht sie mich wieder an. »… haben wir entdeckt, dass es bei einem Fötus wirkt. Und nicht nur das, wenn ein Fötus erst mit dem Virus infiziert ist, gibt er ihn an die Mutter weiter, die ihr Todesdatum dann auch überlebt.«

			»Oh«, sage ich.

			Jetzt verstehe ich.

			Meine Mom hat beschlossen, schwanger zu werden, weil das ihr Leben retten würde. Nur deswegen hatte sie mich gewollt.

			Ich erinnere mich an das Gespräch, das ich während meiner Beisitzung in der Küche mit meinem Dad hatte. Da hat er mir gesagt, er hätte nach Felix kein weiteres Kind gewollt, und ich war ausgeflippt, beleidigt, weil er mich gar nicht gewollt hatte. Er sagte, meine Mom hätte aufgehört zu verhüten, ohne es ihm mitzuteilen, und so wäre ich gezeugt worden. Ich dachte, das hätte mir alles über das Verhalten meines Dads erklärt, darüber, warum er mir gegenüber so oft emotional abweisend gewesen war.

			Aber ich hatte die falschen Schlüsse gezogen. Mein Dad hatte mich zwar tatsächlich nicht gewollt, aber nur, weil er kein menschliches Wesen in die Welt setzen wollte, das lediglich dem wahnwitzigen wissenschaftlichen Schaffensdrang meiner Mom diente, auch wenn es ihr Leben verlängerte.

			»Jetzt verstehst du«, stellt Dane fest. »Wir haben Yuri das Virus injiziert, damit Matilda überlebt. Aber dann hat die Regierung sie geschnappt. Die Arbeit, die wir machen, deine Mutter und ich, wird das System stürzen.« Er ergreift meinen Arm direkt unter der Schulter und blickt so starr an mir vorbei, dass ihm dabei fast die Augen aus dem Kopf fallen. »Deine Arbeit wird die Regierung stürzen. Wird sie entlarven. Und ihr keine Wahl lassen, als zu sagen, was sie Matilda angetan haben.«

			Ich sehe meine Mom an, die nickt und lächelt, als hätte Danes Wortschwall sie so richtig auf Touren gebracht.

			Ich sehe wieder Yuri an, der stumm die Lippen bewegt, während er das Buch liest, das Paolo und mich damals zusammengebracht hat.

			Ich sehe die Wohnungstür an.

			Ich weiß, was ich zu tun habe.

		

	
		
			

			[image: 30338.jpg]

			Wieder sitze ich da und gucke Danger People.

			Nur, dass ich dieses Mal gar nicht hinsehe.

			Ich bin seit mindestens dreißig Minuten vollständig bekleidet – Jeans, Turnschuhe und ein graues T-Shirt mit der Aufschrift Dude Gotta Party – und mein Herz rast so sehr.

			Auch wenn ich im Geist hauptsächlich auf das konzentriert bin, was ich zu tun beabsichtige, sehe ich doch die Bilder auf dem Schirm – Brannigan und Rodrigo, die sich mit diesem Riesenfeuer in Staffel zwei herumschlagen –, und sie inspirieren mich dazu, meine innere Danger Person heraufzubeschwören. Wären diese beiden Cops in meiner Lage, dann würden sie tun, was immer nötig ist, um zum Henker noch mal hier rauszukommen. Dabei wäre es völlig unwichtig, dass sie undatiert sind und wissen, sie könnten jeden Moment sterben.

			Denn so, wie ich das sehe, muss ich, falls es irgendeine Chance gibt, Paolo das Leben zu retten, zu ihm. Natürlich wird mir meine Mom sagen, dass mich die DIA umbringen wird, sollte ich gehen. Sie wird sagen, was immer nötig ist, um mich zu überzeugen, hierzubleiben und nach ihrer Pfeife zu tanzen. Genauso, wie sie alles getan hat, was nötig war, um ihr eigenes Leben zu retten. Matilda wurde geschnappt, aber ich kenne nicht die ganze Geschichte – Scheiße, vielleicht ist sie Dane auch einfach nur weggelaufen. Verübeln könnte ich es ihr nicht.

			Ich höre das Schloss der Eingangstür. Meine Mom ist von ihrem Lauf zurück.

			Ich nehme eine möglichst zwanglose Haltung ein und liefere die beste Darstellung meiner selbst, wie ich in den vergangenen paar Tagen war: tief im Fernsehkoma.

			»Hey«, sagt sie, schließt die Tür ab und läuft dann locker auf der Stelle, während sie mit irgendeinem elektronischen Dingsda an ihrem Arm herumspielt.

			»Hi«, grüße ich, ohne auch nur aufzublicken.

			»Geht es dir gut heute?«, fragt sie und macht ein paar Kniebeugen.

			»Ja, klar«, sage ich. »Ich stehe echt auf diese Serie.«

			»Ach, wirklich?«, gibt sie zurück. »Ist mir gar nicht aufgefallen.« Dann flitzt sie in ihr Schlafzimmer und anschließend ins Bad. Sie schließt die Tür, und ich höre, wie die Dusche aufgedreht wird.

			Showtime!

			Ich springe vom Sofa hoch und bewege mich so schnell und leise ich nur kann. Meine Mom duscht normalerweise nur vier bis sieben Minuten lang. Ich gehe in ihr Schlafzimmer, und JA!

			Da sind ihre Schlüssel, liegen einfach mitten auf dem Bett.

			Ich greife sie mir.

			Ich bin so stolz, weil meine Schlussfolgerungen richtig sind; ich dachte mir, Mom würde annehmen, ich sei so in mein Netflix versunken, dass sie ihre Schlüssel bedenkenlos offen liegen lassen könnte. Es ist beinahe rührend, dass sie mir inzwischen ausreichend vertraut, um nicht mehr zu fürchten, ich könnte einen Fluchtversuch unternehmen.

			Als ich aber die Tür erreiche, fällt mir auf, dass es da etwas gibt, das meine Schlussfolgerung nicht beinhaltet hat: Der Bund enthält sieben Schlüssel.

			Zuerst ergreife ich einen silbernen Schlüssel. Ich versuche, ihn in das Schloss zu stecken, aber meine Hand zittert so sehr, dass ich es verfehle und der ganze Schlüsselring zu Boden fällt.

			Ich erstarre, warte, um herauszufinden, ob meine Mom etwas gehört hat. Hat sie nicht.

			Ich hebe den Schlüsselbund auf, und dieses Mal gelingt es mir, den silbernen Schlüssel in das Schloss zu stecken. Ich versuche, ihn zu drehen, in beide Richtungen. Erfolglos.

			Nun betrachte ich die Schlüssel genauer und versuche, mir ins Gedächtnis zu rufen, welchen davon meine Mom jeden Tag in der Hand hält, wenn sie hereinkommt und die Tür hinter sich abschließt. Warum habe ich nie darauf geachtet? Oder wenigstens darauf, welche Farbe er hat? Ich bin so ein Idiot.

			Ich versuche es mit einem bronzefarbenen. Dann mit einem silbernen mit runder Räute. Ich weiß nicht, ob sie wirklich nicht passen, oder ob ich, wie meine Mutter, einfach nur Probleme habe, sie richtig ins Schloss einzuführen. Dieser Plan kann unmöglich funktionieren. Die Dusche läuft weiter, aber wer weiß, wie lange noch.

			Meine Hände zittern mehr denn je.

			Ich versuche es mit einem anderen bronzefarbenen Schlüssel, und auch der will sich im Schloss kein Stück weit drehen. »Bitte!«, flüstere ich. Ich wackele an dem Schlüssel, bewege ihn vor und zurück, und plötzlich greift er und dreht sich nach links.

			Ja.

			In genau diesem Moment, beinahe als besäße der Schlüssel noch eine andere Kraft als nur die, das Schloss zu entriegeln, wird die Dusche abgedreht.

			O mein Gott!

			Am liebsten würde ich mich übergeben, so sehr zittere ich. Aber nun bin ich schon so weit gekommen; ich kann jetzt nicht aufgeben. Sorry, Mom. Ich öffne die Tür, husche auf Zehenspitzen hinaus, springe die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus.

			Ich bin draußen.

			Die Sonne scheint mir ins Gesicht und ich möchte schreien, dieses Mal voller Triumph, aber ich tue es nicht.

			Stattdessen renne ich.

			Ich kann nicht fassen, dass ich es da rausgeschafft habe. Ich habe etwas getan!

			Inzwischen lebe ich schon beinahe eine Woche länger, als ich erwartet hatte, und doch ist dies der erste Moment seit meinem Todesdatum, in dem ich mich tatsächlich lebendig fühle.

			Jetzt kann ich nach New Jersey zurückkehren, Paolo suchen und ihm sagen, dass er vielleicht auch überleben könnte. Ich werde superverstohlen vorgehen, damit seine Mom nicht herausfindet, dass ich in der Stadt bin. Und dann gehen wir beide zusammen zurück in das sichere Haus, in dem meine Mom dann Proben sammeln und Tests machen und alles Mögliche mit Paolo anstellen kann, um sich ein Bild von seiner Situation zu machen.

			Vielleicht gehe ich auch zu meinem Dad und erzähle ihm von dem ganzen Wahnsinn.

			Außerdem hätte ich nichts dagegen, Veronica zu begegnen. Vielleicht können wir eine kurze, triumphale Runde in den Laken dazwischenquetschen.

			Mir wird klar, dass das nicht gerade ein wirklich durchdachter Plan ist.

			Andererseits, immerhin etwas.

			Ich bin in die Richtung losgerannt, aus der ich an meinem Todestag gekommen bin, weil ich angenommen habe, ich würde so zurück zum Bahnhof finden, doch nun biege ich links ab, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass ich hätte rechts abbiegen müssen. Ich muss schlau sein – immerhin ist das so eine Art Schachspiel, in dem ich es mit DIA-Agenten aufnehmen muss, die mir im Nacken sitzen, und mit meiner Mom, die meine Abwesenheit inzwischen zweifellos bemerkt hat und nun ihre übermenschlichen Fähigkeiten als Läuferin dazu benutzt, mich zurückzuholen. (Genau genommen habe ich nie Schach gespielt, aber sollte ich das hier überstehen, mache ich es mir zur Lebensaufgabe.) Ich renne von der 53. Straße hinauf zur 54., dann zur 55., obgleich Penn Station irgendwo in den Dreißigern liegt. Zwar bin ich ganz froh darüber, eine Route gewählt zu haben, mit der meine Verfolger nicht rechnen sollten, aber ich glaube auch, dass dies nicht gerade der nutzbringendste Fluchtweg sein dürfte.

			Ich biege links ab und stelle fest, dass ich auf einen großen, zweispurigen Highway zugehe. Obwohl ich in der Nacht meines Todesdatums benebelt und erschöpft war, bin ich sicher, dass mir da nichts Derartiges begegnet ist. Ich kehre um. Meine impulsive Ausgelassenheit weicht schon jetzt einer neurotischen Paranoia. In dieser Straße sind mehr Leute unterwegs. Zwar scheint mir niemand ein offensichtlicher Kandidat für einen Regierungsagenten zu sein, aber wer ist das schon? Paolos Mom war es jedenfalls nicht.

			Ich passiere zwei Teenager in Basketballtrikots. Ich passiere einen hageren Mann mit größeren Mengen an Eyeliner im Gesicht. Ich passiere eine Mutter und ihre kleine Tochter. »Ich habe dir doch gesagt, wir holen uns nach dem Abendessen ein Eis«, sagt die Mutter.

			»Aber ich will es vorher«, nörgelt das kleine Mädchen.

			»Nein, Dylan«, sagt die Mutter, stellt kurz Augenkontakt zu mir her und lächelt, als ich vorübergehe.

			Ich gehe noch drei Schritte weiter, ehe ich wie angewurzelt stehen bleibe, als eine Alarmglocke in meinem Kopf losgeht. Ein kleines Mädchen namens Dylan, das hört sich erschreckend vertraut an, und nun weiß ich auch wieder, warum: Während der Zugfahrt hierher, vor knapp einer Woche um zwei Uhr morgens, saßen eine Mutter und ihr kleines Mädchen ein paar Sitzreihen hinter mir. Ich fand es seltsam, dass das Mädchen so spät in der Nacht noch wach war, aber dann bin ich einfach eingeschlafen und habe den Vorfall völlig vergessen.

			Und jetzt bin ich gerade einer anderen Mutter mit einer anderen Tochter namens Dylan begegnet. Ist die Frau eine DIA-Spionin? Oder etwa ihre Tochter? Können Dreijährige schon spionieren? Ich kann mich nicht erinnern, ob die Mutter so ausgesehen hat oder nicht. Soll ich mich umdrehen, um sie mir genauer anzusehen? Nein, das ergibt keinen Sinn, warum sollte ich anfangen, einen Spion zu verfolgen, der mich verfolgt?

			Ein lautes, aggressives Hupen unterbricht meinen Gedankengang, und als ich mich umdrehe, sehe ich einen gelben Wagen auf mich zurasen.

			Vor Schreck bleibe ich mitten auf der Straße stehen.

			Ein Schauder läuft über meinen Leib, als ich mich innerlich für den Aufprall wappne und nicht fassen kann, dass der gelbe Wagen mich aufgespürt hat.

			So hätte ich sterben sollen. Schicksal.

			Aber der Wagen, der gerade in die Straße einbiegen wollte, die ich überquere, hält einen halben Meter vor mir an.

			»Was zur Hölle machst du da? BEWEG DICH!«, brüllt der Fahrer.

			Das ist nicht mein dauerbekiffter Mitschüler Willis Ellis, und es ist auch nicht der Wagen, den er ständig fährt.

			Es ist ein gelbes Taxi.

			Eines von Tausenden, die durch die Straßen dieser Stadt rollen. Also hat das weniger mit Schicksal zu tun als mit einem Schwachkopf-der-die-New-Yorker-Regeln-nicht-kennt. Hm, toll.

			»Tut mir leid!«, brülle ich zurück und bringe mich schnellstens auf der anderen Straßenseite in Sicherheit.

			Mit nach wie vor heftig pochendem Herzen dränge ich weiter voran und bemühe mich, mit der Masse auf dem Bürgersteig zu verschmelzen, nachdem ich so viel Aufmerksamkeit erregt habe.

			Ich biege rechts ab, und ein Straßenschild informiert mich darüber, dass ich mich nun auf der 8. Avenue befinde, wo ich auf ein wahres Dickicht aus Männern und Frauen in Bürokleidung stoße. Das ist gut, mit diesem Gedränge kann ich etwas anfangen.

			Ich marschiere flott weiter, schlängele mich zwischen den Leuten hindurch und bemühe mich, auf potentielle Verfolger zu achten. Die Straßennummern werden kleiner. Ich bin schon an der 47. Straße. In Nullkommanichts werde ich an der Penn Station sein.

			»Magst du Comedy?«, fragt mich ein Typ mit einer Baseballcap, etwas älter als ich, der plötzlich rechts neben mir auftaucht.

			Ich erschrecke ein bisschen, nehme aber an, dass er mit jemand anderem redet.

			»Hey, Mann, ignorier mich nicht«, ertönt erneut seine Stimme. »Magst du Comedy, oder nicht?«

			»Äh, klar«, sage ich. »Aber eigentlich …«

			»Fantastisch!« Er rückt sich das Klemmbrett zurecht, das er bei sich hat. »Dann hast du Glück, Bruder, denn ich habe hier ein tolles Angebot für zwei Tickets für den Gotham Chuckle Club zum Sparpreis von …«

			Ich hätte tatsächlich gerade Lust auf etwas Comedy. Das hört sich nett an. »Sorry, ich muss einen Zug erwischen.«

			»Nein, musst du nicht! Nimm einen späteren! Es ist Freitag, Mann. Das ist ein wunderbarer Tag für Comedy.«

			»Sorry«, wiederhole ich und gehe weiter.

			»Arschloch«, ruft mir der Comedy-Typ hinterher.

			Das war gemein.

			Während die Straßennummern immer kleiner werden, lässt meine Anspannung allmählich nach. Ist es möglich, dass die DIA die Suche nach mir in New York City bereits aufgegeben hat? Und dass meine Mom überreagiert? Und/oder versucht, mich zu manipulieren?

			Als ich an der 42. Straße an der Ecke stehe und darauf warte, dass die Ampel umschaltet, nehme ich mir eine Minute Zeit, um tief durchzuatmen. Meine geografischen Kenntnisse von New York City waren noch nie sonderlich gut, aber ich glaube, der Times Square ist ganz in der Nähe. Ich war ein paarmal mit meiner Familie dort, und er hat mich jedes Mal in Erstaunen versetzt. Riesige Bildschirme und wahnsinnig helle Lichter. Einmal waren wir bei Nacht dort, und ich schwöre, die Wattleistung hat dafür gesorgt, dass es auf mich gewirkt hat, als sei es helllichter Tag.

			Aber ich habe keine Zeit für Sightseeing. Ich muss zum Zug und nach Hause. Das Licht schaltet von der orange-roten Hand zu dem weißen, gehenden Männchen um, und ich trete vom Bordstein, zusammen mit einem Dutzend anderer Leute. Ich verstehe, was am Leben in dieser Stadt so reizvoll ist. Man fühlt sich wirklich, als wäre man Teil von etwas Größerem, einem lebendigen, atmenden, pulsierenden Etwas.

			Während ich noch in der Schönheit von alldem schwelge, bemerke ich, wie sich jemand links bei mir einhakt. Ich erwarte schon, den nervigen Comedytypen neben mir zu sehen, und stelle mich darauf ein, ihm bis ins kleinste Detail erklären zu müssen, wieso ich heute keine Show besuchen kann. Aber wie sich herausstellt, ist das gar nicht nötig.

			»So sieht man sich wieder«, sagt eine vertraute Stimme.

			»Oh«, entfährt es mir.

			»Geh einfach weiter«, fordert mich Paolos Mom auf. »Mach es uns beiden nicht schwerer als nötig, Schätzchen.«
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			Ich kann nicht fassen, dass das tatsächlich schon wieder passiert. Paolos Mom umfasst meinen Arm mit festem Griff, während wir die 8. Avenue hinuntergehen. Anders als bei der ersten Entführung bin ich jetzt aber nicht paralysiert. Ich kann laufen.

			»Mir ist klar, dass du möglicherweise versuchen willst, dich loszureißen und abzuhauen«, sagt Paolos Mom, als hätte sie meine Gedanken gelesen, »aber ich verspreche dir, das ist die Mühe nicht wert. Überall um uns herum sind Agenten.«

			Ich werfe ihr einen flüchtigen Blick zu. Die ganze rechte Seite ihres Gesichts ist purpur-braun angelaufen. Für einen kurzen Moment glaube ich, sie ist mit dem Klecksvirus infiziert, aber dann fällt mir der Autounfall wieder ein.

			»Tut mir leid wegen deines Gesichts«, sage ich. Trotz allem, was passiert ist, ist sie für mich immer noch die Mom meines besten Freundes.

			»Das sieht schlimmer aus, als es ist«, erwidert sie. »Aber danke.« Während sie in gleichbleibendem Tempo die Straße hinuntergeht, sieht sie sich gelegentlich um.

			»Wie geht es Paolo?«, frage ich. Das ist vielleicht ein seltsamer Zeitpunkt für eine solche Frage, aber das kümmert mich nicht.

			»Ich weiß es nicht genau, Denton«, antwortet sie. »Er spricht derzeit nicht mit mir.«

			»Oh«, mache ich und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Mein bester Freund hält mir immer noch die Stange.

			Wir kommen am Port Authority vorbei, dem hässlichen grauen Busbahnhof, an dem ich einmal mit meiner Familie gewesen war, nachdem wir den Zug verpasst hatten und stattdessen mit dem Bus in die Stadt gefahren sind. Ein großer Mann in einer zerlumpten Hose steht davor und bittet uns um drei Dollar, damit er zu seiner Tochter nach Albany fahren kann. Paolos Mom würdigt ihn keines Blickes. »Wohin bringst du mich?«, frage ich.

			»Zu einem Wagen«, entgegnet sie. »Nicht sehr originell, tut mir leid. Wir haben näher am Lincoln Tunnel geparkt, weil wir nicht riskieren wollten, im Verkehr am Times Square stecken zu bleiben.«

			»Und wenn ich nicht mitfahren will?«

			»Dann, Dent, tut es mir wirklich leid, aber du bist einmal davongekommen, und ich werde nicht zulassen, dass das noch ein weiteres Mal passiert. Aber es ist nur zu deinem Besten, das verspreche ich.«

			Wieder einmal sitze ich in der Falle, und jemand erzählt mir, was das Beste für mich ist. Ich sehe mich um, um meine Möglichkeiten abzuschätzen und vielleicht einen dieser anderen Agenten auszumachen, von denen sie gesprochen hat, aber es sind zu viele Leute um uns herum.

			»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sich das angefühlt haben muss, als du erfahren hast, dass deine Mutter die ganze Zeit am Leben war. Ziemlich aufwühlend, was?« Zwei Teenagerinnen gehen kichernd an uns vorbei und schmettern ein Lied aus einem Musical. Vermutlich keine DIA-Agenten. »Ich weiß nicht, was sie dir während der letzten Woche erzählt hat, Denton, aber du schuldest ihr gar nichts. Sie ist eine wirklich fehlgeleitete Person. Und sie benutzt dich.«

			Ich will das nicht hören.

			»Was hat sie heute von dir gewollt? Solltest du Besorgungen für sie erledigen?«

			»Sie weiß nicht, dass ich hier draußen bin«, sage ich. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Paolos Mom soll das ruhig wissen. Oder jedenfalls soll es irgendjemand wissen.

			»Oh.« Paolos Mom hört sich überrascht an. »Was hattest du denn vor?« Wir biegen an einer Ecke rechts ab, entfernen uns vom Times Square – und von der Penn Station.

			»Ich wollte zurück nach Hause.« Sofort bereue ich, dass ich das gesagt habe. Ich versuche, das Thema zu wechseln. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

			Sie dreht den Kopf und sieht mich zum ersten Mal direkt an. »Wir sind die Regierung, Denton. Wir haben Mittel und Wege.« Erst denke ich noch, sie scherzt, aber als mir dann klar wird, dass sie das keineswegs tut, ist es nur noch beängstigend.

			»Okay«, sage ich und überlege, ob diese Frau und ihre Tochter – Dylan – mir tatsächlich nachspioniert haben.

			»Es war nicht so einfach, wie wir erwartet haben. Belassen wir es dabei.«

			Also hatte meine Mom vollkommen recht, mich einzusperren. Aber wen interessiert’s? Ob ich nun bei ihr bin oder bei der DIA, in beiden Fällen bin ich an einem Ort, an dem ich nicht sein will.

			»Du weißt aber schon, dass du mich auch benutzt«, sage ich. »Dir ist egal, was aus mir wird. Dich interessiert nur dein Job.«

			»Das ist nicht wahr, Denton«, widerspricht sie, während sie uns durch einen Haufen Grundschüler auf irgendeinem Schulausflug führt. »Ich sorge mich sehr um dich. Es ist für uns beide das Beste, wenn du mit mir kommst. Ich verspreche dir, man wird dich sehr gut behandeln.« Sie hört sich aufrichtig an, aber ich glaube ihr nicht.

			»Meine Mom hat gesagt, ihr werdet mich umbringen«, sage ich, da ich zu dem Schluss gekommen bin, dass dies ein guter Zeitpunkt ist, um die Bombe platzen zu lassen.

			Paolos Mom bleibt mitten auf dem Bürgersteig stehen. Noch immer hält sie meinen Arm mit festem Griff. »Sie hat was gesagt?«

			»Dass ihr mich umbringen werdet. Und dass das gar kein Problem ist, weil die Welt mich so oder so für tot hält.«

			»Ach, Denton.« Paolos Mom schaut nach links und rechts, ohne wirklich etwas zu sehen. Es geht mehr um die theatralische Wirkung. »Deine Mom ist noch hysterischer, als ich dachte. Du glaubst ihr doch hoffentlich nicht, oder?«

			»Ehrlich, Cynthia«, entgegne ich, »ich habe keine Ahnung, was ich glauben soll. Ich meine, ich habe viel über Paolo nachgedacht und darüber, dass dieses Virus, das mir das Leben gerettet hat, auch seines retten kann. Aber dir ist das offensichtlich völlig egal. Du hast anscheinend gar kein Problem damit, deinen Sohn sterben zu lassen.«

			Paolos Mom schluckt zweimal krampfhaft und zerfleischt mich dann mit Blicken. »Das ist nicht fair, Denton.«

			»Ach nein?«, gebe ich zurück und werde mit jeder Sekunde wagemutiger. »Dann erklär es mir!«

			»Das System ist so viel größer als der Einzelne«, quetscht Paolos Mom zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Paolo hat ein frühes Todesdatum. Das ist ungerecht, aber so ist es nun einmal.« Sie schaut nach rechts und blinzelt viermal nacheinander. »Komm jetzt.«

			Schweigend gehen wir weiter, während sich ihre Hand härter als zuvor um meinen Arm spannt.

			»Da vorn steht unser Wagen«, sagt sie dann. »Also, es läuft folgender…«

			Ein Mann, der aus der Gegenrichtung auf uns zukommt, rammt Paolos Mom mit voller Wucht. Sie lässt meinen Arm los und stürzt auf den Bürgersteig. Ich denke noch, dass das etwas ist, das in New York eben passiert, als ich die Stimme meines Bruders höre.

			»Lauf, Dent! Verschwinde von hier, so schnell du kannst.«

			Oh, Scheiße, es ist Felix. Er rettet mir schon wieder den Arsch.

			Ich renne in die gleiche Richtung weiter, überlege es mir dann aber anders und schlage die Gegenrichtung ein. In dem Wahnsinnschaos auf dem Times Square habe ich bessere Chancen, Verfolger abzuschütteln.

			»Verdammt, Felix! Denton, komm zurück!«, brüllt Paolos Mom, als sie sich vom Boden hochstemmt und die Verfolgung aufnimmt.

			Ich laufe schneller, renne über die Straße, als die Hand gerade orange blinkt und damit signalisiert, dass es beinahe Zeit zum Stehenbleiben ist. Das Bild hört auf zu blinken, als ich gerade die Straßenmitte erreicht habe, und ich höre, wie Autos nur wenige Zentimeter hinter mir vorbeischießen. Paolos Mom ist immer noch auf der anderen Seite.

			Ich haste durch Gruppen langsam schlendernder Leute hindurch, vorbei an Broadway-Theatern mit riesigen Schildern, die zu lesen ich keine Zeit habe. Was mache ich jetzt? Wo gehe ich hin? Vermutlich wäre es das Beste, bei meinem ursprünglichen Plan zu bleiben, in einen Zug nach New Jersey zu steigen, zu meinen Eltern zu gehen, um ihnen zu sagen, dass es mir gut geht, und dann Paolo aufzusuchen. Wenn ich ihn wirklich retten will, brauche ich dafür die Kenntnisse meiner Mom. Wenn sie mich benutzt hat, kann ich sie auch benutzen. Also werde ich ihn, sobald ich ihn gefunden habe, in das sichere Haus bringen. Der Plan hat ungefähr eine Zillion Löcher, aber mehr kann ich derzeit einfach nicht tun.

			Ich erreiche die Mitte des Times Square, und die enormen Ausmaße von allem um mich herum bringen mir die Panik zu Bewusstsein, die in meiner Brust aufsteigt. Das ist alles so viel größer, als ich es bin. Für einen Sekundenbruchteil nimmt mich der Anblick eines gigantischen Bildschirms direkt vor mir gefangen – ein Mann legt etwas auf einen Grill und trägt dabei keine Hose. Doch dann wende ich mich nach links und laufe weiter.

			Hier ist es schwerer, mich durch die Massen zu schlängeln. Plötzlich schneiden mir Elmo und Buzz Lightyear den Weg ab. Sie sehen traurig und sonderbar aus, irgendwie nicht ganz wie sie selbst, und beide tragen Rucksäcke. Elmo legt mir schweigend einen Arm um die Schultern und Buzz Lightyear hebt die Hände und macht das internationale Zeichen für Kamera. »Nein, nein«, sage ich und stoße Elmos Arm weg. »Ich will kein Bild mit euch. Tut mir leid, Jungs.«

			»Nur fünf Dollar«, sagt Buzz Lightyear. Das ist ein wenig inspirierter Spruch, der seinem üblichen Repertoire irgendwie nicht gerecht wird. Ich sause davon und denke, dass diese Begegnung unheimlicher war als all meine bisherigen Zusammenstöße mit der DIA.

			Ich komme gerade etwa sieben Schritte weit, ehe ich vor einer massiven Barrikade aus Touristen lande, die sich über den gesamten Bürgersteig ausbreitet. »Entschuldigung!«, sage ich. Eine Familie dreht sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir um. Sie machen mir Platz, damit ich vorbeigehen kann. »Danke«, brülle ich, und der Vater sagt mit irgendeinem mir fremden Akzent: »Gern geschehen.«

			Ist auch egal, denn nun bekomme ich es mit der nächsten langsam dahinschleichenden Touristenherde zu tun. Und mir wird bewusst, dass ich mich vom Bahnhof entferne. Mist! Ich schaue mich nach hinten um, um mir ein Gefühl dafür zu verschaffen, wie dicht mir Paolos Mom auf den Fersen ist, aber ich kann sie nicht entdecken. Ich suche auch nach den anderen Agenten, die sie erwähnt hat. Vielleicht hat sie nur geblufft. Darüber kann ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen, aber ich kann verhindern, dass ich ihr in die Arme laufe, wenn ich einfach meine Richtung beibehalte. Ich werde eben später umkehren.

			Ehe ich weiß, wie mir geschieht, schießt vor mir ein Arm aus einer offenen Tür und reißt mich hinein. Es ist Dane.

			»Zur Seite«, befiehlt er und stößt mich von der Glastür fort, ehe er hektisch zu den vorüberziehenden Leuten hinausstarrt. »Weiter zur Seite«, brüllt er. »Damit dich niemand sieht!«

			Ich entferne mich ein paar Schritte von der Tür und erkenne, dass ich mich in einem riesigen, vollgestopften Spielwarenladen befinde. Ein Mann in einem roten Poloshirt nähert sich mit einer albernen, glupschäugigen Giraffe. »Hallo, Sir, wie wäre es mit einem Lächeln … für ein Foto?«

			Was ist bloß mit dieser Stadt los?

			»Äh, nein«, sage ich und schiebe mich langsam wieder auf Dane zu, der immer noch mit seiner paranoiden Überwachung beschäftigt ist.

			»Warum hast du die Wohnung verlassen?«, fragt Dane, ohne mich anzusehen. »Jetzt alles in Gefahr.«

			»Hören Sie, Dane, es tut mir leid, aber ich will nach Hause. Ich muss.«

			»Das ist unmöglich! Und das weißt du!« Die Tür wird geöffnet, und eine Familie kommt herein und zwingt Dane, zur Seite zu treten. Die Eltern bedenken ihn mit einem abfälligen Blick, als sie an ihm vorübergehen, und er sieht ein wenig verlegen aus, doch das hindert ihn nicht, seine Position, als sie weg sind, gleich wieder einzunehmen. »Deine Mutter ist sehr verärgert wegen dir, solltest du wissen.«

			»Ehrlich gesagt ist es mir egal, was meine Mutter denkt. Ich ärgere mich auch über sie. Sorry, ich muss immer noch einen Zug erwischen, okay?« Ich laufe tiefer in den Laden hinein, vorbei an dem Mann mit dem roten Poloshirt und der Giraffe, und stürme eine Rolltreppe hinunter.

			»Das wirst du nicht tun!«, brüllt Dane und folgt mir.

			Ich passiere ein Indoor-Riesenrad und renne auf eine weitere Rolltreppe zu, dieses Mal ist es eine, die nach oben führt. Am Rand meines Blickfelds verschwimmen große, fluoreszierende Quadrate in Blau, Grün und Gelb. Ich umrunde das Ende der Rolltreppe und haste die nächste hinauf. Ich weiß nicht, was ich eigentlich vorhabe.

			»Ich mach keine Scherze, Denton!«, schreit Dane, der mir immer noch auf den Fersen ist. »Du kannst nicht einfach weglaufen.«

			»Dann passen Sie mal auf«, rufe ich, denn plötzlich wird mir bewusst, dass ich nun tatsächlich eine Ausrede habe, um etwas zu tun, was Brannigan während der Verfolgungsjagd in der ersten Staffel von Danger People getan hat: Ich springe von der nach oben führenden Rolltreppe auf die, die nach unten führt. Dane trifft das völlig unvorbereitet, und ich bin schon wieder im Erdgeschoss, ehe er auch nur Anstalten macht, mir zu folgen. Ich haste an Regalen mit Barbies und Mickys vorbei, zur Tür hinaus und zurück ins Touristenland.

			Lebendig zu sein ist cool.

			Ich reite auf der Woge meiner neu entdeckten inneren Stärke und wende mich in die Richtung, in der die Penn Station liegt. Wieder schiebe ich mich durch Menschenmengen, ohne mir auch nur die Mühe zu machen, Entschuldigung zu sagen. Ich verhalte mich wie ein echter New Yorker und das fühlt sich großartig an.

			Während ich einen Block nach dem anderen hinter mich bringe, nimmt das Gedränge allmählich ab, die Touristen werden weniger und die Geschäftsleute mehr. Niemand scheint mir zu folgen. Gerade als ich fürchte, dass ich von der 7. Avenue aus nicht zur Penn Station komme, gerät der Vorbau in mein Blickfeld.

			Der Vorbau des NJ-Transit-Eingangs der Penn Station.

			Kaum zu glauben, aber ich habe es geschafft. Ich fahre nach Hause.

			Ich nehme die Rolltreppe nach unten und gehe zu den Fahrscheinautomaten. Dabei schaue ich mich immer noch nach verdächtig aussehenden Gestalten um. Als ich mir eine Karte für eine einfache Fahrt hole, bittet mich eine Frau mit runzliger Haut und glasigen Augen um einen Dollar, und ich gebe ihr einen aus dem Geldbündel, das Felix mir in der Nacht zugesteckt hat, in der ich nicht gestorben bin.

			Ich suche mir eine Anzeigentafel mit den Abfahrtszeiten der Züge. In drei Minuten fährt ein Zug in meine Heimatstadt, er steht bereits auf Gleis zwei. Großartig. Den Fahrschein fest umklammert, hetze ich in Richtung Bahnsteig und nehme auf der Treppe, die hinunterführt, zwei Stufen auf einmal.

			»Da ist er!«, brüllt Paolos Mom und rast, gefolgt von zwei anderen Agenten, über den Bahnsteig auf mich zu.

			SCHEISSE!

			Darum war alles bisher so einfach. Sie wussten, dass ich hierherkommen würde.

			Ich schätze, diesen Zug zu nehmen kommt nicht mehr infrage. Ich mache kehrt, jage die Treppe wieder hinauf und stemme mich der Flut spät eintreffender Fahrgäste entgegen.

			Mein Körper ist das Gerenne leid, aber ich muss in Bewegung bleiben. Ich rase über den schmutzigen Boden der Penn Station, konzentriere mich inzwischen aber weniger darauf, wohin ich gehe, als wovon ich mich entferne.

			»Bleib stehen, Denton!«, brüllt Paolos Mom. »Bitte! Zwing uns nicht, zu extremen Mitteln zu greifen.«

			Was soll das heißen? Wollen die auf mich schießen?

			Hastig schaue ich mich um und sehe, dass zwei breitschultrige Männer, einer weiß, der andere asiatisch, Paolos Mom begleiten. Sie sind schnell.

			Ich schlittere an einem Brezelwagen vorbei, als mir die Frau mit den glasigen Augen, die mir schon einmal begegnet ist, den Weg verstellt und um einen Dollar bittet. »Ich hab Ihnen doch schon einen gegeben«, schreie ich sie an.

			Vor mir ist die Treppe, die zur Straße führt.

			Dane und Felix warten am Fuß dieser Treppe.

			»Schnell, Dent!«, ruft Felix. »Sie sind direkt hinter dir!«

			»Ja, das weiß ich!«, brülle ich zurück.

			Hastig biege ich nach links in einen Durchgang ein. Ich werde nicht mit Paolos Mom gehen, aber ich werde auch nicht mit denen gehen. Jedenfalls nicht jetzt.

			»Was machst du denn?«, gellt Dane.

			Was ich mache? Ich versuche davonzukommen, was vermutlich dumm, töricht und leichtsinnig ist, aber ich muss es wenigstens versuchen. Ich bin nicht sicher, ob sich Dane und Felix nun an der Jagd beteiligen oder nicht; möglicherweise wollen sie auch nicht von den anderen Agenten geschnappt werden.

			Ich muss zugeben: Mit Höchstgeschwindigkeit in einem der größten Verkehrsknotenpunkte von New York City vor mindestens drei ausgesprochen offiziell aussehenden Leuten davonzulaufen, ist vermutlich nicht die beste Methode, um unterhalb des Radars zu bleiben.

			Da ist ein Schild, das den Weg zu den U-Bahn-Zügen A, C und E weist. Für eine Sekunde ziehe ich die U-Bahn in Betracht, aber das ist zu beengt und riskant, vor allem da Paolos Mom und ihre Freunde nicht weit hinter mir sind. Stattdessen schere ich nach links aus und laufe die Stufen unter einem AMTRAK-Schild hinauf.

			Und noch einmal frage ich mich: Was zum Henker tue ich eigentlich?

			Ich finde mich auf der oberen Ebene des Bahnhofs wieder und starre eine riesige Tafel mit Abfahrtzeiten an, ehe ich mit wildem Blick nach einem Ausweg suche. Ganz in der Nähe entdecke ich einen Ausgang zur 8. Avenue und renne hin. Wieder Stufen. Ich nehme drei auf einmal und strecke meine Beine so weit ich nur kann, bis ich wieder im überirdischen Straßenchaos gelandet bin, umgeben von Gebrüll, Pfiffen und Hupen. Dort frage ich mich, ob ich nach links oder rechts laufen soll, bis mir einfällt, dass das völlig egal ist und ich einfach nur eine Richtung einschlagen und keine Zeit mehr für weitere Überlegungen vergeuden sollte.

			Also links. Meine Ohren rauschen, mein Herz hämmert, und ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte. Während ich also zunehmend erschöpft die Straßen abklappere, hupt jemand laut hinter mir. Ich ignoriere den Lärm. Das ist lediglich ein Teil der allgemeinen Kakofonie der Stadt. Aber es hört nicht auf, und ich erkenne mit Schrecken, dass das Hupen mir gilt. Die DIA muss neben der Infanterie auch Leute in Fahrzeugen geschickt haben. Ich gehe schneller, versuche, auf meine Erfahrungen aus vier Jahren im Cross-Country-Team meiner Highschool zurückzugreifen: Nehmt die Arme mit, pflegte Coach Mueller zu sagen. Atmet durch die Nase ein und durch den Mund aus. Allerdings hat er uns nie gesagt, was wir tun sollen, wenn wir von Bundesagenten verfolgt werden.

			Ich weigere mich, mich zu dem unablässig hupenden Wagen auch nur umzudrehen. An einer roten Ampel steckt er fest, und ich husche quer über die Straße, auch wenn meine Ampel Nicht gehen anzeigt. Zum Teufel mit dir, Auto.

			Aber ich bin nicht so schlau, wie ich mir eingebildet habe. Vor mir katapultiert sich der weiße DIA-Agent um die Ecke und schneidet mir den Weg ab. Hastig drehe ich mich um und sehe, dass aus dieser Richtung Paolos Mom und der andere Agent auf mich zukommen. Noch sind sie etwa einen Block entfernt. Aber ich kann nicht einfach auf die Straße laufen. Jetzt bin ich geliefert.

			Und zu allem Überfluss hält das entsetzliche Hupen immer noch an, als die Ampel auf Grün schaltet und der Wagen sich mir nähert. Nun, da ich mich umgedreht habe, kann ich ihn zum ersten Mal sehen, und mein ganzer Körper fängt an zu kribbeln, als er neben mir hält.

			Denn das ist nicht irgendein Wagen.

			Es ist mein Wagen. Danza.

			Und am Steuer sitzt mein bester Freund Paolo.
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			»Alter!«, sagt Paolo und lehnt sich zum Fenster heraus. »Du machst es uns nicht gerade leicht, dich zu retten!«

			»Pow!«, brülle ich. »Oh mein Gott, du warst der Huper!«

			»Hey, Dent«, sagt Millie und beugt sich auf dem Beifahrersitz so weit nach vorn, dass ihr dunkles Haar zur Seite wippt.

			»Millie! Leute, ich bin so froh, euch zu sehen!«

			»Ja, ganz toll, steig ein, Mann!«, sagt Paolo. »Steig in den Wagen!«

			»Richtig, richtig, richtig«, entgegne ich und reiße die Hintertür auf. Ich bin schon beinahe drin, doch ehe ich die Tür schließen kann, legt sich ein Arm über meine Schulter und versucht, mich hinauszuzerren.

			»Ich glaube, das wird nichts, Kleiner«, sagt der weiße Agent. »Du gehst nirgendwohin.«

			»Wir … werden … sehen«, würge ich hervor und setze all meine Kraft ein, um die Tür zu schließen, während Paolo nach hinten greift und meine Schulter packt, um zu verhindern, dass ich hinausgezogen werde.

			»Paolo Luis Diaz!«, sagt Paolos Mutter vielleicht drei Meter von uns entfernt. »Du hast hier nichts zu suchen!«

			»Fahr los«, sagt Millie.

			»Kann ich das machen?«, quetscht Paolo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Mit geöffneter Tür? Was, wenn der Agent verletzt wird?«

			»Ich glaube, er wird es überstehen. Er sieht aus, als wäre er ziemlich hart im Nehmen.«

			»Oki-doki …« Paolo lässt meine Schulter los, und der Agent und ich werden gegen die offene Tür geschleudert, als der Wagen einen Satz vorwärts macht. Ich bin überzeugt, gleich auf die Straße hinauszustürzen, doch Millie ergreift meine Hand und zieht mich wieder in den Wagen zurück.

			»Oh, Scheiße«, ächze ich schwer atmend. »Gut gehalten, Millie.«

			»Ich habe katzenartige Reflexe«, belehrt sie mich und hält meine Hand noch einen Moment länger, ehe sie schließlich loslässt.

			Ich knalle die Tür zu und nun lassen wir Paolos Mom und die beiden Agenten hinter uns. »Euer Timing ist perfekt.«

			»Ich weiß!«, gibt Paolo zurück. »Hätte nicht cooler sein können, selbst wenn wir es versucht hätten. Obwohl ich es wirklich versucht habe. Hey, pass doch auf!« Er hupt einen anderen Wagen an. »Mann, diese Stadtleute fahren wie die Irren. Echt geil!«

			Paolo war noch nie ein guter Fahrer, und unter allen anderen Umständen hätte ich es kaum ertragen können, ihn am Steuer von Danza zu erleben. Aber jetzt bin ich einfach nur froh, ihn zu sehen. Millie auch. Und natürlich Danza. In meinem alten Wagen zu sitzen und den vertrauten Erdbeer-Moschus-Duft zu inhalieren, das fühlt sich an, als würde ich nach Hause kommen.

			»Wie geht’s euch beiden?«, frage ich.

			»Mann«, schnaubt Paolo, »das war vielleicht eine verrückte Woche.«

			»Kein Scheiß«, entgegne ich.

			»Du nimmst es mir hoffentlich nicht übel, dass ich Danza genommen habe. Hatte immer noch diesen Ersatzschlüssel, den du mir gegeben hattest, für den Fall, dass du deinen mal wieder im Auto einschließt.«

			»Oh-oh«, sagt Millie nach einem Blick durch die Heckscheibe.

			»Was?« Ich drehe mich ebenfalls um und sehe, dass Paolos Mom und ihre zwei Kollegen in einen schwarzen Wagen steigen, der am Bordstein gehalten hat. »Mist.«

			»Was? Was ist los?«, fragt Paolo und kurvt um einen Motorradfahrer herum.

			»Du wirst in etwa einer Sekunde deine Fahrkünste ernsthaft unter Beweis stellen müssen«, informiert ihn Millie.

			»Tu ich das nicht längst? Was willst du damit sagen?«

			Millie dreht sich wieder nach vorn um. »Sie sind jetzt auch in einem Auto.«

			»Au weia, dann muss ich mich also auf noch eine Auto-Verfolgungsjagd mit meiner Mom einstellen?« Paolo blickt in den Rückspiegel. »Hey, Dent, ich hoffe, du weißt zu schätzen, was wir deinetwegen für einen Scheiß auf uns nehmen.«

			»Tut mir leid, Mann«, sage ich. »Ehrlich.«

			»Boah, was für eine aufrichtige Antwort. War doch nur ein Scherz, Bro. Sozusagen. Wie auch immer, alle anschnallen. Wir wollen ja nicht das Ergebnis der letzten Verfolgungsjagd wiederholen.«

			»Richtig«, stimme ich zu.

			»Obwohl der Unfall daran schuld ist, dass du abhauen konntest«, fügt Paolo hinzu. »Also sollten wir das vielleicht doch noch mal machen.«

			Der schwarze Wagen ist gerade mal vier Autos hinter uns und wechselt hupend von einer Spur zur anderen, um zu uns aufzuschließen.

			»Du musst die Tachonadel ein bisschen weiter nach rechts schieben«, sagt Millie, »und ein paar unberechenbare Richtungswechsel einfügen.«

			»Du willst unberechenbare Richtungswechsel? Dann pass mal auf.«

			Paolo reißt das Lenkrad herum und biegt in eine Querstraße ein. Was beinahe danebengegangen wäre.

			»Nett«, kommentiere ich. »Beängstigend, aber nett.« Das war tatsächlich ein recht beeindruckendes Manöver. Vielleicht habe ich Paolos Fahrerei einfach nie ausreichend gewürdigt. Doch dann kommt mir plötzlich alles sehr falsch vor, denn all die Wagen, die am Straßenrand parken, zeigen in die Gegenrichtung von Danza. »Nein, nein, nein, nein, das ist übel!«

			»Du hast gerade gesagt, es wäre nett«, protestiert Paolo.

			»Nicht nett«, bemerkt Millie, deren Stimme leicht angespannt klingt. Das ist ihre Art, Panik auszudrücken.

			»Wir fahren in die falsche Richtung«, kläre ich Paolo auf. »Das ist eine Einbahnstraße und wir fahren in die falsche Richtung.«

			»Oh, Mist, du hast recht!«, sagt Paolo. »Wir könnten einen Strafzettel kriegen oder so, stimmt’s?«

			»Äh, ja, oder einen Frontalzusammenstoß mit einem anderen Auto«, sage ich. »Du weißt schon, so was in der Art eben.«

			»Es kommen keine Autos, also halte ich nicht an, richtig? Oder soll ich doch? Den Rückwärtsgang einlegen vielleicht? Was mach ich nur, was mach ich nur?«

			»Dein Todesdatum ist in etwa drei Wochen«, bemerke ich. »Und Millie kennt ihres nicht, und wer zum Teufel weiß schon meins? Wir werden sterben, ganz klar.« Ich klammere mich an der Armlehne der Wagentür fest. »Wir werden sterben. Und der arme Danza wird in Stücke gerissen.«

			»Alter, könntest du mal ein paar positive Vibes aussenden und mit dem Dummsday-Gelaber aufhören? Das bringt uns echt nicht weiter.«

			»Hast du gerade Dummsday gesagt?«, frage ich, während der Wagen auf der immer noch erstaunlich freien Straße weiterfährt.

			»Ja! Alles klar? Dummsday! Du bist total weltuntergangsmäßig drauf! Postapokalyptisch!«

			»Das heißt Doomsday«, informiert ihn Millie.

			»Doomsday? Wie Dr. Doom? Ist ja komisch.«

			»Und Dummsday nicht?«, frage ich.

			»Nein, das ergibt Sinn. Wenn die Welt endet, dann ist das ziemlich dumm für uns, also …«

			»Ach du Scheiße«, sage ich, als ich sehe, dass die Ampel weiter vorn an der Straße auf grün umschaltet, und da wir in die falsche Richtung fahren, bedeutet das, dass nun andere Fahrzeuge direkt auf uns zufahren dürfen. »Oh mein Gott, all diese Autos … Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße. Tu was, Paolo!«

			»Tja, für den Rückwärtsgang ist es jetzt wohl zu spät!«, erwidert er.

			»Fahr einfach weiter«, fordert ihn Millie auf. »Die werden schon halten.«

			»Was zum Henker ist mit dir los, Millie?«, brülle ich.

			»Die werden halten«, beharrt sie.

			Das Fahrzeug, das direkt auf uns zukommt, ist kein gewöhnlicher Wagen, sondern ein Riesentruck, dessen Kühlergrill uns mit einem irren Grinsen entgegenkommt. Seine tief klingende, mächtige Hupe plärrt, und die Welt dreht sich um mich herum, als ich mich auf den Aufprall vorbereite.

			Doch der fällt aus, denn der Truck hat, wie Millie es vorausgesehen hat, keine andere Wahl, als mit quietschenden Bremsen anzuhalten und sämtlichen Fahrzeugen, die hinter ihm sind, den Weg zu versperren. Dabei lässt er allerdings eine Lücke frei, die perfekt geeignet ist, damit Paolo uns von der Straße runter und in die Avenue hineinmanövrieren kann, sodass Danza wieder in der richtigen Richtung unterwegs ist.

			»Wow«, sagt Paolo.

			»Jepp«, stimme ich zu.

			»Die Leute sagen immer, man muss aggressiver sein, wenn man in der Stadt Auto fährt«, bemerkt Paolo. »Sie haben recht.«

			»Ich dachte, wir würden alle in diesem Wagen sterben. Kein Witz«, gestehe ich.

			»Es gibt schlechtere Methoden«, meint Paolo.

			»Millie«, sage ich, »woher hast du gewusst, dass der Truck hält?«

			»Wusste ich nicht«, entgegnet Millie. »Ich habe nur gehofft, er würde halten. Ich war auch ziemlich sicher, dass wir alle sterben.«

			»Was?«, ruft Paolo. »Du sagst mir ganz lässig, ich soll auf einen Truck zufahren, von dem du nicht sicher warst, dass er hält? Verdammt, General Millie, du hast echt Eier! – Hätt ich nie gedacht. Das ist ja richtig Thelma & Louise-mäßig.«

			»Du schaffst es also immer noch, für alles Mögliche einen Bezug zu Thelma & Louise zu finden«, kommentiere ich. »Irgendwie tröstlich.«

			»Das weißt du doch, Alter«, erwidert Paolo und steuert um zwei Typen herum, die gerade Hunderte von Wasserflaschen aus dem Heck eines Lieferwagens laden.

			Ich löse meinen Gurt, starre zur Heckscheibe hinaus und suche im Verkehr nach einem Hinweis auf das DIA-Mobil. »Ich glaube, dass du in die falsche Richtung gefahren bist, hat uns ein bisschen Zeit verschafft, Pow. Puh!«

			Als ich mich wieder richtig hinsetze und den Gurt anlege, nehme ich mir einen Moment Zeit, um die Tatsache zu würdigen, dass ich mit Paolo und Millie in meinem Wagen sitze. Nach dieser einsamen und verwirrenden Woche fühlt sich das einfach großartig an.

			»Also«, sage ich, »wie zum Henker habt ihr mich eigentlich gefunden? Woher wusstet ihr denn, dass ich ausgerechnet an diesem Ausgang der Penn Station rauskomme? Ich meine, ich wäre jetzt so am Arsch, wenn ihr nicht dort gewesen wärt. Wahrscheinlich wäre ich schon mit deiner Mom auf dem Weg nach D.C., Pow.«

			»Ja, da liegst du richtig«, stimmt Paolo zu. »Du wärst am Arsch. Wir sind deine persönlichen Götter.«

			»Ich wollte immer schon meinen ganz persönlichen Gott haben«, wirft Millie ein.

			»Wie gesagt«, fährt Paolo fort, »wir hatten eine ziemlich anstrengende Woche.« Er sieht sich nach Millie um, und die begegnet seinem Blick. Das ist richtig süß. Ich vermute, während ich in der Wohnung geschmort habe, sind die beiden sich nähergekommen. »Als meine Mom aus dem Krankenhaus gekommen ist, habe ich sie sofort ausgefragt.«

			»Ernsthaft? Gute Arbeit!«, lobe ich.

			»Na ja, sie wollte nichts sagen und ich wollte ihr auch nichts erzählen. Und da habe ich einfach aufgehört, mit ihr zu reden. Mit meiner eigenen Mom! Das ist total irre.«

			»Wow.«

			»Genau. Und dann haben Millie und ich versucht herauszufinden, wie wir dich aufspüren können, und da ist uns etwas klar geworden: Wenn meine Mom spionieren kann, dann können wir das auch.«

			»Größtenteils war das aber ein Desaster«, räumt Millie ein.

			»Das stimmt! Ich habe versucht, den Computer meiner Mom zu hacken, und am Ende hatte ich um die achthundert Pornoviren auf ihre Festplatte geladen. Aber egal. Wir haben uns gedacht, dass meine Mom bestimmt einen Anruf deinetwegen kriegen würde. Und wir hatten recht! Sobald sie losgefahren ist, sind wir hinterher.«

			Ich bin so gerührt. Ich hatte gehofft, dass Paolo an mich denkt, aber das übertrifft meine kühnsten Erwartungen. »Habt ihr etwa rund um die Uhr rumgeschnüffelt? Und was ist mit der Schule?«

			»Scheiß auf Schule!«, gibt Paolo zurück. »Ich bin sowieso tot.«

			»Das ist der erste Tag, den ich versäume«, erklärt Millie. »Ich hatte Sport, als Paolo mir eine SMS geschickt hat, dass er mich in zwei Minuten abholen würde. Also habe ich Mrs Pinkus gesagt, ich hätte Frauenprobleme, und bin rausspaziert. Ging ganz leicht.«

			»War Veronica auch irgendwie beteiligt?«, frage ich.

			»Alter«, stöhnt Paolo. »Hör mir bloß mit V auf. Die hat diese ganze Mom-ist-Regierungsagentin-Geschichte richtig schwergenommen.« Ein Teil von mir hofft, sie hätte meine Abwesenheit schwergenommen. »Ich habe keine Ahnung, was sie die Woche über gemacht hat. Sie ist den ganzen Tag unterwegs, kommt nur zum Schlafen nach Hause und haut morgens gleich wieder ab. Ich habe versucht, sie darauf anzusprechen, aber da war sie gleich angepisst.«

			»Ich hab es dir doch gesagt, Paolo. Sie trauert«, mahnt Millie.

			»Aber Dent ist doch nicht mal gestorben.«

			»Nicht um Denton. Sie trauert um den Verlust der Mom, die sie zu kennen geglaubt hat, und versucht jetzt, für sich herauszufinden, wer eure Mom wirklich ist.«

			»Verdammt«, schimpft Paolo und schüttelt den Kopf, als hätte ihm jemand Wasser übergeschüttet. »Das ist total tiefsinnig.« Er dreht den Kopf zu mir zurück. »Mit so was raubt sie mir ständig den Verstand.«

			»Ich bin hier«, sagt Millie. »Du musst nicht in der dritten Person von mir sprechen.«

			»Ich weiß, Babe. Das ist nur, na ja, so was wie ein Stilmittel, weißt du? Damit es lustiger ist.«

			»Hmm«, macht Millie.

			»Übrigens, wo fahren wir eigentlich hin?«

			»Keine Ahnung«, entgegnet Paolo. »Ich dachte, ich fahre einfach geradeaus, bis ihr mir sagt, ich soll abbiegen.«

			»Oh.« Ich starre zum Fenster hinaus. Ein Straßenschild zeigt die 17. Straße an. »Ja, das ist gut. Die Zahlen nehmen ab, das bedeutet, wir fahren nach Süden.« Das hat mir mein Dad bei unserem ersten Familienausflug in die Stadt beigebracht. »Ich glaube, damit rechnen sie nicht.«

			»Vielleicht doch«, sagt Millie und schaut in den Außenspiegel auf ihrer Seite.

			»Was willst du damit sagen?« Mein Kopf peitscht herum, und ich sehe einen schwarzen Wagen, der etwa fünf Autos hinter uns ist. »Bist du sicher, dass die das sind?«

			»Nicht vollkommen.«

			»Verdammt, ich werde noch wahnsinnig«, sagt Paolo. »Millie, kannst du das Telefon aus meiner hinteren Tasche ziehen?« Er verdreht linkisch seinen Körper und reckt das Hinterteil in die Luft, um es Millie leichter zu machen, worauf sie behutsam das Telefon aus seiner Hosentasche zieht.

			»Es ist deine Mom«, informiert ihn Millie.

			»Ernsthaft?«, fragt Paolo. »Geh doch ran. Und stell’s laut.«

			»Sicher?«, frage ich, aber da hat Millie bereits abgenommen.

			»Hey, Mama«, sagt Paolo. »Wie läuft’s?«

			»Ich weiß nicht, was du dir eigentlich denkst, Paolo, aber das ist höchst unangemessen«, sagt Paolos Mom, deren Stimme vom Lautsprecher verzerrt wird. »Und was zum Teufel hat dich geritten, in die falsche Richtung durch eine Einbahnstraße zu fahren? Willst du dich schon vor der Zeit umbringen? Ich hätte beinahe einen Herzanfall bekommen!«

			»Tut mir leid. Aber wenn ich mich recht erinnere, reden wir momentan nicht miteinander, also schätze ich, ich lege einfach wieder auf.«

			»Warte, bitte«, entgegnet Paolos Mom. »Wir möchten diese Jagd beenden. Das erregt viel zu viel Aufmerksamkeit. Menschen könnten zu Schaden kommen. Das ist doch einfach albern.«

			»Sehe ich auch so«, stimmt Paolo zu. »Wir sind absolut dafür, dass ihr aufhört, uns zu verfolgen.«

			»Ist Denton bei dir?«

			»Hey, Cynthia«, sage ich.

			»Hi, Denton. Ich glaube, du hast vollkommen falsche Vorstellungen von uns. Wir sind wirklich auf deiner Seite. Würdest du deinem Freund bitte sagen, er soll rechts ranfahren, damit du zu uns kommen und diesem ganzen Irrsinn ein Ende machen kannst?«

			»Äh … ich glaube nicht, Cynthia«, antworte ich.

			Sie seufzt. »Also gut, dann nicht. Aber du weißt, dass wir dich schnappen werden. Wir haben noch mehr Fahrzeuge angefordert.«

			»Aber ich habe vielleicht auch noch ein paar coole Tricks im Ärmel«, kontert Paolo. »Schaff uns deine Leute vom Hals.«

			»Ernsthaft, Paolo, bitte mach so was nie wieder«, sagt Paolos Mom. »Ich glaube nicht, dass du das hier wirklich verstehst. Du kannst nichts tun, um uns abzuschütteln. Wir werden immer wissen, wo ihr seid, okay?«

			Und etwas an der Art, wie sie das sagt, legt einen Schalter in meinem Gehirn um. Wir dürfen nicht hier drin bleiben. Wir müssen so schnell wie möglich raus aus dem Wagen.

			»Ja, ja, bla bla, du arbeitest für die Regierung, du weißt alles, schon verstanden«, entgegnet Paolo. »Kannst auflegen, Milltown.« Sie tut es, gerade als Paolos Mom zu einer Erwiderung ansetzt. »Wisst ihr, ich liebe meine Mom«, bemerkt Paolo. »Aber jetzt gerade macht sie mich echt sauer. Und es fühlt sich richtig komisch an, sauer auf sie zu sein! Weil sie bisher immer die beste Mom von allen war! Aber jetzt ist sie die schlimmste Mom von allen. Das bringt mich ganz durcheinander.«

			Millie tätschelt Paolos Schulter.

			»Danke, Babe.« Plötzlich macht der Wagen einen Satz und wird schneller, als Paolo eine gerade auf Rot schaltende Ampel überfährt. »Ich lasse nicht zu, dass sie uns kriegt, Dent. Keine Sorge.«

			»Das weiß ich zu schätzen, Pow, aber ich glaube, wir müssen raus aus Danza.«

			»Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt, dir einen Kopf darüber zu machen, dass ich deinen kostbaren Wagen fahre.«

			»Darum geht es nicht. Ich glaube, solange wir in diesem Wagen sind, wissen sie genau, wo wir sind. Deine Mom muss eine Art Peilsender angebracht haben, vermutlich lange vor meinem Todesdatum. Wahrscheinlich gleich an dem Tag, an dem ich den Wagen bekommen habe.« Ich erschaudere, als ich über all die verschiedenen Arten und Gelegenheiten nachdenke, während denen mich Paolos Mom ausspioniert hat, ohne dass ich die geringste Ahnung davon hatte.

			»Wow, meinst du nicht, du bist ein bisschen paranoid, Mann?«, fragt Paolo.

			»Pow! Deine Mom hat mich ausspioniert, seit wir uns kennen!«

			»Gutes Argument«, gibt Paolo zu und schaut in den Rückspiegel. »Mann, die kommen immer näher. Ich bin nicht gut im Rasen.«

			»Ich schon«, entgegnet Millie.

			»Im Ernst?« Paolo sieht sich zu ihr um. »Warum hast du das nie gesagt?«

			»War nie ein Thema.«

			»Dann solltest du jetzt am Steuer sitzen! Nicht ich!«

			»Okay, hört mal«, sage ich, »wer auch immer fährt, ich glaube, wir müssen eine Möglichkeit finden, den schwarzen Wagen loszuwerden, außer Sichtweite zu kommen, und dann – so sehr ich es hasse, das zu sagen – müssen wir Danza loswerden.« Verdammt, ich will mich nicht schon wieder von diesem Wagen verabschieden.

			»Warum sollen wir das tun, Mann? In diesem Wagen sind wir schneller als zu Fuß.«

			»Ach, wirklich?«, entgegne ich. »Also das hätte ich gar nicht gedacht. Na dann, vergiss es.«

			»Wow, die letzte Woche muss dich echt fertiggemacht haben. Weil das eine ziemlich grundlegende Tatsa…«

			»Ich weiß, dass wir im Wagen schneller sind als zu Fuß!«, brülle ich. »Wir müssen aber raus aus diesem Wagen, damit deine Mom uns nicht finden kann. Erinnerst du dich an den Peilsender, über den wir vor dreißig Sekunden gesprochen haben?«

			»Ach ja, jetzt, da du mich dran erinnerst«, sagt Paolo vollkommen ernst. Wir halten an einer Ampel und er dreht sich zu Millie um. »Also, lass uns die Plätze tauschen«, sagt er.

			»Okay«, stimmt Millie zu.

			»Das wollt ihr wirklich jetzt machen?«, frage ich, während sie sich in eine minutenlange gegenseitige Überwindung von Körperteilen stürzen – Millies Rock verfängt sich irgendwann unter Paolos Bein –, bis sie am Ende die Plätze gewechselt haben. Die ganze Zeit über sehe ich mich hektisch nach hinten um und rechne mehr oder weniger damit, dass Paolos Mom aus ihrem Wagen steigt, während wir hier stehen, und dass sie versucht, sich zu uns in Danza zu drängeln. Aber in dem Moment, in dem Millie sitzt und ihr Gurt einrastet, schaltet die Ampel auf Grün.

			»Habt ihr was dagegen, wenn ich das anmache?«, fragt Millie und deutet auf das Radio.

			»Äh, klar, mach nur, Babe«, antwortet Paolo.

			»Danke.« Das Radio plärrt los und Millie dreht voll auf. Beyoncé hallt lautstark durch den Innenraum. »Ich fahre nämlich besser mit Musik«, brüllt sie.

			Raketenartig schießen wir voran, und, heilige Scheiße, Millie hat nicht zu viel versprochen: Sie ist eine gute Fahrerin. Wir schlängeln uns Wagen um Wagen voran, biegen in letzter Sekunde in andere Straßen ein und schaffen es irgendwie, nicht ein einziges Mal vor einer roten Ampel zu stehen. Paolo schaut sich zu mir um, als wollte er fragen: Was zum Henker passiert hier? Ich zucke nur mit den Schultern und halte mich um meines lieben Lebens willen an der Armlehne fest.

			»Wo hast du gelernt, so zu fahren?«, will Paolo wissen.

			»Weiß ich auch nicht so genau«, erwidert Millie. »Mario Kart, vielleicht.« Sie schaut in den Rückspiegel. »Dent, wo willst du hin?«

			»Äh, mach dir darüber keine Gedanken, denn da fährst du sicher nicht hin. Wir müssen den Wagen loswerden, schon vergessen?«

			»Nein, ich frage, damit ich weiß, welche U-Bahn wir nehmen müssen.«

			»Oh, kapiert«, sage ich. Millie kennt das Streckennetz der U-Bahn? »Äh, na ja, ich dachte, wir könnten zuerst zurück nach Jersey, wenn wir also zur Penn …«

			»Zurück nach Jersey?«, ruft Paolo. »Bist du irre?«

			»Ich dachte, es wäre nett, meine Eltern wiederzusehen. Ihnen zu sagen, dass ich okay bin.«

			»Ich glaub’s nicht, Alter«, schimpft Paolo, während sein Körper in Richtung Scheibe befördert wird, als Millie wieder abbiegt. »Meine Mom hat rund um dein Haus so viele Agenten postiert, das ist schon nicht mehr witzig. Du schaffst es garantiert nicht da rein, tut mir leid, Mann.«

			»In Ordnung«, sage ich und spüre, wie mir das Herz vor Enttäuschung sinkt.

			»Lasst uns einfach irgendeinen Zug nehmen, der uns weit von hier wegbringt«, schlägt Paolo vor. »Warum auch nicht? Wir schnüren ein gepunktetes Bündel und hängen es an einen Stock! Ziehen als Vagabunden auf Güterzügen durch dieses ruhmreiche Land!«

			»Ich könnte mich breitschlagen lassen herumzuvagabundieren«, verkündet Millie.

			»Okay, das hört sich wunderbar an«, sage ich. »Aber …«

			»Hey, Bro«, fällt mir Paolo ins Wort. »Ich will ja nicht lästig sein, aber vielleicht sollte mein Vorschlag Priorität haben, denn ich bin der, der in zweieinhalb Wochen stirbt und …«

			»Da bin ich ganz deiner Meinung, Pow, aber was das betrifft … ich habe ein paar Dinge erfahren, und ich glaube, da ich das Virus an dich weitergegeben habe, könntest du dein Todesdatum auch überleben.«

			»Wa…?«, macht Paolo und dreht sich mit offenem Mund zu mir um. »Ist das dein Ernst?«

			»Im Moment ist das nur eine Theorie«, gebe ich zu. »Aber vielleicht …«

			»Heiliger Kackhaufen«, entfährt es Paolo. »Ich meine, das ist mir auch durch den Kopf gegangen, aber ich dachte, das ist nur Wunschhoffen.« Ich beschließe, diesen ergreifenden Moment nicht zu ruinieren, indem ich ihn korrigiere. »Wer hat dir das erzählt? Hast du dich mit diesem coolen Brian getroffen?«

			»Nein, äh, eigentlich war ich in einem sicheren Haus … bei meiner Mom.«

			»Was. Zum. Teufel.« Fassungslos starrt Paolo Millie an. »Du warst die ganze Zeit in Jersey? Du hast dich einfach zu Hause versteckt? Das ist doch bescheuert! Und wie bist du überhaupt in die Stadt gekommen?«

			»Nein«, korrigiere ich. »Ich war nicht in Jersey. Ich habe meine echte, biologische Mutter gemeint. Du weißt doch, die, die bei meiner Geburt gestorben ist. Na ja, wie sich herausgestellt hat, ist sie doch nicht gestorben. Sie ist sehr lebendig.«

			»Wie jetzt?«

			»Das ist wirklich das Lächerlichste, was du je gesagt hast«, bekundet Millie und schnellt an zwei langsameren Wagen vorbei.

			»Du willst uns wirklich nicht verarschen?«, fragt Paolo. »Deine Mom lebt?«

			Ich nicke.

			»Verdammter Mist verdammt noch mal, das setzt neue Maßstäbe auf Paolo Diaz’ Skala des realen Wahnsinns! Wie ist sie so?«

			»Äh«, sage ich. »Sie ist … interessant.«

			»MILF …?«, fragt er.

			»Darauf antworte ich nicht«, erwidere ich. »Aber deshalb können wir nicht einfach herumvagabundieren. Sie weiß vielleicht, wie wir dein Leben retten können, Pow.«

			»Na ja, wenn du es so sagst …«, sinniert Paolo. »Also kein Vagabundieren.«

			»Wo ist das sichere Haus?«, fragt Millie pflichtversessen.

			»Ich erinnere mich nicht genau. Ich glaube, in der Nähe der 53. Straße, 8. oder 9. Avenue, so was.«

			»Also in Hell’s Kitchen?«

			Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. »Ja, vielleicht?«

			»Also gut, ich habe einen Plan«, verkündet Millie. »Wir lassen Danza an der Ecke Canal und Varick stehen und springen in die A-C-E-Linie, um zu dem sicheren Haus zurückzukommen, von dem du gesprochen hast.«

			»Schon wieder eine Stufe höher auf der Wahnsinnsskala«, kommentiert Paolo.

			»Hört sich toll an, Millie, danke. Aber, äh, woher weißt du eigentlich, äh …«

			»Das Büro von meinem Dad ist in der Stadt. Ich bin oft hier. Ah, da sind sie wieder.«

			Ich drehe mich um, und tatsächlich, der schwarze Wagen ist siegreich zurückgekehrt. Egal, wie schnell wir fahren, sie wissen immer, wo wir sind, also holen sie uns auch immer wieder ein.

			»Keine Sorge«, sagt Millie.

			Das Heulen einer Polizeisirene zerreißt die Luft.

			»Oh, Scheiße, ist das wegen uns?«, frage ich.

			»Wahrscheinlich«, meint Millie. »Ich fahre zu schnell.«

			Und tatsächlich befindet sich einige Blocks hinter uns ein Streifenwagen mit rotierenden Signalleuchten. »Verdammt, die Cops sind überall.«

			»Du hörst dich richtig kriminell an, wenn du das so sagst«, kommentiert Paolo.

			»Wir können es uns nicht leisten, wegen der Cops anzuhalten, oder siehst du das anders?«

			»Wir kommen schon klar«, beruhigt uns Millie. »Jedenfalls wenn wir sofort aus dem Wagen springen, sobald wir den Abgang zur U-Bahn erreicht haben.«

			»Aber die können den Wagen zu uns zurückverfolgen«, jammere ich.

			»Nicht zu uns, nur zu dir«, korrigiert Millie und wischt mit dem Ärmel über das Lenkrad. »Zu einem toten Teenager. Sie werden annehmen, er wurde gestohlen. Das dürfte also kein Problem sein.«

			Wow, Millie ist heute mehr als beeindruckend. Ich bin beinahe eingeschüchtert und staune, dass ich diese Seite von ihr bisher nie kennengelernt habe. Wenn ich mir vorstelle, ich wäre gestorben – ich hätte nie davon erfahren.

			»Wir sind fast da«, sagt Millie. Plötzlich wird der Wagen langsamer und der Eingang zur U-Bahn taucht rechts neben mir auf, direkt vor der Seitenscheibe. »Okay, dann los!«

			»Jetzt? Verdammt, das ging zu schnell!«, brülle ich und versuche verzweifelt, meine Tür zu öffnen. »Noch einmal auf Wiedersehen, Danza! Du bist toll!«

			»Ganz meine Meinung«, schreit Paolo und wirft sich aus meinem Wagen. Millie hat es irgendwie geschafft, vor uns den Eingang zu erreichen, und wartet am Kopf der Treppe auf uns.

			»Stehen bleiben!«, fordert eine Stimme über Megafon.

			Aber wir sind schon im vollen Lauf, stürmen und stolpern halbwegs die Stufen zur U-Bahn-Station hinab. »Kommt mir wie eine verdammt dumme Idee vor«, bemerke ich.

			»Ich glaube, ich hab Seitenstechen«, klagt Paolo. »Können wir eine Pause machen?«

			»Wir sind doch grade erst losgelaufen!«, protestiere ich.

			»Ich weiß – das ist die Art von Seitenstechen, die man kriegt, wenn man ohne Stretching mit dem Training anfängt. Aaaaahhh.«

			»Wir können keine Pause machen. Wir werden von … vielleicht fünfzehn … verschiedenen Leuten verfolgt.« Wir erreichen den Eingang zu dem stadtauswärts führenden Bahnsteig, kein gewöhnliches Drehkreuz, sondern ein riesiger Drehkäfig. »Wo kauft man die Tickets?«

			»Keine Sorge«, sagt Millie. »Ich schleuse euch rein.«

			»Wo hast du das her?«, fragt Paolo, doch sie zuckt nur mit den Schultern und zieht die gelbe Karte, die sie in der Hand hat, durch den Schlitz, sodass wir, einer nach dem anderen, die langsam rotierende Haspel passieren können. Graduell baut sich ein Getöse auf, als wir die nächsten Stufen hinuntergehen, und gerade als wir den Bahnsteig betreten, donnert ein Zug in die Station.

			»Paolo! Denton!«, brüllt Paolos Mom ein Stockwerk über uns. »Steigt nicht in diesen Zug!«

			»Sie ist hartnäckig«, stellt Paolo fest. »Dafür muss man sie lieben.«

			»Wie lang ist der Zug?«, frage ich, während ich zusehe, wie ein Waggon nach dem anderen an uns vorbeifährt.

			Nach gefühlten Stunden, in Wirklichkeit vermutlich eher zehn Sekunden, hält der Zug endlich an, und wir quetschen uns in einen reichlich vollgestopften Waggon. Wir versuchen, weiter hineinzugehen, aber da ist ein großer, bärtiger Mann mit zwei Hunden, der uns den Weg verstellt. Also bleiben wir an der offenen Tür stehen und kommen uns wahnsinnig verwundbar vor. Ich wünsche mir nur, dass der Zug uns endlich von hier wegbringt.

			Paolos Mom hat inzwischen das Drehkreuz passiert und rennt die Stufen zum Zug herunter. Mein Herz schlägt schneller. Das ist, nehme ich an, das Ende. »Komm schon, fahr!«, brülle ich niemanden Speziellen an und versuche, die Tür durch bloße Willenskraft zu zwingen, sich endlich zu schließen.

			Vielleicht hat es funktioniert, vielleicht ist es nur Zufall, aber plötzlich ertönt ein Bimmeln und eine aufgezeichnete Stimme sagt: »Türen schließen, bitte treten Sie zurück«, und dann schließen sich die Türen Gott sei Dank tatsächlich. Gerade rechtzeitig. Ich atme auf.

			»Das war knapp, was?«, meint Paolo.

			Bevor ich Ja sagen kann, schießt ein Arm durch die schmale Lücke, die noch zwischen den Türen verblieben ist, ehe sie sich ganz schließen können, und greift nach mir. Paolos Mom starrt mich durch die Glasscheiben an.

			»Oh mein Gott!«, kreische ich lauthals.

			»Türen schließen, bitte treten Sie zurück«, sagt die aufgezeichnete Stimme.

			»Bitte!«, drängt Paolos Mom. »Steig aus diesem Zug und komm mit!«

			Paolo und Millie zerren an meinen Schultern, während die Hunde des bärtigen Mannes wild zu kläffen anfangen.

			»Die könnten die Tür für sie öffnen«, warnt Millie. »Bereitet euch darauf vor abzuhauen.«

			»Türen schließen, bitte treten Sie zurück.«

			Der bärtige Mann hat keine Ahnung, was los ist, aber er gesellt sich dennoch zu Paolo und Millie und hilft ihnen, mich aus dem Griff von Paolos Mom zu befreien. Es gelingt ihnen beinahe im Handumdrehen, und der Arm von Paolos Mom rutscht bei dem Gerangel ein Stück zurück, sodass nur noch ihre Hand zwischen den Türen steckt. Mit der anderen Hand versucht sie, die Tür aufzuhebeln, aber sie hat keinen Erfolg, weshalb ihr keine andere Wahl bleibt, als sich zurückzuziehen.

			»Tut mir leid, Mama«, sagt Paolo, als der Zug bimmelt und langsam abfährt.

			Sie starrt uns durch das Glas an, eher traurig und geschlagen als wütend. Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, ob wir vielleicht doch nicht das Richtige tun, aber schon im nächsten Moment weicht der Gedanke einem überwältigenden Gefühl der Erleichterung. Wir sind tatsächlich entkommen.

			»Ich und Mom«, erklärt Paolo jedem in unserem Waggon, »wir haben einen Streit miteinander.«

			Aber das scheint niemanden zu kümmern. Die meisten starren nur ihre Telefone an.

			»Steig ein!«, brüllt Dane, der neben einem blauen CR-V steht und uns von der anderen Seite der 53. Straße aus hektisch zuwinkt. »Schnell! Komm schon!« Paolo, Millie und ich legen trotz unseres sowieso schon forschen Schritts noch einen Zahn zu.

			»Ich dachte eigentlich, wir könnten reingehen und mit Mom reden«, sage ich, als wir nahe genug sind, um nicht mehr schreien zu müssen.

			»Deine Mom ist nicht mehr in dieser Wohnung. Und das wird sie auch nie wieder sein.«

			»Was soll das heißen?«

			»Sie ist schon mal vorgefahren«, informiert uns Dane und starrt die Straße hinter uns hinunter. »Ich bin für den Fall geblieben, dass du zurückkommst. Und jetzt los! Keine Zeit für Gerede. Die DIA kann jede Minute hier sein.«

			Ich sehe zu Paolo und Millie, die noch weniger als ich dazu im Stande sind, eine Entscheidung über unser weiteres Vorgehen zu treffen. »Alles klar … schätze ich.« Und damit klettere ich auf den Beifahrersitz.

			»Nein!«, sagt Dane und legt Paolo eine Hand auf die Schulter, als der versucht, die Hintertür zu öffnen. »Nur Denton.«

			»Das sind meine Freunde, Dane«, sage ich und steige wieder aus. »Sie können ihnen vertrauen.«

			»Der hier ist der Sohn einer DIA-Agentin« Dane zeigt auf Paolo. »Das hat uns Felix erzählt. Über die andere weiß ich nichts.« Mit der Hand wedelt er in Millies Richtung. »Aber sicher ist sicher.«

			»Sie verstehen nicht, Dane«, sage ich. »Paolo hat nichts mit der Arbeit seiner Mom zu tun.«

			»Kommst du jetzt oder nicht?«, donnert Dane. »Wir haben keine Zeit für Trödeleien!«

			»Geh einfach, D«, sagt Paolo.

			»Auf keinen Fall«, erwidere ich. »Wenn sie nicht mitkommen, komme ich auch nicht mit. Das ist nicht verhandelbar.«

			»Du weißt nicht, was du redest«, sagt Dane. »Du hast gesehen, wie ernst es die DIA meint, und du weißt, dass sie mir meine Frau genommen haben. Wie kannst du trotzdem so tun, als wäre das hier ein belangloses, lustiges Spiel?«

			»Ich denke nicht, dass das ein Spiel ist«, widerspreche ich, »aber ich werde Paolo und Millie auch nicht zurücklassen. Paolo wird bald sterben. Wenn ich zu meiner Mom zurücksoll, dann muss er dabei sein.«

			Dane zittert am ganzen Körper und blickt noch einmal die Straße hinunter. Er ist höllisch nervös. »Gottverdammt noch mal, okay«, sagt er. »Sie können mitfahren, aber sie müssen mir ihre Telefone geben.«

			»Was? Warum?«, fragt Paolo.

			»Wollt ihr mit oder nicht?«, gibt Dane zurück, den Arm ausgestreckt, die Hand geöffnet.

			Paolo und Millie schauen mich an. Achselzuckend nicke ich. Millie übergibt Dane ihr Telefon.

			»Okay«, sagt Paolo. »Aber kann ich ganz schnell noch was nachsehen?«

			»Gib her!«, fordert Dane.

			Seufzend und widerstrebend fügt er sich. »Sie geben es mir aber später zurück, ja?«

			Dane grunzt nur und schleudert die Telefone auf die Straße, wo sie in etliche Teile zerspringen.

			»Na dann«, sagt Paolo.

			»Steigt in den Wagen!« Dane klettert auf den Fahrersitz.

			»Das war irgendwie erlösend«, bemerkt Millie und gleitet auf den Rücksitz, unmittelbar gefolgt von Paolo.

			»Scheiße! Schließt Türen! Köpfe runter!«, sagt Dane und starrt in den Rückspiegel. Die Türen knallen zu und wir gehen in Deckung, als der Wagen losfährt. Kurz luge ich nach hinten und sehe etwa eineinhalb Blocks entfernt den bereits vertrauten DIA-Wagen vorfahren und vor dem sicheren Haus halten. Paolos Mom und die beiden anderen Agenten steigen aus, bleiben mitten auf der Straße stehen und schauen sich hektisch um.

			»Oh, Scheiße, das war knapp!«, bemerke ich.

			»Hat meine Mom uns gefunden?«, fragt Paolo. »Verdammt, sie ist gut!«

			»Nicht gut«, sagt Dane und steuert den Wagen auf den großen, zweispurigen Highway, der mir vorhin schon aufgefallen ist, gleich nach meiner Flucht aus der Wohnung. »Sie hat dein Telefon geortet. Deshalb habe ich es beseitigt.«

			»Oh«, sage ich. Bedenkt man, dass ich mein eigenes Telefon selbst entsorgt habe, um nicht über das Netz geortet zu werden, komme ich mir ziemlich dumm vor, weil ich gedacht habe, sie würden uns wegen Danza auf der Spur bleiben. Wir haben meinen Wagen also völlig grundlos stehen lassen.

			»Siehst du? Manchmal ist es besser, einfach zu vertrauen, statt sich zu benehmen wie ein aufgebrachtes Eichhörnchen.« Dane lässt für einen Moment die Straße aus den Augen, um mir einen bitterbösen Blick zuzuwerfen.

			»Sorry«, sage ich in Erinnerung an unseren verrückten Zusammenstoß in dem Spielwarenladen am Times Square.

			»Ihr könnt euch aufsetzen«, sagt Dane zum Rückspiegel. »Wir sind weit genug entfernt.«

			»Danke, Mr Dane«, sagt Paolo, als er und Millie sich aufrichten.

			Dane antwortet nicht, denn er presst sein Mobiltelefon ans Ohr. »Hallo, ja«, sagt er. »Ich hab ihn. Ja, er ist sicher.« Ich schätze, er spricht gerade mit meiner Mom. »Aber ich konnte ihn nicht ohne seine Freunde mitnehmen. Er hat sich geweigert. Ich hatte keine Wahl! Ja, tut mir leid. Ich verstehe, mache ich.« Damit wirft er das Telefon weg und es landet vor meinen Füßen.

			Ich möchte wissen, was er meiner Mutter gerade zu tun versprochen hat, aber irgendwie glaube ich nicht, dass dies der geeignete Moment ist, ihn danach zu fragen.

			Während der Wagen weiterfährt, starre ich zum Fenster hinaus, wo ein Fluss zu sehen ist. Auf der anderen Seite erkenne ich Gebäude vor dem Hintergrund eines strahlend blauen Himmels. Es sieht aus wie auf einem Gemälde.

			»Das da drüben ist New Jersey«, informiert mich Millie, der mein Blick aufgefallen ist.

			»Oh«, sage ich. »Es ist schön.« Ich komme mir vor, als hätte ich die letzte Woche auf einem gänzlich anderen Planeten verbracht, aber meine Heimatstadt war die ganze Zeit gleich dort drüben, gerade einen Pinselstrich Wasser entfernt. Ich denke an meinen Dad und meine Stiefmutter und daran, dass ich sie nun doch nicht wiedersehen werde. Aber dann fällt mir ein, dass Paolo und Millie direkt hinter mir sitzen, und das Atmen fällt mir wieder leichter.

			»Hey«, sage ich und sehe Dane an, der sich anscheinend wieder ein bisschen beruhigt hat. »Wo fahren wir eigentlich hin?«

			»Das sichere Haus ist nicht mehr sicher. Wir haben dort angefangen, weil wir nicht wussten, ob wir dir trauen können. Wir wussten nicht, ob du uns verrätst.«

			»Tja, das ist ein bisschen verletzend«, sage ich, worauf Dane mir einen todernsten Blick zuwirft und ich beschämt erkenne, dass sie mit diesem Gedanken vollkommen richtig gelegen haben. »Aber, wisst ihr«, rudere ich zurück, »Sicherheit geht immer vor. Kluger Gedanke.«

			»Jetzt gibt es keinen Raum mehr für Fehler«, klärt mich Dane auf. »Wir fahren nach Brooklyn. Wo deine Mutter wirklich wohnt.«

			»Woah, cool!«, ruft Paolo auf der Rückbank. »Vielleicht begegnen wir ein paar Hipstern!«

			Also Brooklyn.

			Ich drücke die Wange an die Scheibe und schaue noch ein bisschen nach New Jersey hinüber.
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			»Weißt du, warum wir hier sind?«, fragt meine Mom und starrt mich durchdringend an.

			Das ist eine schwer zu beantwortende Frage, denn sie lässt eine Menge Interpretationsspielraum. Hier könnte sich auf die Kaffeerösterei beziehen, in der wir uns aufhalten. Oder auf Brooklyn. Oder auch, falls sie jetzt auf einer wirklich existentiellen Schiene ist, auf die Erde. Welche Version ihr auch vorschwebt, ich kenne die Antwort nicht.

			»Äh«, mache ich, »weil ich Mist gebaut habe?«

			Mein Plan hat nicht so funktioniert, wie ich es beabsichtigt hatte, aber er hat exakt zu dem Ergebnis geführt, das mir vorgeschwebt hatte: Ich bin raus aus dem klaustrophobischen Albtraum von einer Wohnung, ich habe Paolo gefunden, und ich habe ihn zu der einzigen Person gebracht, die ihm vielleicht das Leben retten kann.

			Ich nahm an, Dane würde uns zu dem Ort bringen, an dem meine Mom »wirklich wohnt«, stattdessen hat er uns aber in dieses höhlenartige Café gebracht – rohe Ziegelmauern und massenweise Sofas –, in dem uns meine Mom und Felix erwartet haben. Wir alle haben uns einen Platz auf den nicht zusammenpassenden Stühlen rund um einen niedrigen, ovalen Tisch gesucht. Ich sitze zwischen Paolo und Millie und damit direkt gegenüber von meiner Mom. Sie sieht nicht besonders erfreut aus.

			»Ja, du hast Mist gebaut«, sagt meine Mutter mit leiser Stimme, um sicherzugehen, dass uns niemand hört (auch wenn die meisten anderen um uns herum an Laptops arbeiten und Kopfhörer tragen), »und dazu komme ich auch noch, aber, nein, wir sind hier, weil du darauf bestanden hast, die zwei da mitzubringen.« Als sie die zwei da sagt, wedelt sie mit der Hand in die Richtung von Paolo und Millie. Das macht mich wirklich sauer. »Sie dürfen nicht wissen, wo ich wohne. Schon allein, dass sie nun wissen, dass ich mich in Brooklyn aufhalte, ist ein enormes Risiko. Du bist ein kluger Junge, ich habe gedacht, nach allem, was du durchgemacht hast, hättest du inzwischen begriffen, wie wichtig es ist, das alles geheim zu halten.«

			»Sicher«, sage ich und bin beeindruckt davon, wie gelassen ich reagiere. Meine Mom mag die einzige Person sein, die Paolo retten kann, aber ich bin im Moment auch die einzige Person, die ihre Bewegung voranbringen kann. Sie braucht mich. »Aber ich vertraue Paolo und Millie. Und ich möchte sie hier bei mir haben.«

			»Ach, du vertraust ihnen?«, entgegnet meine Mom kichernd. »Na, warum hast du das nicht gleich gesagt? Mir war gar nicht bewusst, dass du ihnen vertraust. Dann ist ja alles in Ordnung!« Ich stelle fest, dass meine Mom und ich beide einen Hang zum Sarkasmus haben, doch sie benutzt ihn wie eine Waffe.

			»Schau«, sagt sie, und das aufgesetzte Lächeln erlischt, »würden wir von irgendwelchen Freunden von dir sprechen, könnten wir uns vielleicht etwas einfallen lassen. Aber dieser Freund?« Sie zeigt auf Paolo, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. »Das ist der Sohn der DIA-Agentin, die die Jagd nach dir leitet. Er ist, abgesehen von Agent Diaz selbst, die absolut letzte Person, die wir in unseren Reihen willkommen heißen sollten. Und dieses Mädchen, das bei ihm ist«, sagt sie und winkt vage mit der Hand in Millies Richtung, »nun, über sie weiß ich bisher einfach nicht genug.«

			»Sie ist ein wenig raffiniert«, wirft Dane ein.

			Meine Mom dreht sich zu Felix um, um sich seine Meinung anzuhören, als wäre er ihr Berater oder so was in der Art.

			»Das ist Millie«, sagt er und stellt seinen Kaffeebecher auf den Tisch. »Ich glaube nicht, dass sie eine Bedrohung darstellt.«

			»Du glaubst nicht?«, frage ich betroffen. »Natürlich stellt sie keine Bedrohung dar. Sie hat schon seit Ewigkeiten in unserer Straße gewohnt.«

			»Dent«, sagt Felix, »Leute können zur Bedrohung werden, ohne es zu wollen, indem sie unsere Geheimnisse unbeabsichtigt offenbaren … gegenüber anderen Leuten, die sie nicht kennen sollten.«

			»Und warum bist du dann keine Bedrohung?« Ich bemühe mich, Haltung zu wahren, aber meine Stimme klingt schon lauter. »Du hast seit Jahren von dieser Bewegung gewusst und die ganze Zeit Kontakt zu unserer Mutter gehabt.«

			»Das liegt daran, dass Mom mir vertraut hat«, erklärt Felix in einem Ton, wie er gönnerhafter nicht sein könnte. »Und in all diesen Jahren habe ich ihre Geheimnisse niemals verraten.«

			Autsch. Aber, okay, dagegen ist nichts einzuwenden.

			Meine Mom stützt den Kopf auf eine Hand und für einen Moment kehrt Schweigen ein. Dann blickt sie wieder auf und mir direkt ins Gesicht. »Denkst du, das wäre eine Art Spiel?«

			Die Art, wie sie das sagt, ist ziemlich beängstigend. »Nein, ich …«

			»Denn mir scheint, dir ist nicht klar, wie viel hier auf diesem … Spiel steht. Dass ich und viele andere beinahe achtzehn Jahre auf deine Ankunft gewartet haben. Und jetzt kommst du und willst das alles wegwerfen, weil du lieber mit deinen Freunden abhängst?«

			»So würde ich das nicht sagen«, widerspreche ich.

			»Warum hast du meine Schlüssel gestohlen und das sichere Haus verlassen?« Sie starrt mich an, als warte sie auf meine Reaktion, doch kaum setze ich zu einer Antwort an, da fällt sie mir auch schon ins Wort. »Weißt du überhaupt, wie gefährlich das war? Wäre Felix nicht da gewesen, um dich – schon wieder – zu retten, dann wärest du jetzt auf halbem Wege nach D.C. Denkst du vielleicht, die wollen dich da hinbringen, um dir Limonade und ein paar Schläge auf eine Piñata anzubieten?« Ihre Auswahl an Partyverweisen amüsiert mich, aber ich unterdrücke das Grinsen. »Denn wenn du schon nicht mal eine Woche in dem sicheren Haus aushältst, dann würde dir ganz bestimmt nicht gefallen, was die für dich auf Lager haben.«

			»Es tut mir leid«, sage ich. »Es war nicht meine Absicht, leichtsinnig zu sein. Und ich habe auch nicht die Absicht, deine Pläne zu durchkreuzen. Aber … es sind eben deine Pläne. Ich … ich weiß zu schätzen, dass du mir geholfen hast, am Leben zu bleiben, aber in einem ›sicheren Haus‹ eingesperrt und jeden Tag mit Nadeln traktiert zu werden, ist nicht so ganz das, was ich mir als mein neues Leben aussuchen würde. Es gibt Dinge, die ich tun will. Dinge, die mir wichtig sind.« Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie angespannt und unbehaglich Paolo und Millie dreinschauen, und wieder tut es mir leid, dass ich sie in diesen Wahnsinn hineingezogen habe.

			»Ach ja, und die wären?«, gibt meine Mom zurück. »Wie viele Likes du auf Twitter bekommst? Wer für den nächsten Spider-Man-Film gecastet wird? Wohin du mit dem Mädchen, das dir gefällt, gehen sollst, wenn ihr ein Date habt?«

			Das ist so unfassbar kränkend, dass ich vor Wut zittere. Ich kann nicht fassen, zu welchen Gemeinheiten meine Mutter in der Lage ist. (Allerdings komme ich auch nicht umhin, mich zu fragen, ob diese Bemerkung über Spider-Man nur ein Zufall ist, oder ob schon wieder eine Neuauflage dieses Franchises angekündigt worden ist.)

			»Paolo wird in neunzehn Tagen sterben«, sage ich in ruhigem Ton. »Das ist es, was mir wichtig ist. Und du bist die einzige Person, die ihn vielleicht retten kann. Nur deswegen sitze ich hier. Also solltest du Paolo dankbar sein.«

			Zumindest vorübergehend sieht meine Mutter aus wie jemand, der in seine Schranken gewiesen wurde, und ich möchte ihr sagen, dass Paolo eine der Personen ist, auf die ich das Virus übertragen habe, werde aber unterbrochen.

			»Äh, Mrs Little?«, meldet sich Paolo zu Wort, worauf der Kopf meiner Mutter zu ihm herumschnellt. »Oder Ms Little.« Hektisch blickt sich meine Mom um, hyperparanoid, dass jemand ihn hören könnte. »Oder, ach, Sie wissen schon, Dentons echte Mom. Wie Sie eben genannt werden wollen. Tut mir leid, dass ich mich einmische, aber, zuallererst, herzlichen Glückwunsch, dass Sie noch leben. Wirklich eine tolle Neuigkeit.«

			Meine Mom starrt Paolo an wie einen Fleck auf dem Teppich.

			»Zweitens sollten Sie wissen, dass ich einen schrecklich schlechten Orientierungssinn habe. Nicht nur, dass ich keine Ahnung habe, wie wir in dieses Café gekommen sind, ich kann nicht einmal die grundlegendsten Richtungsangaben wie Osten oder Norden auseinanderhalten. Sie müssen sich also definitiv keine Sorgen darüber machen, dass ich wissen könnte, wo wir sind. Drittens, und das ist das Wichtigste, Ihr Sohn Denton ist mein bester Freund auf der ganzen Welt. Ehe ich ihn hintergehe, sterbe ich lieber. Und ich weiß, dass es Mills genauso geht.«

			Millie sieht verängstigt aus, nickt aber kaum merklich.

			Meine Mom starrt immer noch Paolo an, allerdings nun eher so, als wäre er ein berühmtes Gemälde und sie würde versuchen herauszufinden, was allen anderen so sehr daran gefällt. »Du sagst, du würdest Denton deiner eigenen Mutter vorziehen?«

			»Das ist genau das, was ich sage, Dentons echte Mom. Seit sie Dent gekidnappt hat, habe ich nur noch ein einziges Mal mit meiner Mom gesprochen, und das auch nur, um ihr eine reinzuwürgen.«

			Mir entgeht nicht, dass meine Mutter zumindest ein bisschen auf Paolos Charme anspringt – weil Paolo in dem Punkt ein echter Zauberer ist. Aber es steht zu viel auf dem Spiel. »Nun gut, das mag sein, wie es will. Es ist trotzdem zu riskant.«

			»In diesem Fall«, sage ich und stehe zu meiner eigenen Überraschung auf, »muss ich mich nun verabschieden.« Ich weiß zwar nicht recht, warum ich das sage, aber das passt schon. »Denn wenn Paolo und Millie nicht bleiben können, dann kann ich es auch nicht.«

			Die beiden blicken zu mir herauf, als wollten sie fragen: Hauen wir jetzt wirklich ab? Weil ich unschlüssig über meine Antwort bin, erwidere ich ihre Blicke nicht.

			»Sei doch nicht so dumm«, mahnt meine Mom.

			»Ich meine es ernst. Wozu du mich auch brauchst, ich werde selbst Unterstützung nötig haben.«

			Meine Mom schüttelt den Kopf. »Du kriegst Unterstützung. Von mir, von Dane, von deinem Bruder Felix. Wer könnte dir näherstehen als dein Bruder?«

			Ich schaue Felix an, den Bruder, der nie da war, bis ich hätte sterben sollen. Dann richte ich den Blick wieder auf meine Mom. »Paolo. Niemand steht mir näher als er.«

			»Oh, Mann, ernsthaft?«, fragt Paolo. »Ich dachte, ich wäre wenigstens der Drittnächste, aber der Erste? Mann, das ist ja so eine Ehre.«

			»Um genau zu sein, steht er mir sogar so nahe, dass er eine der drei Personen ist, an die ich das Virus an meinem Todesdatum weitergegeben habe. Oder einen Teil davon. Ich weiß es wirklich nicht. Er hatte jedenfalls keine roten Punkte.«

			Meine Mom kratzt sich am Nacken und sieht eine Sekunde lang zu Boden. »Äh, Felix?«, sagt sie.

			»Ja?«, fragt der.

			»Du hast es nicht für erwähnenswert befunden, dass Denton das Virus an seinen besten Freund weitergegeben hat, der zufällig auch der Sohn einer DIA-Agentin ist?«

			»Ja, das frage ich mich auch«, fällt Dane ein.

			»Ich habe es einfach vergessen, Mom«, beteuert Felix. »Bei all diesem Chaos. Tut mir leid.«

			»So, so«, entgegnet meine Mom, und die Rädchen in ihrem Kopf rotieren eifrig, während wir warten und dem Siebziger-Jahre-Funk lauschen, der durch das Café wabert. Ich streife Paolo und Millie mit einem flüchtigen Blick, den die beiden wie zwei Rehe im Scheinwerferlicht erwidern. »Das ändert einiges«, meldet sich meine Mom nach einer Weile wieder zu Wort. »Damit können wir arbeiten.«

			Mein Herz tut einen Satz, auch wenn mir ihre Ausdrucksweise nicht zusagt, denn es hört sich an, als ginge es hier nur ums Geschäft, nicht um Menschenleben. »Moment«, sage ich. »Dann denkst du also, es könnte eine Chance geben, dass Paolo auch weiterleben kann?«

			Meine Mom zieht die Brauen hoch und zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir werden Tests machen müssen und nachsehen, in welchem Stadium sich das Virus befindet. Ausschließen würde ich es auf keinen Fall.

			Oh, Scheiße. Paolo könnte überleben.

			»Oh, Scheiße«, entfährt es Paolo. »Ich könnte überleben?«

			»Kommt darauf an«, sagt meine Mom. »Aber vielleicht schon.«

			»Mann«, sagt Paolo, springt auf und umarmt mich. »Vielleicht sterben wir dann beide nicht! Wow, das ist ja so irre!«

			»Ich weiß«, sage ich und stehe irgendwie unter Schock.

			»Pst«, macht meine Mom verständlicherweise, da wir in der Öffentlichkeit sind und gerade über ziemlich verrückte Dinge reden.

			»Mills!«, sagt Paolo. »Steh auf! Wir werden eine große undatierte Familie sein!«

			Millie steht auf und umarmt uns beide, aber ich lese ihr an den Augen ab, dass sie noch nicht überzeugt ist.

			»Setzt euch wieder«, fordert meine Mom. »Hört auf, so viel Aufsehen zu erregen.«

			Aber tatsächlich interessiert sich niemand für uns; alle tippen nur auf den Tastaturen in ihren jeweiligen Laptopblasen. Trotzdem nehmen wir wieder Platz.

			»Also, können Paolo und Millie nun bleiben?«, frage ich.

			»Sie können«, entgegnet meine Mom. »Vorerst.« Ich hätte am liebsten die ganze Welt umarmt. »Aber es gibt Bedingungen.«

			»Klar doch, DEM«, sagt Paolo grinsend und salutiert vor ihr. Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, dass er soeben ein Akronym für Dentons echte Mom gebildet hat.

			»Und damit das klar ist«, fährt meine Mom fort. »Außer diesen beiden schleppst du keine weiteren Freunde an. Okay? Felix hat mir erzählt, dass Agent Diaz eine Tochter hat, der du, äh, etwas nähergekommen bist?« Sie grinst mich auf diese anzügliche Art an, die eine Mutter sich ihrem Sohn gegenüber einfach verkneifen sollte.

			»Veronica«, sagt Felix. »An sie hat Denton das Virus auch weitergegeben.«

			»Aha, na ja, mir egal«, sagt sie. »Wir haben Paolo als Muster dafür, wie sich das Virus verbreitet. Mehr brauchen wir nicht. Und nach allem, was du mir erzählt hast, Feel, traue ich dieser Veronica nicht und will sie auch nicht in der Nähe haben.«

			»Das ist Blödsinn«, protestiere ich. Ich hatte mir tatsächlich Hoffnungen gemacht, ich könnte auch Veronica einschleusen …

			»Willst du dich in diesem Punkt wirklich mit mir anlegen?«, fragt meine Mom. »Warum laden wir nicht einfach deine ganze Highschoolklasse ein, uns zu besuchen? Hört sich das nicht lustig an?«

			Vermutlich sollte ich mein Glück lieber nicht herausfordern. »Schön«, sage ich – und bin überzeugt, irgendwann eine Möglichkeit zu finden, Veronica zu treffen.

			»Gut«, sagt meine Mom, steht auf und trinkt endlich einen Schluck von dem Eistee, der die ganze Zeit schon vor ihr gestanden hat. »Jetzt kommt, lasst uns verschwinden!«
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			»Jetzt verstehe ich endlich, warum das Happy Hour heißt!«, bekundet Paolo und fällt, ein Bier, das Schrei der Begeisterung heißt, in der Hand, beinahe vom Stuhl. »Die Leute sind happy, weil alle Drinks in diesem begrenzten Zeitfenster billiger sind. Oh, und je mehr sie trinken, desto glücklicher sind sie. Wow, also sogar doppeldeutig. Das ist echt schlau.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob du das Wort schlau korrekt verwendest«, kommentiert Millie und nimmt einen Schluck von ihrem Shirley Temple.

			Ich kann immer noch kaum fassen, dass uns gestattet wurde, abends die Wohnung zu verlassen. Wir sind nun ungefähr seit einer Stunde in dieser Bar, die Chair heißt. Sie ist ziemlich cool, und ihr Konzept besteht daraus, nur eine Art von Mobiliar anzubieten: Stühle. Es gibt keine Sofas, keine Separees, keine Bänke, nicht einmal Barhocker. Stattdessen ist der Tresen so niedrig, dass man auch auf einem Stuhl daran sitzen kann.

			»Ich liebe das Chair!«, schwärmt Paolo. »Brooklyn, Baby!«

			Inzwischen sind seit unserer Ankunft ein paar Tage vergangen. Nachdem wir am Freitag das Café verlassen haben, hat uns meine Mom in ihre Wohnung gebracht, die das schäbige sichere Haus sogar noch jämmerlicher erscheinen lässt, als es eh schon der Fall war. Sagen wir es so: Ich wusste nicht, dass es in New York City Wohnungen gibt, in denen man eine Treppe finden kann. Das fühlt sich an, als sei man in einem Haus. Nicht nur, dass es zwei Stockwerke gibt, sie ist auch voll eingerichtet mit Ledersofas, mächtigen, orangefarbenen Sesseln, einer glänzenden, hochmodernen Küche – und außerdem einem überlebensgroßen Aktgemälde von einer Frau, die meiner Mutter unangenehm ähnlich sieht (auf Letzteres hätte ich verzichten können). Dieser Wohltäter, der meine Mutter und ihre Bewegung unterstützt, muss stinkreich sein.

			Es genügt wohl zu sagen, dass ich hier, auch wenn meine Mom uns überwiegend nicht erlaubt, die Wohnung zu verlassen, eine weitaus amüsantere Gefangenschaft erlebe. Dass Paolo und Millie bei mir sind, schadet auch nicht. Abgesehen von den Zeiten, in denen Dane Paolo Blut, Speichel und Haare abnimmt, um sie zu testen (»Hey, Dent, jetzt sind wir Blutsbrüder!«, sagte Paolo dazu), hängen wir größtenteils nur rum, schauen Filme und spielen Brettspiele.

			Meine Mom hat nicht viel über die Bewegung gesprochen, einerseits, weil sie gerade auf ein paar weitere Mäusetodesdaten wartet, die sie für die Analyse ihrer Daten zu benötigen scheint, und andererseits, weil sie in Gegenwart von Paolo und Millie nicht viel offenbaren will. Irgendwie nett. Ich möchte nicht so weit gehen zu behaupten, ich würde voll und ganz verstehen, was in ihrem Kopf vorgeht, aber zumindest hat sie es geschafft, sich ein bisschen zu entspannen und nicht mehr ganz so wachsam zu sein.

			Mir gegenüber versucht sie sich sogar noch viel lockerer zu verhalten als zuvor, was ziemlich verwunderlich ist. »Diese Strenge-Mutter-Sache liegt mir nicht«, sagte sie am Sonntag zu mir. »Und dir offensichtlich auch nicht. Ich vertraue dir und deinen Freunden, wenn ihr also dann und wann mal ausgehen wollt, soll es mir recht sein. Besser, als dass du einen weiteren fürchterlichen Fluchtplan ausbrütest.« Damit kann ich leben.

			Ihre einzige Bedingung war, dass ich mein Äußeres verändere: Sie gab mir eine schwarze Nerdbrille, und Millie hat mir die Haare blond gefärbt. Ja, ich weiß. Aber es musste sein. Am Sonntag sind Paolo, Millie und ich um den Block gegangen und das war herrlich. Dann, gestern, am Memorial Day, waren wir ein paar Stunden lang im Park, sind an Familien beim Picknick vorbeispaziert und haben uns einen Sonnenbrand am Hals geholt. Zwar habe ich meine Eltern dort ganz besonders vermisst, aber es hat mich auch daran erinnert, wie herrlich friedvoll das Leben sein kann.

			Beide Ausflüge liefen gut (insofern als sie der DIA offenbar gänzlich entgangen sind), und so hat sich meine Mom im Geiste ihrer neu entdeckten, nachsichtigen Elternschaft dazu durchgerungen, uns eine erste nächtliche Exkursion zu gestatten. Sie hat mir sogar eine Frank-Biggs-Kreditkarte und einen Frank-Biggs-Führerschein gegeben. (Paolo wollte auch einen Decknamen, also ist er jetzt Steve Pickle.)

			»Bei dem habe ich ein bisschen getrickst«, sagte Felix später und informierte mich hilfreicherweise, dass Frank Biggs dreieinhalb Jahre älter ist als ich, also einundzwanzig. »Sag nicht, dein großer Bruder würde nicht für dich sorgen.« Dann zwinkerte er mir übertrieben zu. »Und sag Mom nichts davon.«

			Das werde ich garantiert nicht tun. Die falschen Papiere haben sich als sehr nützlich erwiesen.

			Außerdem habe ich meiner Mom gesagt, wir würden heute Abend in ein Diner gehen. (Stimmt nicht.)

			»Hey«, sage ich und halte meine Bierflasche hoch. »Ich will einen Toast ausbringen. Auf euch, weil ihr mich gerettet habt und weil ihr tolle Freunde seid.«

			»Ach was«, winkt Paolo ab und hebt ebenfalls sein Bier. »Auf dich, weil du lebst. Und weil du mir vielleicht helfen kannst, auch weiterzuleben! Denton lebt!«

			»Pst«, mache ich und sehe mich um. »Du darfst das nicht so laut sagen.«

			»O ja, richtig«, sagt Paolo. »Hört mal, alle, ich habe gerade nur gesagt, mein Aszendent ist Leber!« Er ist wirklich stolz darauf, dass ihm das auf Anhieb eingefallen ist.

			»Auf Frank Biggs und Steve Pickle«, sagt Millie und stößt mit ihrem Shirley Temple mit unseren Flaschen an.

			»Na, das passt doch«, sage ich. »Und auf Millie, eine hervorragende Fahrerin.«

			Ich trinke einen Schluck von meinem Bier, einem bittersüßen Gesöff, dass sich das Gebräu von Arthurs Großtante nennt. Der Geschmack sagt mir eigentlich nicht so zu, aber den Namen mag ich.

			»Eins muss ich sagen, Alter«, bekundet Paolo. »Dieses intellektuelle Albino-Ding, das du abziehst, gefällt mir immer besser.«

			»Danke.« Mir möglicherweise auch. Jedenfalls mag ich die Brille, die ich ständig zurechtrücken kann.

			»Ich weiß wirklich nicht, warum dieser Look bei dir hinhaut, aber irgendwie tut er es«, bemerkt Millie und legt den Kopf wie ein Vogel zur Seite, während sie mich mustert. »Du siehst wie ein ziemlich attraktives Gerät aus.«

			»Äh, danke?«

			»Ja, das ist es!«, stimmt Paolo zu. »Ein scharfes Gerät!«

			»Cassandra!«, ruft ein Barkeeper von der anderen Seite des Tresens. »Das Essen für Cassandra ist fertig!«

			»Oh, das bin ich«, sagt Millie. Paolo und ich starren sie aus großen Augen an. »Was? Warum solltet ihr die Einzigen sein, die sich einen witzigen Namen zulegen?«

			»Sie ist so cool«, schwärmt Paolo, kaum dass sich Millie ein paar Schritte entfernt hat.

			»Schnell, Mann, erzähl mir alles«, fordere ich. Das ist der erste Moment, in dem ich mit Paolo allein bin, seit wir in Brooklyn eingetroffen sind. »Was läuft zwischen euch?«

			»Wovon redest du?«

			»Was denkst du denn, wovon ich rede?« Normalerweise schwelgt Paolo geradezu in Aufreißergeschichten, weshalb diese Reaktion mir ziemlich seltsam vorkommt. »Seid ihr zwei, na ja, macht ihr was?«

			»Oh. Nein«, sagt er und schüttelt den Kopf, als wolle er mir sagen, dass ich das nie verstehen würde. »Noch nicht, Mann. Das geht viel tiefer.«

			»So?«

			»Wir verstehen uns einfach. Wir müssen das nicht körperlich ausdrücken.«

			»Hast du sie geküsst oder so?«

			»Wie definierst du küssen?«

			»Was ist das für eine Frage? Du weißt schon, zwei Münder und zwei Zungen, die sich gegenseitig ablecken.«

			»Wir …«, setzt Paolo an, doch da setzt sich Millie schon wieder zu uns, stellt den Teller auf dem Tresen ab und starrt ihn an.

			»Was ist das, Babe?«, fragt Paolo.

			»Granatapfel-Mozzarella-Sticks«, sagt Millie. »Auf der Karte hat das so nett ausgesehen, aber jetzt weiß ich nicht mehr so recht.«

			Paolo greift sich einen der purpurroten, klebrigen Sticks und nimmt einen Bissen. »Oh, verdammt noch mal! Die sind köstlich!« Er lässt das angebissene Essen wieder auf ihren Teller fallen. »Zweifle niemals an dir selbst, Mills.«

			»Danke«, sagt sie, sieht aber nicht überzeugt aus.

			»Wisst ihr was? Ich habe etwas zu erledigen.« Paolo steht von seinem Stuhl auf. »Hey, ihr alle. Ich bin so glücklich, dass ich lebe. Leben ist einfach das Beste!« Ein paar Leute spenden Beifall, aber die meisten sehen einfach genervt aus. »Ich muss sagen, die letzten paar Tage waren richtig geil«, stellt er fest, als er sich wieder setzt. »Immer, wenn ich daran denke, dass ich vielleicht nicht schon in ein paar Wochen sterbe, bin ich so glücklich. Und Brooklyn ist toll. Wisst ihr was? Ich war so sauer auf Dane, weil er mein Telefon zertrümmert hat, aber eigentlich ist das ziemlich befreiend. Jeder sollte versuchen, sich mal für eine Weile abzukoppeln.« Paolo holt tief Luft und inhaliert die ganze Welt.

			»Da wir gerade von Abkoppeln reden«, sagt Millie, »ich sollte langsam mal verschwinden. Ich habe meinen Eltern erzählt, ich würde das ganze Wochenende zelten und hätte keinen Empfang, aber allmählich dürften sie wahnsinnig werden, weil ich die Schule verpasse. Sie sind zwar cool, aber nicht so cool.«

			»Was? Nein!«, protestiert Paolo und zieht an ihrem Arm. »Geh nicht, Windmill. Iss wenigstens deine Sticks auf.«

			»Die Sache ist die«, überlege ich laut, »ich glaube, meine Mom rastet total aus, wenn du gehst. Und ich glaube, sie wird dann nicht erlauben, dass du zurückkommst.«

			»Mag sein«, entgegnet Millie. »Aber die Ausraster meiner Eltern haben bei mir Priorität.«

			»Das ist verständlich«, gebe ich zu.

			»Und wenn ich nicht in die Wohnung zurück kann«, fährt Millie fort, »müssen wir uns eben woanders treffen. Vielleicht finden wir eine Bar, die Tisch heißt. Eine, in der es nur Tische gibt.«

			»Boah, glaubst du, so was gibt es?«, fragt Paolo.

			»Außerdem muss ich zur Schule, wenn ich nicht fliegen will.«

			»Klar, das kann man auch verstehen«, räume ich ein. »Du kannst dich schließlich nicht mit deinem bevorstehenden Tod rausreden.«

			»Aber sie könnte sterben!«, wendet Paolo ein. »Nein, ernsthaft, sie ist doch undatiert. Sie kann jederzeit sterben. Also kann sie auch bleiben. Cassandra würde bleiben!«

			»Da widerspreche ich nicht«, sagt Millie, und Paolos Augen leuchten auf. »Aber ich habe vor dreißig Sekunden aufgehört, Cassandra zu sein. Sorry, Stevie.«

			»Du hast mich Stevie genannt«, sagt Paolo, leert sein zweites Bier und winkt dem Barkeeper, ihm ein neues zu bringen.

			»Habe ich«, stimmt Millie zu, geht zu Paolo, um ihn zu umarmen, und er versucht, sie zu küssen, worauf sie den Kopf ein wenig schief legt, sodass er nur einen Teil ihrer Wange und einen Mundwinkel erwischt. Da bleibt er satte fünf Sekunden lang hängen. Der Anblick ist peinlich.

			Als sie sich ihm entzieht, bleibt Paolo mit geschlossenen Augen und leicht schwankend an Ort und Stelle stehen.

			»Äh«, macht Millie und sieht mich an, ehe sie abrupt das Thema wechselt. »Vergiss nicht, darauf zu achten, ob irgendwo irgendwelche Regierungsspinner rumhängen.«

			»Mach ich«, verspreche ich.

			»Ich weiß nicht, ob die von der Regierung sind, aber hier gibt es eindeutig ein paar Spinner«, sagt Paolo etwas zu laut und deutet auf einen schnauzbärtigen Mann in einem Seersucker-Anzug.

			»Du findest zurück zur Penn Station?«, frage ich Millie.

			»Danke der Nachfrage, Blondie.« Sie schenkt mir ihr typisches unauffälliges Grinsen und zerzaust mein Haar. »Aber ich bin härter, als ich aussehe. Bis später, Stevie. Bis später, Franklin.«

			»Immer locker bleiben, Cassandra«, sage ich. »Wir sehen uns, wenn wir uns sehen.«

			Millie legt zwei Finger an die Lippen, reckt sie in die Luft und geht. Ich komme nicht darüber hinweg, dass sie irgendwie direkt vor meinem erwarteten Ableben zu einer so wichtigen Figur in meinem Leben geworden ist, und ich bin froh, dass ich sie mit meinem Auto angefahren habe.

			»Ist dir dieser Moment aufgefallen, den Mills und ich hatten, ehe sie gegangen ist?«, fragt Paolo. »War das nicht wunderbar?«

			»War es«, sage ich und fühle mich umgehend schuldig, weil ich meinen besten Freund anlüge.

			»Ich glaube ernsthaft, ich könnte sie heiraten, weißt du?«

			Ich bin drauf und dran, in Gelächter auszubrechen, doch Paolo lacht nicht mit, also höre ich schnell wieder auf. »Aber«, wende ich ein, »ihr solltet euch vielleicht, ich weiß auch nicht, erst mal küssen, ehe ihr über Heirat redet?«

			»Erst küssen, dann heiraten ist so 1992, Alter«, gibt Paolo zurück.

			»Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

			Paolo legt den Arm um mich. »Es tut so gut, mit dir abzuhängen«, erklärt er.

			»Ich weiß«, stimme ich zu. »Geht mir genauso.«

			»Wir waren noch nie zusammen in einer Bar«, stellt Paolo fest. »Das ist so was wie eine Kostprobe davon, wie das Leben sein könnte, wenn wir erwachsen sind.« Er trinkt einen Schluck von seinem Bier.

			Paolos Worte treffen mich direkt in die Magengrube. Ich weiß nicht, warum ich nicht früher daran gedacht habe: Es ist durchaus möglich, dass ich das Leben eines Erwachsenen führen werde.

			Und Paolo vielleicht auch.

			Eigentlich wäre das ein Grund zum Feiern, stattdessen krampft sich mein Bauch vor lauter Beklemmung zusammen.

			»War das nicht cool?«, fragt Paolo. »Wie ich, nachdem ich gesagt habe, ›eine Kostprobe davon, wie das Leben sein könnte‹, mein Bier gekostet habe.«

			»Ha, ja«, sage ich und tue mein Bestes, um in den Augenblick zurückzukehren und die beängstigende Leere meines Erwachsenendaseins hinter mir zu lassen. »Das war echt cool.«

			»Alles gut, D?«, fragt Paolo und trinkt mehr von seinem alkoholischen Gebräu. »Normalerweise magst du meine Wortspiele.«

			»Ich glaube nicht, dass das als Wortspiel durchgeht.«

			»Ja, du hast recht. Ist vielleicht eher ein Homophon.«

			Ein melancholischer Song hallt durch die Bar, übertrieben affektiert, mit Gesang und sanften Gitarrenklängen, der meine existentielle Krise nur noch weiter anheizt.

			»Ich …« Ich drehe mich auf meinem Barstuhl um. »Ich meine, ich hatte im Grunde nie vor, erwachsen zu werden, weißt du?«

			»Niemand hat vor, erwachsen zu werden, Alter. Das passiert einfach.«

			»Wahrscheinlich«, sage ich.

			»Und außerdem«, fügt Paolo hinzu, »sieh dich doch mal in dieser Bar um! Ein ganzer Haufen von diesen Leuten könnte theoretisch erwachsen sein, aber sie tragen den gleichen Mist wie die Typen in unserer Highschool.« Paolo legt den Kopf schief. »Na ja, vielleicht nicht der Schnauzbart da im Leinenanzug. Oder die Schnecke da drüben in dem Jane-Eyre-Kleid. Superheiß.«

			Ich folge Paolos Blick zu einem Mädchen in einem kolossalen, ausgefallenen blauen Kleid, das ein Bier in der Hand hält. »Die ist ziemlich heiß«, stimme ich zu. »Aber falls du und ich wirklich lange genug leben … wir haben uns nicht am College beworben. Wir haben nicht mal die Eignungstests gemacht!«

			Paolo lacht schallend. »So was kann auch keiner außer dir sagen, Dent. Ernsthaft. Du besiegst den Tod und machst dir Sorgen über einen Eignungstest?«

			»Also gut, schön.« Ich nehme einen kräftigen Zug von meinem Bier. »Aber, ich meine, vermutlich sollten wir doch wenigstens die Highschool abschließen.«

			»Ich bin nicht sicher, ob das hinhaut«, sagt Paolo, schnappt sich zwei von Millies herrenlosen Granatapfel-Mozzarella-Sticks und schiebt sie sich auf einmal in den Mund. »Der Abschluss fällt genau auf mein Todesdatum.«

			»O Mann, ich bin ein furchtbarer Freund. Das war mir überhaupt nicht klar.« Mein Todesdatum war auf den Tag des Abschlussballs gefallen und Paolos auf den des Schulabschlusses. Schwer zu sagen, was mieser ist.

			»Warum sollte es auch, Alter? Du hättest da ja längst fort sein sollen.« Paolo ist immer so nachsichtig mit mir. »Außerdem, selbst wenn ich überlebe, schätze ich, ich verbringe den Tag lieber damit, high zu werden oder so was. Um den Tag-an-dem-ich-sterben-sollte zu feiern, verstehst du?«

			»Ja, schon klar«, antworte ich. »Aber hast du, nur falls du überlebst, schon mal darüber nachgedacht, was du beruflich machen willst?«

			»Ach Quatsch, nein!«, erwidert Paolo und macht eine wirbelnde Geste in der Luft, um den Barkeeper aufzufordern, ihm noch ein Bier zu bringen. »Aber das finde ich dann schon noch raus. Vielleicht mehrere Dinge: Kassierer im Lebensmittelgeschäft, Zeitungsschreiberling, Zoowärter … Oh! Jetzt ist es mir wieder eingefallen: Ich wäre gern einer von diesen Leuten, die mit den Leuten auf dem Roten Teppich irgendeinen Blödsinn schwafeln.«

			»Ernsthaft?«

			»Klar! Ist doch eine coole Fähigkeit, wenn man sich über absolut gar nichts unterhalten kann. Den Job will eigentlich jeder, oder?«

			»Nein.« Ich schnappe mir einen Mozzarella-Stick. »Ich habe keine Ahnung, was ich werden will. Vielleicht könnte ich Drehbücher schreiben oder so was.« Laut ausgesprochen klingt das einfach nur albern. Ich weiß rein gar nichts darüber, Drehbücher zu schreiben. Ich habe nur ziemlich viele Filme gesehen.

			»Ja! Das ist es!«, ruft Paolo und springt von seinem Stuhl auf. »Du solltest Drehbücher schreiben! Und dann kannst du jede Menge Erotikszenen reinschreiben. Und ich spiele sie.«

			»Also willst du im Grunde sagen, ich soll Pornos schreiben, damit du die Hauptrolle übernehmen kannst.«

			»So habe ich das noch gar nicht betrachtet, aber, o Mann, würde dir das nicht liegen?«

			Ich nippe an meinem Bier, damit ich noch ein bisschen zusehen kann, wie Paolo meine Antwort voller Spannung erwartet. »Klar, Pow. Ich schreibe dir Pornos auf den Leib.«

			»Woo! Unsere Zukunft zu planen, ist wirklich großartig!«

			Natürlich kommt mir in den Sinn, dass nichts von all dem für mich in Frage kommen könnte. Vielleicht sollte ich meine Sorge lieber wieder darauf richten, dass ich möglicherweise dauerhaft unter dem Radar leben muss, dass ich womöglich Jahrzehnte mit meiner Mom, Felix und Dane verbringen werde und nichts tun darf, außer ihnen bei ihren Virus-Mäuse-Missionen zu helfen oder was zum Henker wir dann auch tun werden.

			Und auch die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass Paolo nicht überlebt. Vielleicht stirbt er an seinem Todesdatum. Und ich bin gezwungen, ohne meinen besten Freund in dieser Welt zu leben. Zu wissen, dass mein Todesdatum vor seinem liegt, hat bedeutet, dass ich mir darüber nie Gedanken machen musste.

			»Sieh dir das an«, sagt Paolo und grätscht die Beine ausgesprochen kompromittierend über seinen Stuhl. »Das hat vorher bestimmt noch nie jemand gemacht. Ich habe so ziemlich alles gesehen, was es an Pornografie gibt, aber das habe ich noch nie gesehen.«

			»Hast du dir ernsthaft so viele Pornos reingezogen?«, frage ich.

			»Klar, das könnte unser Ticket für einen Porno-Oscar sein.«

			»Na, hoffentlich«, entgegne ich, dankbar, von dem abgelenkt zu werden, was mein Kopf gerade ausbrüten wollte.

			Wir sitzen dort ein paar Stunden lang, scherzen und lachen und reden. Es ist nett. Ich lasse mir für jedes meiner Biere Zeit, damit ich nur angetrunken bin, nicht total besoffen. Ich schätze, ich sollte versuchen, mich zusammenzureißen. Eine kleine Dummheit, und meine Mom könnte ihre Meinung ändern und uns wieder einsperren. Aber Paolo ist mehr als nur voll. Ich weiß längst nicht mehr, beim wievielten Bier er gerade ist.

			»Hey, sieh dir den an«, sagt er mit halb geschlossenen Lidern und einem Lächeln, das wie eine Lavalampe wabert. »Vielleicht kannst du Filme für ihn schreiben.«

			Gleich neben uns ist ein bärtiger Typ in einem weißen Muskelshirt, Hosenträgern und Jeans und hält in einer Gruppe anderer, aggressiv-exzentrisch aussehender Leute Hof, von denen mindestens zwei Pilotensonnenbrillen tragen, obwohl es Nacht ist und wir uns in einem geschlossenen Raum befinden. »Sein ganzes Werk wird überschätzt«, verkündet der bärtige Hosenträger. »Er wurde nie nicht überschätzt. Jeder kann Leute mit einer Kamera aufnehmen und das Ganze mit cooler Musik unterlegen, aber das bedeutet noch nicht, dass es auch wirklich gut ist.«

			»Über wen redest du da?«, ruft Paolo lauthals, was mir zutiefst peinlich ist. »Steven Spielsberg?«

			Der bärtige Hosenträger schaut zu uns herüber. »Nein, wir reden nicht über Steven Spielsberg, mein Freund. Steht das zusätzliche S für Suff?« Seine verschrobenen Kumpane lachen.

			»Sorry«, sage ich. »Er hat ein bisschen zu viel getrunken.«

			»Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich würde zu gern mehr von den aufschlussreichen Erkenntnissen hören, die dein kleiner Freund über das Kino gewonnen hat.« Dieser schreckliche Bartträger hört sich offenbar gern reden.

			»Na ja«, sagt Paolo, »ein Beispiel: Jeder liebt E.T., aber mich gruselt es immer. Flippt ihr nicht auch aus, wenn ihr euch überlegt, dass E.T. nur einer aus einer ganzen Spezies von Kreaturen ist, die genauso aussehen wie er? Das bedeutet wohl, du bist nicht so besonders, wie du dir einbildest, E.T.«

			»Klar, sicher, natürlich, natürlich«, sagt der Bartträger, ein alkoholisches Getränk mit Limone in der Hand, und nickt Paolo übertrieben zu. »Erzähl mehr.«

			»Hör doch auf, Mann«, sage ich zu dem Bartträger. Es platzt einfach aus mir heraus und ich bedauere es auf der Stelle. Der Kerl ist mindestens fünfundzwanzig. Aber der positive Aspekt ist, dass ich heute nicht zwingend sterben muss, das ist doch immerhin etwas.

			»Ich mach doch gar nichts«, sagt er und hebt Arme und Schultern zugleich. »Ich fachsimpele lediglich mit deinem Freund.«

			»Okay, klar, du machst gar nichts«, erwidere ich, bemüht, den Ton seines widerlichen Sarkasmus aufzugreifen.

			»Hey«, ruft Paolo und reckt einen Finger in die Luft. »Zeig ein bisschen Respekt für das, was mein Freund zu sagen hat. Ist nämlich ein verdammter Rockstar, der Typ.«

			»Ach?«, kontert der bärtige Hosenträger. Mir ist bewusst, worauf Paolo hinauswill, und es gefällt mir überhaupt nicht.

			»Glaub’s ruhig. Er hätte sterben sollen, so vor einer Woche. Aber er hat sein Todesdatum überlebt. Magie, Mann.« Paolo macht eine ausladende Geste.

			Und ich kann nicht fassen, was er da gerade von sich gegeben hat.

			Der Bartträger streicht sich über den Bart und kneift die Augen zusammen. Wenn ich jetzt keine Schadensbegrenzung betreibe, könnte das wirklich übel ausgehen. So übel wie beispielsweise eine dauerhafte Gefangenschaft.

			»Er ist voll«, sage ich. »Das ist natürlich Quatsch, nur ein Märchen.«

			»Er hat sich aber ziemlich aufrichtig angehört, als er das gesagt hat, oder nicht?«, fragt der Bartträger seine Freunde.

			»Weißnich«, sagt ein Mädchen mit pink-blonden Haaren.

			»Und jetzt rate mal, Paul Bunyan«, krakeelt Paolo weiter. Ich hoffe verzweifelt, dass er einfach umkippt, ehe er noch mehr sagen kann, aber so viel Glück habe ich nicht. »Mein Todesdatum ist so in zwei Wochen, und ich werd’s auch überleben, weil ich Dent habe! Äh, Frank, meine ich.« Paolo nickt in meine Richtung, als wollte er sagen, ich krieg das schon hin.

			»Das ist ja mal was ganz Besonderes.« Der Bartträger dreht sich zu einem seiner Freunde um, einem Kerl, der sich den Kopf bis auf ein kleines schwarzes Büschel Haare über der Stirn rasiert hat. »Unser Freund Jefferson hier stirbt in ein paar Jahren. Kannst du ihn auch retten?«

			»Ja, Mann«, sagt Jefferson mit einer tiefen Stimme, die vor Ironie nur so trieft. »Kannst du mich retten?«

			»Nein, weil das, was mein Freund erzählt, Unsinn ist«, erwidere ich.

			Der bärtige Hosenträger grinst mir spöttisch ins Gesicht und kippt den Rest seines Drinks hinunter, ehe er sich wieder seinen Freunden zuwendet. »Schönen Abend noch, Goldlöckchen. Ha!«

			Etwas an diesem Austausch ist mir schon die ganze Zeit sonderbar vertraut vorgekommen, und plötzlich weiß ich, was: Dieser Kerl passt wunderbar in die Kategorie der Oberdeppen, zu der auch Phil Lechman gehört, der Arsch von Exfreund von meiner Exfreundin Taryn. Derjenige, der versucht hat, mich in meinem Vorgarten zu erschießen.

			Als ich diese Verbindung herstelle, steche ich irgendwie in ein Reservoir unterdrückter Wut oder so was hinein, denn plötzlich fliegt all meine Besorgnis zusammen mit dem Bemühen, auf Nummer sicher zu gehen, zum Fenster hinaus. Ich will unbedingt einen Nutzen aus der Unerschrockenheit ziehen, die mit der Überzeugung einhergeht, dass heute nicht mein Todesdatum ist.

			»Wie hast du mich gerade genannt?«, frage ich.

			»Hä?«, sagt der Bartträger und dreht sich wieder zu mir um. »Ich dachte, wir wären fertig. Ich weiß nicht, Goldlöckchen?«

			»Ja, das dachte ich auch«, erwidere ich, stelle meine halb volle Bierflasche auf den Tresen und versetze dem Bartträger einen heftigen Stoß. Vollends unvorbereitet taumelt er rückwärts gegen seine Freunde, was sich ziemlich gut anfühlt, jedenfalls, bis ich über einen Tisch stolpere und ein paar Flaschen Bier zu Boden reiße, wo sie gleich zerbrechen.

			»Boah!«, macht Paolo.

			»Was zum Henker war das denn, Alter?«, fragt der Bartträger, tritt zwei Schritte zurück und reibt sich die Brust. »Ich hab nur herumgealbert. Ich will doch keinen verdammten Streit mit dir. Mein Gott!«

			»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Jefferson.

			»Alles bestens«, erwidert der Bartträger, zupft seine Hosenträger zurecht und führt sein Gefolge auf die andere Seite des Chair. »Ist das zu fassen? Dieser Pimpf hat mich geschubst.«

			All die Wut, die ich empfunden habe, ist rasend schnell verpufft, und nun komme ich mir einfach nur dumm vor. Irgendwie habe ich gedacht, da wir hier in New York City sind, wäre jeder auf Streit aus. Oder so was in der Art. Ich weiß eigentlich gar nicht so genau, was ich gedacht habe.

			Paolos Augen sind so weit aufgerissen wie sein Mund und er verströmt eine Aura purer Freude. »Warum hast du das gemacht? Das war das Beste, was ich je erlebt habe. Wir unterhalten uns ganz locker über das Kino, und du dann so: Ich glaube, ich gehe mal eben auf den Kerl los.«

			»Er hat sich vor deiner Nase über dich lustig gemacht, Pow. Und, Mann, du kannst den Leuten doch nichts über diese Todesdatengeschichte erzählen. Was, wenn das Spione sind?«

			»Die Typen?«, fragt Paolo. »Ha! Spione tragen keine Hosenträger, Bro.«

			»Hey«, sagt ein kleiner Mann mit Brille und einem blauen Button-down-Hemd. »Ich muss euch jetzt bitten zu gehen.«

			»Ja, schon gut«, antworte ich und drehe den Kopf so, dass er meinen Gesichtsausdruck nicht erkennen kann. Ich schäme mich für das, was gerade passiert ist, und ich habe eine Scheißangst, es könnte der DIA irgendwie helfen, mich aufzuspüren. Ich bin so ein Idiot.

			»Wir müssen jetzt gehen?«, fragt Paolo.

			»Ja, Kumpel«, sage ich, lege einen Arm um seine Schultern und dirigiere uns zur Tür hinaus, als ein Mädchen in einem schwarzen Hoodie hereingestürmt kommt.

			»Hey, V hat’s geschafft«, bemerkt Paolo, ganz so, als wäre ihm eben eingefallen, dass sie kommen wollte.

			»Was?« Ich drehe mich um und sehe, wie das Mädchen weiter drin in der Bar stehen bleibt und sich hektisch umblickt. Und tatsächlich, es ist Paolos Schwester Veronica. Mein Herz schlägt plötzlich doppelt so schnell.

			»Yo, Veronica«, sage ich. »Suchst du jemanden?«

			Sie dreht sich um, sieht uns und verdreht die Augen.
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			»Wow«, meint Veronica. »Mit dieser Brille siehst du ja noch nerdiger aus als sonst. Und was zum Henker ist eigentlich mit deinem Kopf passiert?«

			»Ich freu mich auch, dich zu sehen«, entgegne ich.

			»Wolltet ihr gerade gehen? Wie hätte ich euch finden sollen, wenn ihr gegangen wärt?«

			»Ich hatte keine Ahnung, dass du wusstest, dass wir hier sind.«

			»Millie und ich haben sie von einem Münztelefon aus angerufen!«, informiert mich Paolo, den Kopf an meine Schulter gelehnt. »Hier gibt es nämlich noch Münztelefone.«

			»Oh.« Energisch zucke ich mit der Schulter, um ihm einen Stoß an den Kopf zu verpassen. »Wär nett gewesen, hättest du mich das auch wissen lassen.«

			»Das sollte eine ganz besondere Überraschung werden.«

			»Ist er betrunken?«, fragt Veronica.

			»Spektakulär betrunken«, erwidere ich.

			»Bitte, meine Herren«, meldet sich der Mann im blauen Hemd, der plötzlich neben Veronica aufgetaucht ist, erneut zu Wort. »Ich möchte euch nicht noch einmal auffordern müssen.«

			»Klar, sorry. Sind schon unterwegs.«

			»Boah«, staunt Veronica. »Ihr habt es echt geschafft, hier rausgeworfen zu werden?«

			»Ja«, sagt Blauhemd mit Brille. »Dein Freund hier hat einen der Stammgäste an der Bar angegriffen. Sie müssen gehen. Jetzt gleich.«

			»Du hast jemanden angegriffen, P?« Veronica macht ein entsetztes Gesicht.

			»Nicht ich, V«, widerspricht Paolo. »Frank.«

			»Wer zum Teufel ist Frank?«

			»Ich bin Frank«, kläre ich sie auf.

			»Äh, ja, okay. Und du hast jemanden angegriffen?«

			»Na ja, irgendwie. Aber nicht richtig.«

			»Du hast den Mann mit dem Bart geschubst«, klagt mich Blauhemd an. »Ich habe es gesehen.«

			»Wir sollten verschwinden«, stelle ich fest.

			»Wow.« Veronica fängt an zu lachen.

			Wieder draußen, gehe ich zwischen Veronica und Paolo, der sich immer noch bei mir anlehnt.

			»Eins muss ich dir lassen, Dent«, sagt Veronica. »Ich bin beeindruckt und ein bisschen beunruhigt von deiner Leben-nach-dem-Tod-Persönlichkeit. Dass du jetzt schon eine Kneipenschlägerei vom Zaun brichst, ist ja echt zum Schießen.«

			»Warte«, sage ich. »Können wir noch mal kurz zurückspulen? Wie geht es dir? Ich freue mich so, dich zu sehen.«

			»Ja«, meint sie und wendet den Blick ab. »Ebenso.«

			Paolo fängt an, sehr bedächtig zu atmen. »Ich hab das Gefühl, ich muss geiern.«

			»Ich glaube, du meinst reihern«, bemerke ich.

			»Was auch immer.«

			»Ich schätze, es ist nur fair, wenn wir alle mal eine Runde auf dem Kotzkarussell drehen«, kommentiert Veronica, und möglicherweise lächelt sie mich für eine Sekunde an, aber ich bin nicht ganz sicher.

			»Genau.« Mit Paolos Erbrechen hätten wir sozusagen den Hattrick geschafft: Ich habe am Morgen meines Todesdatums in Veronicas Bett gekotzt, sie hat beim Abschlussball auf meine Schuhe gekübelt, und jetzt das.

			»Auf so einem Karussell will ich aber keine Runden drehen«, verkündet Paolo.

			Veronica geht so selbstverständlich neben mir, als wäre es gar nichts Besonderes, dass wir uns sehen, und als wären die intensiven Momente, die wir an meinem Todesdatum gemeinsam erlebt haben, gar nicht der Rede wert, darunter: erstens eine unfassbar heiße Fummelsession in meinem Badezimmer und zweitens Veronicas Geständnis, dass sie all das für mich empfindet, was ich für sie empfinde, unmittelbar bevor ich nach New York City entkommen bin.

			»Hab gehört, du bist unserer Mom begegnet«, sagt Veronica zu mir. »Muss lustig gewesen sein.«

			»Hat Pow dir das erzählt?«

			»Nee, meine Mom war inzwischen wieder zu Hause. Hab sie belauscht.« Sie nagt an einem der Bänder ihrer Kapuze. Was ziemlich sexy ist.

			»Oh. Na ja, es war schon irgendwie heftig«, erzähle ich, wobei mir auffällt, dass wir gerade gegen eine von Moms Hauptregeln verstoßen. Ich soll nicht mit Veronica abhängen. »Eigentlich, also … Mist, sie kann dich doch nicht hierher verfolgen, oder? Ist das GPS an deinem Telefon aktiviert?«

			»Schalt das GPS ab!«, brüllt Paolo, der plötzlich aus seinem von Übelkeit geprägten Halbschlaf erwacht. »Ganz wichtig!«

			»Natürlich ist mein GPS deaktiviert«, erwidert Veronica. »Was denkt ihr eigentlich von mir? Dass ich dumm bin?«

			»Höchstens … aus Versehen«, sagt Paolo, beugt sich nach rechts und kotzt auf die Straße. »Ausgegeiert.«

			»Dafür, dass du in die Richtung gezielt hast, bekommst du Bonuspunkte«, informiere ich ihn.

			Paolo richtet sich wieder auf und wischt sich den Mund ab. »Ich hab Klasse, Mann.«

			»Puh«, macht Veronica. An Paolos Wange klebt etwas Erbrochenes, das er übersehen hat. »Mach’s noch mal.« Paolo zieht den Saum seines T-Shirts hoch, um auch den Rest abzuwischen.

			»Bist du sicher, dass deine Mom das Telefon nicht auch ohne GPS aufspüren kann? Ich meine, sie, na ja, sie hat schließlich Zugriff auf all diese Regierungsressourcen und so.«

			»Hey«, sagt Veronica. »Ich habe mein Telefon ausgeschaltet, kaum dass ich in den Zug zur Stadt gestiegen bin. Ihr dürft mir wenigstens ein Quäntchen Vertrauen entgegenbringen.«

			»Quäntchen«, wiederhole ich. »Nett.«

			»Was? Ich habe einen großen Wortschatz«, blafft Veronica.

			»Hey, hey«, sagt Paolo, erfüllt von neuer Postkotzenergie. »Quäntchen. Hört sich irgendwie nach Ejakulat an.«

			Veronica schubst Paolo kraftvoll gegen einen weißen Audi, der am Straßenrand steht. Sofort geht der Alarm los und ein nervenaufreibendes Hupen zerreißt die Nacht. Paolo erstarrt direkt am Wagen wie ein Gefangener, der sich bei einem Fluchtversuch im Lichtkegel des Suchscheinwerfers wiederfindet. »Was hast du getan?«, keucht er mit weit aufgerissenen Augen.

			»Komm schon, geh weiter«, sagt Veronica und packt Paolo am Arm. »Das ist keine große Sache. Es schaltet sich gleich wieder ab.«

			»Ich hoffe, der Wagen ist kein Spion«, erwidert er.

			»Wo gehen wir überhaupt hin?«, fragt Veronica, als wir um eine Ecke biegen und das Hupen hinter uns leiser wird.

			»Äh …« Ich vertraue Veronica, dennoch hallt die strenge Warnung meiner Mutter in meinen Ohren. »Ich weiß nicht, ob du mitkommen kannst. Das ist alles irgendwie streng geheim.«

			»Ja«, stimmt Paolo zu. »Dents echte Mom ist manchmal ziemlich heftig. Und wir dann nur so: Boah, Mama, lass uns alle schön cool bleiben, ja?«

			»Was meinst du mit Dents echte Mom?«, will Veronica wissen und fixiert mich aus zusammengekniffenen Augen.

			»Wir wohnen in einer Wohnung, die … na ja, sie gehört meiner biologischen Mutter.«

			Veronica bleibt wie angewurzelt auf dem Bürgersteig stehen. »Moment mal. Die lebt auch noch?«

			»Sie lebt, Baby!«, kräht Paolo. »Alle toten Littles leben! Und ich bin der Nächste! Woohooo!«

			»Was zum Henker … deine Mutter war die ganze Zeit am Leben?«

			»Ja«, sage ich. »Das Virus, das mich gerettet hat, hat auch sie gerettet.«

			»Wow. Schätze, das erklärt dann, warum meine Mom und ihre Leute dieses Virus unbedingt in die Finger kriegen wollen.«

			»Warte mal. Was hast du gehört?«

			»Eigentlich nicht viel«, entgegnet Veronica und tritt gegen eine leere Vitaminwasserflasche. »Ich habe mir die wenigen Dinge, die ich mithören konnte, bloß so zusammengereimt. Mom weiß, dass wir beide auf deiner Seite sind, darum geht sie mit all dem sehr vertraulich um. Ich musste verdammt schlau sein und aufpassen.«

			»Pink Ninja«, sage ich.

			Zuerst kriecht einer von Veronicas Mundwinkeln aufwärts, Augenblicke später folgt ihm der andere. Ich habe beinahe vergessen, wie magisch ihr Lächeln ist, besonders wenn es sich wegen etwas zeigt, das ich gesagt habe.

			»Ich habe das Ding aufgehoben«, verkündet Paolo und hält die Vitaminwasserflasche hoch. »Damit wir es recyceln können. Ist nicht cool, Müll zu treten, V.«

			»Äh, meinetwegen«, antwortet Veronica. »Diese wichtigen Dinge, über die wir hier reden, haben irgendwie Vorrang vor dem Recycling fremder Flaschen.«

			»Das ist genau die Haltung, die die Erde kaputtmacht«, kontert Paolo und schüttelt den Kopf.

			Veronica und ich mustern ihn für einen Moment.

			»Wie auch immer«, greift Veronica den Faden wieder auf. »So habe ich unsere Mom jedenfalls noch nie erlebt. Wegen dieser Sache regt sie sich so dermaßen auf. Man hat sie nämlich degradiert, weil du ihr beim letzten Mal entkommen bist.«

			»Ernsthaft?« Beinahe fühle ich mich mies.

			»Ich glaube, sie hat Angst, dass sie ihren Job verliert, wenn sie dich nicht findet, Dent.«

			»Oh«, entfährt es mir. »Aber die Alternative lautet, dass sie den besten Freund ihres Sohnes kidnappen muss, der auch mit ihrer Tochter, na ja …« Ich hoffe, dass Veronica den Satz an meiner Stelle beendet, aber das tut sie nicht. »Vielleicht sollte sie ihren Job einfach an den Nagel hängen.«

			»Scheiß die Wand an«, sagt Paolo. »Mom muss sich einen neuen Job suchen.«

			»Das habe ich ihr auch gesagt«, berichtet Veronica. »Wir haben im Krankenhaus miteinander gesprochen, an dem Tag, nachdem du abgehauen bist. Eigentlich mehr gestritten als gesprochen. Aber als ich ihr das gesagt habe, hat sie angefangen zu weinen. Ich meine, wenn sie den Job bei der DIA verliert, muss sie was anderes finden, und der Wirtschaft geht es gerade richtig mies.«

			»Wohl wahr«, stimme ich zu.

			»Oh!«, sagt Paolo. »Vielleicht kann die Regierung sie in den Kongress versetzen, als Abgeordnete oder so was in der Art. Dann hätte sie etwas anderes zu tun, als Denton zu entführen.«

			Veronica sieht persönlich beleidigt aus. »Pow. Man kann nicht einfach … Weißt du überhaupt, wie Demokratie funktioniert?«

			»Oh, Verzeihung«, gibt Paolo im Tonfall eines hochnäsigen Snobs zurück. »Mir war nicht bewusst, dass du in Bezug auf Demokratie so empfindlich bist. Hey, Leute, schaut mal, wie schön der Mond heute ist.«

			Wir blicken beide zum Himmel hinauf. Der Mond ist kaum zu sehen.

			»Zing! Reingefallen!« Paolo kichert. »Hab euch erwischt. Das war zeitlos!« Seine Trunkenheit wirkt sich besorgniserregend auf seine Urteilsfähigkeit aus.

			»Also gut«, sagt Veronica, »was ich meine, ist, sie kann nicht einfach kündigen, Dent. Sie ist eine alleinerziehende Mutter, die versucht, mich durchs College zu bringen.«

			»Ach, Mist«, wirft Paolo ein. »Wenn ich mein Todesdatum auch überlebe, sitzt sie erst recht in der Scheiße, denn dann muss sie zwei Kinder durchs College bringen. O Mann.« Er schlägt die Hände vor das Gesicht und schüttelt den Kopf. »Wartet! Ich werde nach der Highschool einfach erst mal eine Weile reisen. Ja, das ist genau das Richtige! Vielleicht nach Asien, Paris und zum Grand Canyon. Problemo gelösto!«

			Ich gebe mein Bestes, um nicht auf Paolo zu achten, während ich zu verarbeiten versuche, was Veronica sagt, als mir plötzlich ein Gedanke kommt. »Angenommen, das ist alles wahr«, überlege ich laut, »wäre es dann nicht in eurem Interesse, dafür zu sorgen, dass eure Mom mich findet? Weil ihr nicht wollt, dass sie ihren Job verliert?«

			»Ooh«, macht Paolo. »Das ist ja so ein gutes Argument, V.«

			Veronica wendet den Blick ab und holt tief Luft. Plötzlich habe ich ernsthaft Angst vor dem, was sie gleich sagen wird. Was, wenn das alles nur eine Falle ist und sie uns hinhält, damit ihre Mom Zeit genug hat, um herzukommen und mich zu holen? »Sie wollte, dass ich ihr helfe«, gesteht sie und schaut immer noch weg. Dann allerdings sieht sie mir wieder direkt ins Gesicht. »Aber ich wollte nicht.«

			Ich reibe mir den Nacken und blicke zu dem wenig beeindruckenden Mond hinauf.

			»Du musst mir vertrauen, Dent«, beharrt Veronica.

			Wir sind jetzt die einzigen Leute auf diesem Straßenabschnitt, und für einen Moment gibt es nur unser Schweigen und das ferne Geräusch von Autos, die durch benachbarte Straßen fahren.

			»Sein Name ist jetzt Frank«, ermahnt Paolo dann seine Schwester und zieht an seiner Unterlippe, als wäre sie aus Knetmasse.

			»Ich vertraue dir.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, da wird mir klar, dass ich sie auch genauso meine. Hoffe ich.

			»Gut«, sagt Veronica sichtlich erleichtert. »Aber ich werde dich nicht Frank nennen, einverstanden?«

			»Danke«, sage ich.

			»Danke?«, fragt Paolo. »Warum sagst du ›danke‹? Ich dachte, du willst Frank sein!«

			»Ich hasse den Namen Frank. Ich habe nur mitgespielt, weil meine Mom gesagt hat, ich muss.«

			»Verdammt!«, entgegnet Paolo. »Dann nenne ich dich auch nicht Frank. War sowieso echt schwer für mein Gehirn, sich das zu merken.«

			Ich blicke auf und sehe, dass wir vor Moms Brownstone-Haus stehen.

			Ich schaue Veronica an und treffe spontan eine Entscheidung: Scheiß auf Moms Regeln. »Hier wohnen wir. Du kannst auch bleiben, wenn du willst.«

			»Äh, vielleicht, ja«, sagt sie unerwartet nervös. Ich frage mich, ob sie denkt, ich wolle, dass sie in meinem Bett übernachtet. Ich hoffe, dass sie das denkt. »Wenn das in Ordnung ist.«

			»Lass mich erst noch was überprüfen.« Ich gehe durch den Torbogen zur Eingangstür, schließe auf und trete ein. Auf Zehenspitzen schleiche ich durch den Flur und sehe, dass die Tür zum Schlafzimmer meiner Mutter wie erhofft bereits geschlossen ist. Ja!

			»Okay, kommt rein«, sage ich, als ich den Kopf zur Tür hinausstrecke.

			»Bist du erst einen abseilen gegangen?«, fragt Paolo.

			Veronica und ich beschließen, ihn zu ignorieren. Zu dritt gehen wir hinein.
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			Leise führe ich sie durch den Flur und bleibe vor der Tür zu Paolos Zimmer stehen. Er schläft fast im Stehen ein und schwankt mit schweren Lidern von links nach rechts.

			»Veronica«, flüstere ich. »Geh die Treppe rauf und ruh dich schon mal aus, während ich Pow helfe. Ich will nicht, dass wir versehentlich meine Mom aufwecken.«

			Veronica nickt und geht hinauf. Ich öffne die Tür zu Paolos Zimmer und versuche, ihn da hineinzubringen, aber er ist wie am Boden festgewachsen. »Hey, Pow«, sage ich und schüttele ihn.

			Er reißt die Augen auf. »Geht irgendwo ’ne Bong rum?«

			»Was? Nein. Zeit, ins Bett zu gehen.«

			»Ach so, ja, richtig«, murmelt Paolo, und seine Augen sind schon wieder fast geschlossen. »Wenn du sicher bist, dass nirgendwo ’ne Bong rumgeht.« Er geht drei Schritte in Richtung Bett, kippt mit dem Gesicht voran hinein und fängt sofort an zu schnarchen.

			Also schön.

			Ich gehe weiter den Flur entlang, und mein Magen krampft sich zusammen, als ich am Zimmer meiner Mom vorbeikomme und dann die Treppe hinaufsteige. Ich bin nicht ganz sicher, was Veronica darüber denkt, aber es ist möglich, dass genau dies das Vorspiel zu einer Wiedersehensromanze ist. Und das wäre toll.

			Oben hat es sich Veronica mit ihrem Handy in einer Ecke des Sofas gemütlich gemacht.

			Mir geht durch den Kopf, dass ich mich, sollte sich herausstellen, dass Veronica für ihre Mutter spioniert, gerade äußerst dämlich verhalte. Im Grunde bringe ich die ganze Bewegung meiner Mutter in Gefahr, nur weil ich geil bin.

			»Hey«, sage ich.

			»Hey«, sagt sie und legt das Handy mit der Vorderseite nach unten neben sich auf das Sofa.

			»Äh … ich dachte, du hättest dein Telefon ausgeschaltet. Damit dich deine Mom nicht aufspüren kann.«

			»Keine Sorge, Paranoid Pete.« Sie hebt das Telefon auf, aktiviert das Display und hält es mir vor die Nase. »Es ist im Flugmodus. Ich habe Feather Frenzy gespielt.« Und tatsächlich ist das Display voller bunter Federn.

			»Okay, cool.« Vielleicht bin ich ja wirklich Paranoid Pete. »Na ja, jedenfalls danke, dass du gewartet hast.«

			»Kein Problem«, antwortet sie und holt ein Kaugummi aus ihrer Handtasche. »Willst du ein Stück?«

			»Klar«, sage ich. Das ist gut. Kaugummi ist gut. Das kaut man, wenn man denkt, dass man gleich jemanden knutschen wird.

			»Ich kann einfach nicht fassen, dass deine Mom die ganze Zeit am Leben war«, bemerkt sie.

			»Ja, ich weiß, das ist schräg.«

			»Und dass du noch lebst, kann ich auch nicht fassen.« Zum ersten Mal sieht mich Veronica an diesem Tag wirklich an.

			»Ich auch nicht.«

			»Glaubst du wirklich, P könnte auch überleben?«

			»Ich weiß es nicht. Meine Mom scheint es für möglich zu halten.«

			»Wow. Wegen diesem Klecks, mit dem du ihn an deinem Todesdatum angesteckt hast?«

			»Ja.«

			»Warte mal, mich hast du auch angesteckt. Heißt das, ich werde mein Todesdatum mit achtundachtzig auch überleben? Oder, Mist, bedeutet es vielleicht eher, ich könnte schon vor meinem Todesdatum sterben?«

			Das sind gute Fragen. »Äh, nein, ich glaube nicht. Weil, na ja, nach dem, was meine Mom gesagt hat, kommt mir das nicht wie das vor, was passieren könnte. Glaube ich.«

			»Du hast keine Ahnung, oder?«

			»Hab ich nicht.«

			»Ja, dachte ich mir.« Veronica mustert ihre Hände, und ich überlege, ob dies der passende Moment ist, um eine davon zu ergreifen, doch da gähnt sie und sagt: »Ich bin ziemlich müde. Kannst du mir zeigen, wo ich schlafe?«

			»Oh, klar, natürlich.« Ich weiß nicht, ob sie damit andeuten will, dass es Zeit ist, in mein Bett zu schlüpfen und rumzuknutschen, oder ob sie tatsächlich schlafen gehen möchte. »Äh, okay, komm mit.« Wir gehen die Treppe hinunter.

			»Also, Millie hat hier geschlafen«, sage ich und zeige auf das schwarze Ledersofa am Fuß der Treppe, ganz in der Nähe des Zimmers, in dem mein Bett steht. »Aber …«

			»Das reicht mir«, sagt Veronica. »Danke, D.«

			»Äh, okay«, flüstere ich. »Die Sache ist die, äh, meine Mom hat gesagt, ich darf keine Leute aus meinem alten Leben herbringen, darum, äh, wenn du auf diesem Sofa schläfst, dann musst du ziemlich früh verschwinden und weg sein, ehe sie dich sieht. Aber wenn du lieber bei …«

			»Schon in Ordnung«, sagt sie. »Ich muss sowieso früh raus, damit ich rechtzeitig zur Arbeit komme.« Sie hat schon die Decke ausgebreitet, die noch von der letzten Nacht dort liegt, die Millie hier verbracht hat.

			Ich bin kein Idiot (na ja, manchmal irgendwie schon), sie macht gerade jegliche Hoffnung zunichte, dass zwischen uns heute Nacht irgendwas geht. Oder in irgendeiner Nacht. Das Kaugummi hat mich auf eine total falsche Fährte geführt.

			Ich spüre die Enttäuschung tief im Inneren. Ich möchte etwas sagen, aber ohne die hilfreiche Motivation meines Todesdatums bringe ich es einfach nicht über mich. Sollte sie mich abweisen, müsste ich damit leben; ich könnte mich der Demütigung nicht einfach dadurch entziehen, dass ich sterbe.

			»Also, äh, gut«, sage ich, während ich verlegen in der Nähe der Tür zu meinem Zimmer herumlungere. »Gute Nacht … dann also … Ist wirklich toll, dich zu sehen.«

			»Gute Nacht, Kumpel!«, entgegnet Veronica mit einem knappen Lächeln und klemmt die Decken in den Ritzen des Sofas fest. Ich zucke innerlich zusammen, als sie Kumpel sagt, was vermutlich die schnellste und einfachste Methode ist, zu vermitteln, dass zwischen zwei Menschen nichts Romantisches zu erwarten ist. Da wäre mir sogar Frank lieber gewesen.

			»Jep. Okey-dokey. Schlaf gut.« Würde mir irgendetwas einfallen, was ich noch sagen könnte, ich täte es sofort. Aber mir fällt nichts ein, also ziehe ich mich langsam in mein Zimmer zurück und schließe dann noch langsamer die Tür, um Veronica ausreichend Zeit zu geben, dass sie »Warte!« rufen kann.

			Was sie natürlich nicht tut, und so schließt sich die Tür mit einem endgültigen Klicken, das in mir ein wirres Durcheinander aus Zorn, Einsamkeit und Frustration hervorbringt. Es ist einfach albern. Wir haben doch schon rumgemacht. Ich weiß nicht, warum das so schwer sein muss. Aber irgendwie ist es, als hätte mein Todesdatum alles fortgewischt, sodass wir nun von vorn anfangen müssten. Oder hat es das ganze Gefummel nur gegeben, weil ich sterben sollte? Je mehr ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich.

			Ich nehme das graue Wurfkissen vom Bett und schleudere es zu Boden. Es prallt kurz ab und landet auf der Seite. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, denn das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dass meine Mom aufwacht. Ich erstarre und lausche, aber alles bleibt still, also lege ich mich auf das Bett und starre die Zimmerdecke an.

			Ich drehe mich auf den Bauch. Für eine Minute. Dann drehe ich mich wieder auf den Rücken.

			Das ist doch idiotisch. Ich habe mehr Leben bekommen, ein unglaubliches Geschenk, eigentlich, und bisher habe ich es vorwiegend in Wohnungen versteckt damit zugebracht, schlicht gar nichts zu tun. Wen interessiert es, ob Veronica mich abweist und das demütigend ist? Wenigstens würde ich dann irgendetwas spüren. Ich habe keine Ahnung, wann ich sterben werde, also sollte ich langsam anfangen, na ja, ihr wisst schon, das Leben bei den Eiern zu packen, und zwar jetzt gleich.

			Ich springe vom Bett auf und gehe zielstrebig in Richtung Tür. Ich werde Veronica sagen, dass ich sie mehr denn je mag. Ja, das werde ich ihr sagen.

			Ich reiße die Tür auf, doch schnell wird klar, dass Veronica schläft. Sie trägt immer noch das schwarze Hoodie und schnarcht leise, eine zartere, feinere Version von Paolos Schnarchen. Liebenswert.

			Also schön. Ich werde sie nicht wecken, um ihr mein Herz auszuschütten. Ich gehe zurück in mein Zimmer und lege mich auf das Bett.

			Warum ist Veronica eigentlich in die Stadt gekommen, um sich mit uns zu treffen, wenn sie morgen schon wieder so früh zur Arbeit muss? Nur, um einen kurzen Abstecher zu uns zu machen, Hallo zu sagen und wieder zu verschwinden? Sie schien sich nicht mal sonderlich gefreut zu haben, mich zu sehen.

			O Mann, ich hoffe wirklich, dass sie keine Spionin ist.

			Als ich, Minuten oder Stunden später, die Augen öffne, ist jemand am Fuß meines Bettes und starrt mich in der beinahe vollkommenen Dunkelheit an.

			Mein ganzer Körper verspannt sich. Es ist Paolos Mom, die gekommen ist, um mich zu holen. Ich muss fliehen.

			Doch als sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt haben, sehe ich, dass es nicht Paolos Mom ist, sondern ihre Tochter, Veronica.

			»Hey«, sage ich. »Alles in Ordnung?«

			Sie zuckt leicht mit den Schultern. Nun trägt sie das Hoodie nicht mehr, nur ein T-Shirt mit einer aufgedruckten Sieben. Möglicherweise schlafwandelt sie bloß.

			»Bist du wach?«, frage ich.

			»Ja«, sagt sie leise. Adrenalin strömt durch meinen Körper, obwohl der Rest von mir immer noch nicht ganz wach ist.

			»Suchst du das Bad?«

			Veronica schüttelt zweimal den Kopf, ohne den Blick von mir abzuwenden.

			»Also …?«

			»Kann ich zu dir ins Bett kommen?«, fragt sie.

			Hirn. Explosion.

			»Äh, klar«, sage ich. Das passiert … gerade wirklich.

			Langsam kommt sie näher. Ich hebe die Decke an und sie kriecht neben mir ins Bett und drückt ihren Körper an meinen. Ihr Duft ist faszinierend.

			Plötzlich konkurriert dieser Augenblick mit meiner Zeit mit Veronica im Wald/Badezimmer um den Rang der Schärfsten-Sache-die-mir-je-passiert-ist.

			Ich lege den Arm um sie. Es scheint sie nicht zu stören.

			»Ist alles in Ordnung?«, frage ich. »Ich …«

			Dann ist ihr Mund auf meinem.

			Danke, Universum, dass du mich hast leben lassen!

			Ich lege meine Hände an Veronicas Wangen, während wir gegenseitig unsere Gesichter inhalieren. Ihre Lippen sind weich, ihre Zunge ist zielstrebig, ihre Hände gleiten auf meinem Rücken auf und ab. Unsere Körper sind ineinander verschlungen, und ich bin sicher, sie kann spüren, wie sie mich anturnt.

			Ich bin so aufgeregt darüber, dass das jetzt passiert, es haut mich beinahe um. Ich mag sie so sehr.

			»Ich habe dich vermisst«, sage ich zwischen zwei Küssen.

			»Ja«, haucht sie, »ich dich auch.«

			»Ich …«

			Aber dann gleiten ihre Hände tiefer, berühren mich an neuen Stellen, und ich höre auf zu reden.

			Veronica hilft mir aus meinem Shirt und ich ihr aus ihrem. Im Zuge des Ausziehens und der Berührungen kommt mir der Gedanke, dass alles vielleicht nur ein Traum ist, aber das ist mir jetzt egal. Es fühlt sich so gut an.

			Ich überlege, ob wir es mit richtigem Sex versuchen sollen, aber dann müssten wir mit dem aufhören, was wir gerade machen, und das will ich nicht, nicht einmal für ein paar Sekunden. Wir atmen beide schwer im gleichen Rhythmus und setzen unsere Hände ein, um einander zu erkunden. Veronica stöhnt leise – auf diese unverfälschte Art, die so viel besser ist als die Lautmalereien, die Taryn von sich zu geben pflegte.

			Und dann ist in meinem Geist kein Platz mehr für irgendetwas mit Ausnahme von Veronica.

			Ihr Duft. Ihr Körper. Sie selbst.

			Bald ist auch dafür kein Platz mehr, weil mein ganzer Körper und mein Geist vollends von guten Gefühlen geflutet werden.

			Ich bin froh, am Leben zu sein. Ich bin so froh, am Leben zu sein. Ich liebe es, am Leben zu sein.

			Dann verliere ich die Orientierung, bin glückselig und habe das Gefühl, kaum zu begreifen, was gerade passiert ist. Veronicas Augen sind immer noch geschlossen, also bewege ich weiter meine Hände, bis es scheint, als wären ihr Körper und Geist auch mit guten Gefühlen geflutet.

			Eine Weile liegen wir schweigend da und schöpfen Atem.

			»Wow«, sage ich dann. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«

			»Mmm«, antwortet Veronica.

			»Ich kann ein Papiertuch holen«, erbiete ich mich. »Um sauberzumachen.« Das ist idiotisch, aber die klebrigen Folgen dessen, was wir getan haben, sind mir irgendwie peinlich.

			»Mmm«, wiederholt sie.

			Ich schaue sie an und stelle fest, dass sie bereits eingeschlafen ist.

			»Oh«, sage ich.

			Ihr Kopf lehnt auf eine Weise an meiner Schulter, die jedes Aufstehen zu einer Herausforderung macht, also lasse ich es sein, lege mich flach auf den Rücken, grinse die Decke an, inhaliere Veronicas Duft und bin selbst bald eingeschlafen.
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			Meine Augen klappen auf, und – ich liege allein im Bett.

			Veronica ist natürlich längst weg.

			Ich mustere den Nachttisch, weil ich denke, sie hat vielleicht eine Nachricht hinterlassen.

			Hat sie nicht.

			Ich reibe mir die Augen und starre das Gemälde an, das an der Wand gegenüber dem Bett hängt. Es ist abstrakte Kunst, mit dicken, chaotischen Pinselstrichen. Aber ich glaube, es stellt ein Skelett beim Spaziergang mit seinem Hund dar, möglicherweise in der Hölle? (Der Hintergrund besteht aus feurigen Orange- und Rottönen.) Es ist nicht gerade ein beruhigendes Kunstwerk.

			Au weia! Ist es möglich, dass ich das Zusammensein mit Veronica nur geträumt habe? Bitte nicht.

			Jedenfalls trage ich mein Shirt nicht mehr. Immerhin etwas.

			Ich setze mich im Bett auf und suche nach Hinweisen darauf, dass sie hier gewesen ist, nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass ich mir unser glückseliges nächtliches Rendezvous nicht eingebildet habe. Da ist nichts auf dem Boden, nichts auf dem Nachttisch und anscheinend auch nichts im Bett. In einem Anfall von Frust schlage ich die Decke auf wie einen Fallschirm, knülle sie dann fest zusammen und werfe sie zu Boden.

			Es mag ein wenig problematisch erscheinen, dass ich, wann immer ich mit Veronica rummache, anschließend nicht sicher bin, ob es wirklich passiert ist. Aber angenommen, es ist passiert, dann könnte es Teil einer umfangreicheren Spionagetaktik im Interesse ihrer Mutter sein. Was auch problematisch wäre.

			Bedrückt drehe ich mich auf den Bauch. Meine Beine hängen über die Seite des Bettes und mein Gesicht ist im Laken vergraben.

			Ein machtvoller Geruch zwingt mich wieder hoch. Das ist mit größter Wahrscheinlichkeit der Geruch meiner eigenen Körperflüssigkeit. Von letzter Nacht. Mit Veronica.

			Triumphierend reiße ich eine Faust hoch.

			»Kein Traum!«, sage ich laut in den leeren Raum.

			»Hey, Alter, anderes Wort für Langeweile mit fünf Buchstaben?« Paolo sitzt im Schneidersitz auf dem schwarzen Sofa, auf dem Veronica geschlafen hat, hält in einer Hand einen Becher Kaffee und in der anderen einen Kuli. Auf seinen Beinen hat er das Kreuzworträtsel der New York Times ausgebreitet.

			»Äh, keine Ahnung«, sage ich, etwas überrascht, ihn so munter vorzufinden. Immerhin war nach Duschen und Anziehen der nächste Punkt auf meiner Liste morgendlicher Erledigungen: mich um Paolo kümmern. Ich war davon ausgegangen, dass er verkatert ist.

			»Übrigens, du hast nicht zufällig einen Bleistift da? Kreuzworträtsel mit einem Kuli auszufüllen ist ganz schön arrogant.«

			»Ja, äh, nein. Warst du schon draußen?«

			»Na klar. Heute Morgen ist es einfach herrlich in der Stadt. Die Leute hasten zur Arbeit, und dann all die Kinder mit ihren Rucksäcken, Geschäftsleute, die ihre Läden öffnen.« Er nimmt einen winzigen Schluck aus seinem Pappbecher. »Aaaahh. Ich hab dir ein Eiersandwich mitgebracht.« Er wirft es mir zu. »Reynaldo hat es gemacht. Der hat’s wirklich drauf.«

			»Wovon redest du? Wer ist Reynaldo?«

			»Er arbeitet in dem Deli an der Ecke. Du kennst doch Reynaldo.«

			»Nein, wirklich nicht. Und seit wann löst du Kreuzworträtsel?«

			»Man muss mit den Wölfen heulen. Oh, natürlich, Ennui«, sagt er und füllt die Kästchen. »Was sonst?«

			In mir regt sich ein irrationaler Neid. Mir ist, als würde Paolo das Leben in New York City leichter und schneller in den Griff bekommen als ich. Aber er ist immer schon besser darin gewesen, mit Veränderungen umzugehen, als ich. Er nimmt einfach jeden Moment, wie er kommt. So war ich nie – wenn es um Veränderung geht, bin ich einfach furchtbar. Aber vielleicht sollte ich das ändern. Vielleicht sollten wir alle so sein wie er.

			Ich setze mich zu ihm auf das Sofa und erhasche einen vagen Hauch von Veronicas Duft, der meinen Magen Purzelbäume schlagen lässt. »Danke«, sage ich und wedele mit meinem Sandwich. »Ich wollte dich gar nicht ausfragen.«

			»Kein Problem, D«, erwidert Paolo. »Das ist cool. Du wirst allmählich auch zu einem nervigen New Yorker.« Sein Kuli tanzt über das Papier, als er ein weiteres Wort einträgt.

			»Äh, kann ich dich was fragen?«

			»Nein, auf keinen Fall«, gibt Paolo zurück.

			»Na schön.« Ich sehe zu, wie Paolo sich mit dem Stift ans Kinn tippt und zur Decke hinaufblickt.

			»Okay. Jetzt kannst du fragen«, sagt er.

			»Toll«, entgegne ich. Wir sind echt Idioten. »Also, Veronica ist weg, oder?«

			»Ja«, erwidert Paolo, greift in seine Tasche, zieht eine zerknüllte Quittung heraus, streicht sie glatt und liest. »Sie hat gesagt … Fahre zurück nach NJ. Muss arbeiten.«

			»O Mann, du hast eine Nachricht von ihr?«

			»Sieht so aus.«

			»Und das ist alles, was sie hinterlassen hat?«

			Paolo betrachtet die Quittung eingehender. »Da ist auch noch ein kleines Herz und der Buchstabe V. Ich glaube, das steht für Veronica.«

			»Sicher?«

			»Nein, jetzt wo du es sagst«, kontert Paolo. »Die Nachricht könnte genauso gut von Vince, dem Klempner, sein.«

			»Der Typ ist klasse«, sage ich.

			»Er ist der Beste«, stimmt Paolo zu. »Aber, Alter, Randnotiz: Ich kann nicht fassen, dass du Veronica hier hast übernachten lassen. Ich meine, wenn DEM sie gesehen hätte, die wäre sicher total ausgerastet.«

			»Ich weiß«, gestehe ich. »Das war ziemlich dumm von mir.«

			»Ich hoffe, ihr seid wenigstens ordentlich zur Sache gekommen.«

			»Na ja …« Als Paolo davon erfahren hat, dass zwischen mir und Veronica was gelaufen ist, war er entsetzt. Aber inzwischen, nehme ich an, hat er sich an die Idee gewöhnt. »Ich meine, ja, irgendwie schon.«

			»Boah!« Paolo stellt seinen Kaffee weg und steckt sich die Finger in die Ohren. »Zu viel Information! Wir reden von meiner Schwester!«

			»Du hast das Thema aufgebracht!«

			»Ja, aber das bedeutet doch nicht, dass ich auch all die schmutzigen Details erfahren will!«

			»Alles, was ich gesagt habe, war: irgendwie schon! Ich meine, ich glaube zumindest, dass wir irgendwie …«

			»Willst du mich verarschen? Warst du zu voll, um dich zu erinnern? Schon wieder? Mann, du kannst nicht immer nur dann mit meiner Schwester rummachen, wenn du stockbesoffen bist. Sie hat was Besseres verdient!«

			»Wir waren nicht betrunken. Es ist mitten in der Nacht passiert. Und dann, als ich aufgewacht bin und sie weg war, da habe ich gedacht, ich habe vielleicht nur … na ja, geträumt.«

			Paolo beäugt mich misstrauisch, während er einen großen Schluck von seinem Kaffee nimmt.

			»Ich weiß«, sage ich und reibe mir mit beiden Händen das Gesicht. »Aber eigentlich bin ich ziemlich sicher, dass es wirklich passiert ist, weil ich heute Morgen … etwas gerochen habe.« Noch während ich die Worte ausspreche, wünsche ich mir, ich hätte lieber geschwiegen. »Am Laken. Ich habe … irgendwie … den Beweis gerochen. Dass es passiert ist.«

			»Halt mal«, sagt Paolo, und ich weiß, dass ich gerade zu viel verraten habe. »Willst du damit sagen, was ich denke, dass du sagen willst? Du hast deinen eigenen … Beweis gerochen?«

			»Möglich.«

			»Wow«, macht Paolo und schüttelt den Kopf. »Ich rieche meinen Beweis auch! Ständig.«

			»Äh, warte, was? Ernsthaft?«

			»Natürlich ernsthaft!«, brüllt Paolo und springt auf. »Das ist der Geruch des Kreislaufs des Lebens!«

			»Also hast du, obwohl du nichts über die schmutzigen Details hören willst, kein Problem damit, über den Geruch des eigenen Spermas zu reden?«

			»Hmm. Guter Einwand«, sagt Paolo und nimmt wieder Platz. »Ich habe mich von meiner Begeisterung mitreißen lassen, denn zu hören, dass du sagst, dass du das getan hast, hat mir das Gefühl gegeben, dass ich nicht ganz so allein im Leben stehe. Aber mal ernsthaft – vielleicht hast du das Gefummel mit V doch nur geträumt. Vielleicht hattest du einen feuchten Traum.«

			»Was?«

			»Pollution, yo!«

			Mir klappt der Unterkiefer herab. »Wow«, mache ich. »Vielleicht hast du recht.« Warum können Veronica und ich nicht mal so rummachen, dass ich anschließend hundertprozentig sicher bin, dass es wirklich passiert ist?

			»Na ja, wie es auch gelaufen ist, wir reden hier von Beweisen, die direkt mit meiner Schwester zu tun haben, also lass uns das Thema wechseln.«

			»Ja, gut, eigentlich habe ich dir auch immer noch nicht die Frage gestellt, die ich stellen wollte. Ich fand es irgendwie komisch, dass Veronica in die Stadt gekommen ist, obwohl sie nur, sagen wir, acht Stunden bleiben konnte. Und dann bin ich ganz paranoid geworden. Hältst du es für möglich, dass deine Schwester für deine Mom spioniert? Dass sie unseren Standort verrät … und alles?«

			Paolo denkt intensiv darüber nach. »V wäre eine gute Spionin. Sie ist manchmal sehr schwer zu durchschauen.«

			»Mann! Du hättest jetzt sagen sollen, dass V auf keinen Fall auf der Seite eurer Mom sein kann und du sicher bist, dass sie unsere Verbündete ist!«

			»Hey, ganz ruhig, D«, sagt Paolo und wedelt beschwichtigend mit der Hand. »Wahrscheinlich ist alles cool mit V. Aber ich habe sie letzte Woche kaum gesehen, also kann ich es gar nicht sicher wissen.«

			»Sorry.«

			»Ich habe einfach keine Beweise.«

			»Schon in Ordnung.«

			»Nein, Mann, das war nur ein Beweiswitz.«

			»Oh. Nett.« Mir wäre lieber gewesen, Paolo hätte mir vehement versichert, dass Veronica niemals mit ihrer Mom gemeinsame Sache machen würde, dass sie mich nie verraten würde. Abgesehen von den Geräuschen, die Paolo beim Trinken macht, ist es still im Raum. Ich wickele mein Eiersandwich aus und nehme einen Bissen. Warm ist es nicht, aber lecker.

			»Weißt du«, sagt er plötzlich, »deine Mom hat oben auf dem Tisch eine Nachricht hinterlassen. Da steht, wenn sie später wieder nach Hause kommt, hätten wir ›einen Haufen wichtiger Dinge zu besprechen‹. Vielleicht weiß sie ja, dass Veronica hier war.«

			»Oh«, mache ich, und vor Angst gefriert mir das Blut in den Adern. »Mist.«

			»Keine Sorge, D. Ich stehe hinter dir«, sagt Paolo und konzentriert sich wieder auf sein Kreuzworträtsel. »Ah, die Antwort ist Pelé! Der taucht auch irgendwie in jedem Rätsel auf.« In seiner Begeisterung kippt Paolo den Kaffee in seinen Schoß. »Ach, verdammt, hab gekleckert!«

			Ich bin total am Arsch.
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			»Wo ist Millie?«, fragt meine Mom, die, beide Ärmel ihres karierten Hemds bis über die Ellbogen hochgekrempelt, vor uns steht, während Paolo und ich Seite an Seite auf dem Sofa hocken.

			»Oh«, sage ich. »Sie ist nach Hause gefahren. Ihre Eltern haben sich Sorgen gemacht, und sie kann es sich nicht leisten, noch mehr vom Unterricht zu verpassen.«

			»Hmm«, macht meine Mom. Sie ist nicht so sauer, wie ich erwartet habe. »Okay. Aber sie weiß, dass sie nun nicht wieder herkommen kann, ja?«

			»Bestimmt«, entgegne ich.

			»Ich verlasse mich in diesem Punkt auf dich, Frank.«

			Ich kann den Namen immer noch nicht ernst nehmen. »Klar.«

			»Angesichts dessen, wie spät ihr zwei gestern noch unterwegs wart«, fährt meine Mom fort, »nehme ich an, ihr hattet Spaß?«

			Ich weiß nicht recht, ob das eine Art Test ist, weil sie schon weiß, dass Veronica hier war.

			»Auf jeden Fall, DEM«, sagt Paolo.

			»Ja«, pflichte ich ihm bei. »Ich meine, es war schon recht lustig. Aber es war nichts Besonderes los, falls du das wissen willst.«

			»Das ist genau das, was die Leute immer dann behaupten, wenn etwas Besonderes vorgefallen ist«, ruft Felix aus der Küche, wo er Soße in eine Schüssel schüttet.

			»Ach ja«, kontere ich. »Dieses Mal aber nicht.«

			»Gut«, konstatiert meine Mom. »Ich gehe davon aus, dass ihr euch unauffällig verhalten habt.«

			»Natürlich«, versichere ich und denke daran, wie Paolo ein Riesengeheimnis vor einem bärtigen Arschloch ausgeplaudert hat, dem ich Minuten später einen heftigen Schubs versetzt habe.

			»Wir waren superunauffällig«, verkündet Paolo.

			»Ich bin froh, dass ihr Spaß hattet«, sagt sie. »Denn von nun an wird das Leben ein bisschen ernster.«

			»Genau«, sagt Dane, der auf einem Holzstuhl sitzt und die langen Beine in einem eigentümlichen Winkel ausstreckt. »Die ernsten Zeiten beginnen.«

			»Ehe ich näher darauf eingehe«, greift meine Mom den Faden wieder auf, »Paolo, sollte ich herausfinden, dass irgendetwas von dem, was wir in diesem Raum besprechen, bei der DIA landet, mache ich dich dafür verantwortlich. Und dann wirst du dein Todesdatum garantiert nicht überleben, weil ich dich umbringen werde.«

			»Hey, hey«, rufe ich.

			»Verstanden, DEM«, sagt Paolo mit geweiteten Augen.

			»Sie macht nur Witze«, beeilt sich Felix ihr geisteskrankes Verhalten zu entschuldigen.

			»Tue ich das?« Meine Mom lächelt. Äußerst beängstigend. »Also, Frank«, sagt sie und wirkt dabei regelrecht begeistert. »Wir haben endlich die Testergebnisse bekommen.«

			Ich habe gerade erst angefangen, ein bisschen Spaß an diesem neuen Leben zu haben, und schon soll sich wieder alles ändern. Die gute Nachricht lautet: Sie weiß anscheinend nicht, dass Veronica letzte Nacht hier war. Gott sei Dank.

			»Es waren ziemlich viele Mäuse, an denen wir dein Blut und deinen Speichel getestet haben«, informiert mich Dane. »Du würdest es nicht glauben.«

			»Oh«, mache ich, bemüht, das scheußliche Bild zu verdrängen, das seine Worte in meinem Kopf heraufbeschworen haben. »Wie, äh … wie sehen die Ergebnisse aus?«

			Für einen Moment hänge ich dem Gedanken nach, dass ich vielleicht doch nicht überleben werde. Aber meine Mom wirkt so glücklich – sie lächelt mich an wie eine stolze, verrückte Frau, die das beste Geheimnis der Welt hütet –, dass ich das für ausgeschlossen halte.

			»Also«, fährt meine Mom fort, während Felix eine Schale mit Salsa und Tortillachips auf den Tisch stellt und sich in den orangefarbenen Plüschsessel setzt, »wie Dane so schön gesagt hat, haben wir umfassende Tests an Mäusen durchgeführt, die wir extra besorgt haben, weil ihr Todesdatum innerhalb von eineinhalb Wochen auf deines folgte.«

			»Es war nicht einfach, solche Mäuse zu finden«, verkündet Dane. »Und auch nicht billig.«

			»Dadurch haben wir eine Menge erfahren können«, erzählt meine Mom. »Du weißt ja bereits, dass dir das Virus injiziert wurde, als du noch in meinem Bauch warst. Die Tatsache, dass du dein Todesdatum überlebt hast, ist schon allein ein enormer Triumph. Es bedeutet, dass die anderen drei Babys, die in den letzten achtzehn Jahren infiziert wurden, ihr Todesdatum auch überleben dürften.«

			»Ja«, sagt Dane. »Yuri, zum Beispiel.«

			»Genau«, stimmt meine Mom zu. »Was für unsere Bewegung von großer Bedeutung ist. Das ist es wirklich. Nur eine Handvoll Frauen haben das Virus erhalten, aber nun, da du überlebt hast, werden viele weitere ihre Föten infizieren lassen wollen.« Föten infizieren – zwei Worte, die niemals direkt nebeneinander in einem Satz auftauchen sollten. »Die Babys werden mit Todesdaten geboren, die sich als unzutreffend erweisen werden, und das ganze System wird auseinanderfallen.

			Aber das braucht Zeit. Jahrzehnte sogar. Wir haben gehofft, die Bewegung könnte schnellere Fortschritte machen. Und die Tests bestätigen auch, dass das möglich ist. Sie bestätigen etwas, das ich kaum zu hoffen gewagt habe.«

			»Dent ist unsterblich, oder?«, fragt Paolo leise.

			»Was? Natürlich nicht.« Für einen Moment hat er meine Mom aus ihrer theatralischen Schwärmerei herausgelöst. »Bitte, sei einfach mal eine Sekunde lang still.«

			»Okey-dokey. Sorry«, sagt Paolo.

			»Was die Tests bestätigt haben, ist, dass sich dein Virenstamm ausbreiten kann. Und nicht nur an deinem Todesdatum.«

			»Was?« Für ein paar Sekunden wird mir regelrecht schwindlig, und ich muss mich mit einer Hand auf dem Sofa abstützen.

			»Dein Speichel hat drei verschiedenen Mäusen das Leben gerettet.«

			»Äh …« Ich weiß wirklich nicht, was ich damit anfangen soll.

			»Fiona, Harold und Medusa«, sagt Dane. »Sie leben deinetwegen noch.«

			»Wow«, kommentiert Paolo. »Niedliche Namen.«

			»Du bist jetzt ein sehr mächtiger Mensch, Denton«, informiert mich meine Mom. Sie muss wirklich aufgeregt sein, denn sie vergisst sogar, mich Frank zu nennen.

			»Das ist, äh, ja …«, antworte ich.

			»Vielleicht sogar der mächtigste Mensch auf der ganzen Welt.«

			»Krass, was?«, bemerkt Felix und bedenkt mich mit einem stolzen Grinsen.

			Ich habe Probleme, das alles zu verarbeiten. »Willst du damit sagen, dass ich das Virus durch meinen Speichel an jeden weitergeben kann und der dann … sein Todesdatum überlebt?«

			»Exakt!«, ruft meine Mom.

			Ein Vulkan purer Freude bricht in meiner Brust aus. Paolo wird leben!

			»Zugegeben«, fährt meine Mom fort, »sie werden nicht wissen, wie viel zusätzliche Zeit sie bekommen – es könnten ein paar Tage sein, es könnten auch sechs Jahrzehnte sein. Aber das ist alles, wofür wir gearbeitet haben! Wir haben so viel Hoffnung auf deine Rückkehr gesetzt, Frank, und das mag vielleicht nicht fair gewesen sein, aber wie sich nun herausstellt, war es vollkommen gerechtfertigt.«

			Paolo und ich starren einander an, als könnten wir beide nicht fassen, dass das wirklich passiert. Mir dreht sich alles, und ich brauche unbedingt eine Bestätigung für das, was ich gerade gehört habe. »Du sagst also, Paolo wird weiterleben, weil ich das Virus bereits an ihn weitergegeben habe?«

			»Oh«, macht meine Mom und sieht ein bisschen verlegen aus, ganz so, als wäre ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass diese Neuigkeit auch für Paolo relevant sein könnte. »Na ja, es ist …« Für einen Moment schaut sie Dane an, ehe sie sich wieder uns zuwendet. »Auf das Timing kommt es an. Du musst das Virus am Todestag oder dem Tag vorher an die betreffende Person weitergeben. Wir haben festgestellt, dass die DNA erst dann bereit ist, es aufzunehmen. Aber wenn du das tust, werden die Leute ihre Todesdaten überleben, ja!«

			»Oh. Okay«, sage ich und versuche hastig, ihre Worte zu analysieren. Wie es scheint, muss ich das Virus also lediglich am Tag seiner Bestattungsfeier erneut an Paolo weitergeben. Dürfte kein Problem sein, wenn man bedenkt, dass ich ihn schon mal infiziert habe, ohne es auch nur zu merken.

			Was bedeutet, dass mein bester Freund weiterleben wird.

			Ich bekomme feuchte Augen.

			»Mehr als okay«, verkündet Dane und steht triumphierend von seinem Holzstuhl auf. »Die Zeit der Vergeltung für DIA ist gekommen.« Er zeigt auf mich. »Durch unsere mächtige Waffe.«

			Als Waffe bezeichnet zu werden gefällt mir zwar nicht, aber ich fühle mich gerade zu gut, um mich darüber aufzuregen.

			»Ja!«, brüllt meine Mom schon zum zweiten Mal in einer Minute und gibt sich dieses Mal keine Mühe mehr, ihre Lautstärke zu regulieren. »Ich bin so glücklich«, sagt sie und ergreift meine Hand. »Ich wusste nie, ob ich eine solche Chance je in meinem Leben bekommen würde.«

			»Alter, du bist ein verdammter Superheld!«, ruft Paolo, wirft mir einen Arm über die Schultern und zieht mich an sich. »Der mir mein verdammtes Leben retten wird.«

			Ich bin eine Art Superheld. Das ist verblüffend. Und völlig verrückt.

			»Jemand was dagegen, wenn ich die Chips aufmache?«, fragt Paolo. »Um die guten Neuigkeiten zu feiern?«

			»Mach nur«, sagt Felix.

			»Wuhu!« Paolo beugt sich über den Tisch und dippt einen Chip in die Salsa. Wir alle folgen seinem Beispiel und essen ein paar Chips.

			»Also, es läuft folgendermaßen«, sagt meine Mom und reibt die Handflächen aneinander, um die Chipskrümel loszuwerden. »Unsere Bewegung hat zwei Jahrzehnte lang auf diesen Moment zugearbeitet. Nun ist die Zeit zum Handeln gekommen.«

			»Was ist in dieser Salsa?«, fragt Dane in den Raum.

			»Da ist Pfirsich drin«, antwortet Felix.

			»Die ist großartig. Normalerweise hab ich’s nicht so mit Früchten.«

			»Ernsthaft, Dane?«, sagt meine Mom und durchbohrt ihn mit Blicken. »Ich war gerade dabei, den wichtigsten Teil unserer Mission darzulegen.«

			»Entschuldigung«, sagt er mit dem Mund voller Chips. »Bitte fortfahren.«

			Sie starrt ihn noch einen Moment länger an, ehe sie es tut. »Wie ich soeben sagen wollte, hängt dieser Teil unserer Mission aus offensichtlichen Gründen vor allem von Frankie ab, zumindest anfangs. Aber …«

			»Tut mir leid«, falle ich ihr ins Wort und tue so, als hätte sie mich nicht gerade Frankie genannt, »aber du sprichst immer wieder von der Bewegung. Bedeutet das, dass mehr Leute dazugehören als nur wir hier in diesem Raum?«

			Meine Mom sieht etwas beleidigt aus. »Natürlich, Frank. Unserer Bewegung gehören Dutzende von Leuten überall im Land an. Ich bin während des letzten Jahrzehnts in New York City gewesen, aber nach meinem Tod habe ich viele Jahre in diversen Städten verbracht und Gleichgesinnte gesucht, die ihr Todesdatum überleben wollten und der Überzeugung waren, dass es das Recht des Einzelnen sein sollte, zu entscheiden, ob er sein Todesdatum erfährt oder nicht. All diese Leute zählen auf dich und darauf, dass du dieses Geschenk eines längeren Lebens überall verbreiten wirst. Das wird zugleich dieses armselige System der obligatorischen Todesdatierung in die Knie zwingen.«

			Tja, das hörte sich nach jeder Menge Druck an. »Kapiert«, sage ich. »Danke für die Aufklärung.«

			Meine Mom hebt ihre Kuriertasche auf und holt eine Zeitung heraus, die sie auf den Kaffeetisch neben der Couch klatscht. »Hier …«, sagt sie, leckt sich einen Finger an und blättert durch die mit Neuigkeiten gefüllten Seiten, bis sie gefunden hat, wonach sie gesucht hat, »… ist unser Plan.«

			Ich sehe das Bild eines älteren, attraktiven, grauhaarigen Mannes und seiner blonden Frau, die hinter ihrer Tochter stehen, einem ebenfalls blonden Teenager.

			»Versteh ich nicht.«

			»Lies die Überschrift«, fordert Mom mich auf.

			»›Abgeordneter Whitney kümmert sich um seine Tochter, die ihre letzten Tage erlebt.‹ Ist das ein Kongressangehöriger oder so?«

			»Exakt das ist er«, verkündet meine Mutter.

			Ich spüre, dass Dane und Felix mich anstarren und gespannt auf meine Reaktion warten.

			»Und seine Tochter stirbt bald«, stelle ich fest.

			»Nun ja …« Ein sonderbares Lächeln zeichnet sich in den Zügen meiner Mom ab. »Sie sollte bald sterben.«

			Jetzt begreife ich.
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			»Verstehst du nicht, wie bedeutsam das sein kann?«, fragt meine Mom.

			»Äh«, mache ich, während mein Magen Salti schlägt und droht, die Pfirsichsalsa auf dem gleichen Weg hinauszubefördern, auf dem sie hereingekommen ist.

			»Das ist die perfekte Zielperson. Die Pharmaindustrie hat Congressman Whitney regelrecht zugeschissen mit Spenden, ganz besonders hat sich da Epistemex hervorgetan, das Unternehmen, das die ATG-Kits herstellt. Er ist einer von vielen Politikern, die dafür sorgen, dass die Todesdatierung verpflichtend bleibt. Wenn also seine Tochter ihr Todesdatum durch irgendein Wunder überlebt, o Mann, das wäre ein machtvolles Statement.«

			Paolos Blick wandert von meiner Mom zu Dane und weiter zu Felix, als könne er nicht so ganz glauben, was er da gerade hört. »Also soll D einfach in die schicke Bestattungsfeier dieser Plastikpuppe von einem Mädchen platzen und ihr heimlich seinen Klecks verpassen? Damit die ganze Regierung einen Schock bekommt, wenn sie nicht einfach stirbt?«

			»Richtig«, sagt meine Mom.

			»Oh Scheiße«, ruft Paolo. »Dent, du bist wie ein Assassine. Ein Antiassassine.«

			Hört sich ziemlich cool an. »Werden die wissen, dass …«, ich suche in dem Artikel nach dem Namen des Mädchens, »… dass Haley Whitney ihr Todesdatum meinetwegen überlebt hat?«

			»Nein!«, sagt meine Mom. »Es geht gerade darum, dass sie ihr Todesdatum überlebt, ohne dass irgendjemand eine Ahnung hat, warum. Das ist der erste Schritt: Wir erwecken den Eindruck, dass diese schrecklichen ATG-Kits doch nicht hundertprozentig genau sind. Wie ich schon sagte, das ist ein Statement.«

			»Und … wie soll ich sie mit dem Virus anstecken?«

			»Boah, Dent«, ruft Paolo, und ich kann die Glühbirne, die über ihm aufploppt, beinahe sehen. »Du musst mit der Tussi rummachen!«

			»Nein, nein«, widerspricht meine Mom. »Frank trinkt einfach aus einem Glas Wasser und achtet darauf, eine großzügige Speichelprobe zu hinterlassen …«

			»Klingt ja widerlich«, kommentiere ich.

			»Und wir sorgen dafür, dass das Glas in den Händen des Whitney-Mädchens landet.«

			Ich werde also einem x-beliebigen Mädchen das Leben retten, indem ich in ihr Wasserglas spucke. Nicht annähernd so cool, wie ich gedacht habe. Aber damit komme ich klar.

			»Der Umstand, dass sie noch ein Teenager ist, macht alles viel einfacher. Das mindert die Gefahr, dass jemand sich fragen könnte, was du auf der Bestattungsfeier zu suchen hast.«

			»Richtig«, stimmt Paolo zu und zeigt auf ihn und mich. »Weil wir beide Teenager sind.«

			Meine Mom kneift die Augen zusammen, offensichtlich nicht imstande zu beurteilen, ob er scherzt. Aber das tut er nicht. »Richtig«, sagt sie und nickt betont langsam mit dem Kopf. »Außerdem beteiligen sich besonders viele Leute an Bestattungsfeiern für Teenager. Weil das die betrüblichsten sind.« Ihre abgebrühte Art, über all das zu reden, behagt mir nicht. »Es dürfte dir also recht leicht fallen, dich unter die Gäste zu mischen.«

			»Ja, schön«, sage ich und springe auf. Ich habe so viel nervöse Energie in mir, ich kann einfach nicht länger still sitzen. »Wir gehen rein, geben die Spucke weiter und retten dem Mädchen das Leben. Aber sind wir eigentlich sicher, dass das nicht irgendwie so ist, als würden wir Gott spielen oder so? Immerhin haben das Mädchen und ihre Familie ihr ganzes Leben lang nur dieses eine Ereignis erwartet, und genau das ändern wir.«

			»Aber ja, und wie wir Gott spielen«, sagt meine Mom. »Manchmal ist das eben notwendig. Manchmal wissen die Menschen einfach nicht, was das Beste für sie ist.«

			Etwas an dieser Sache scheint mir nicht ganz in Ordnung, aber es ist nicht leicht, dagegen zu argumentieren. Schließlich geht es darum, jemandem das Leben zu retten.

			»Ernsthaft, Alter«, sagt Paolo. »Auch wenn wir alle wissen, dass Todesdaten hundertprozentig korrekt sind – oder zumindest waren –, jeder Mensch hat doch immer noch so ein bisschen Hoffnung, dass er der Erste sein wird, der es überlebt. Ich habe das ganz bestimmt gehofft. Und jetzt wird es wahr. Booyah, verdammt!«

			»Na ja«, wende ich ein, »ich habe das nie gehofft.«

			»Schon, aber du bist auch schräg. Du liebst es, Regeln zu befolgen. Du hast bis zu dem Tag, an dem du sterben solltest, nicht mal getrunken.«

			Das ist wahr. Ich bin ganz groß in Regeln. »Aber was passiert mit Haley, wenn sie überlebt?«, will ich wissen. »Wird die Regierung sie dann kidnappen und untersuchen? So, wie sie es mit mir machen wollen?«

			»Schwer zu sagen«, entgegnet meine Mutter. »Dich möchte die Regierung studieren, weil sie wissen, dass du der Erste bist, der nach einer direkten Infektion überlebt hat. Und sie wissen schon seit Jahren von deinem Potential, dein Todesdatum zu überleben. Sie wussten es schon lange vor diesem Tag, was ihnen eine Menge Zeit gegeben hat, für alle Fälle eine Vertuschungsaktion vorzubereiten. Du bist während des größten Teils deines Lebens von einer Agentin verfolgt worden, um Himmels willen. Aber die kleine Whitney, bei der wird niemand damit rechnen; die Regierung wird vollkommen unvorbereitet sein. Ganz besonders ihr Vater.«

			»Also … wird sie ihr Leben fortsetzen können, als wäre nichts passiert? Nach dem Motto Ups! Ich glaube, sie haben das Datum falsch berechnet!«

			»Tja, das weiß ich nicht. Aber die Leute werden sicher herausfinden, dass sie überlebt hat. Das wird ziemlich Schlagzeilen machen.«

			»Siehst du, Alter«, sagt Paolo. »Sie wird berühmt. Die Leute lieben es, berühmt zu sein.«

			Paolo hat heute in etlichen Punkten recht. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto eher erscheint es mir so, als wäre das, was ich zu geben habe, tatsächlich ein unglaubliches Geschenk. Wenn es sich schon so gut angefühlt hat, den Leuten nette Dinge in ihre Facebook-Chronik zu schreiben, dann kann ich mir kaum vorstellen, wie viel besser es sich anfühlen muss, jemandem ein längeres Leben zu schenken.

			»Wann ist die Bestattung?«, frage ich.

			»Am Mittwoch«, sagt meine Mom. »Heute in einer Woche.«

			»Okay.« Ich lege eine Pause ein, um eine dramatischere Wirkung zu erzielen. »Bin dabei.«

			»Ja!«, ruft meine Mom und zieht mich an sich. »Das macht mich so glücklich, Frank. Du bist wunderbar. Danke.«

			Ich werde nicht lügen – es hat sich toll angefühlt, als meine Mom das gesagt hat, auch wenn sie nicht ganz dicht ist.

			Dane schüttelt siegestrunken eine Faust in der Luft. »Also war all das Warten auf dich nicht umsonst.«

			»Dann los, verbessere die Welt, kleiner Bruder«, sagt Felix und klopft mir auf den Rücken.

			All die Liebe und das Lob sind berauschend und zum ersten Mal, seit der ganze Wahnsinn angefangen hat, denke ich, dass ich vielleicht doch den richtigen Pfad eingeschlagen habe. Ich werde dieser Haley das Leben retten. Und Paolo auch. Und dann fange ich vielleicht an, noch anderen Leuten das Leben zu retten. Womöglich ist das die natürliche Fortsetzung der Nettigkeitsmission, mit der ich an meinem Todesdatum begonnen habe.

			Vielleicht ist das meine Bestimmung.

			Meine Mom entlässt mich aus der längsten Umarmung, die sie mir je hat zuteilwerden lassen, und ich wechsele einen Blick mit Paolo.

			»Mein bester Freund ist ein Antiassassine!«, sagt er und umarmt mich.

			Ich kann immer noch kaum glauben, dass er weiterleben wird, und ich möchte gerade etwas zu diesem Punkt sagen, als meine Mom mir eine Hand auf die Schulter legt.

			»Geht nicht weg, ihr zwei, okay?«, sagt sie und mustert Paolo und mich mit einer entschieden weniger begeisterten Miene als noch einen Moment zuvor. »Wir müssen uns kurz unterhalten.«

			»Äh, ja, sicher«, entgegne ich und sehe mich zu Paolo um, der genauso verdattert zu sein scheint wie ich.

			Meine Mom bedenkt Dane und Felix mit einem vielsagenden Blick. »Jungs«, sagt sie, »könnt ihr mich für einen Moment mit Frank und Paolo allein lassen? Vielleicht könnt ihr schon mal Abendessen für uns alle bestellen … oder so.«

			»Ja, sicher«, antwortet Felix und verschwindet in der Küche.

			»Haben wir noch mehr von dieser Salsa?«, fragt Dane und folgt ihm.

			Meine Mom setzt sich in den orangefarbenen Sessel, den Felix gerade freigemacht hat. Sie strahlt etwas aus, das mich besonders nervös macht.

			»Hi«, sagt sie, als könnte sie unsere gemeinsame Zeit damit neu starten.

			»Äh, hi«, antworte ich.

			»Hallo«, sagt Paolo.

			»Also, ich weiß nicht recht, wie ich das sagen soll«, fährt meine Mom fort, »aber in dem Gespräch, das wir gerade geführt haben, bin ich in einem Punkt, den die Tests zutage gefördert haben, nicht ganz offen gewesen.« Mir schlägt das Herz bis zum Hals. »In der letzten Woche haben wir an Blut, Haaren und Speichel von Paolo gearbeitet, und wir, äh, haben etwas entdeckt.«

			»O nein«, ächzt Paolo erschrocken. »Sind die Mäuse von meinem Blut explodiert oder so?«

			»Nein, nichts in der Art«, entgegnet meine Mom verwirrt, gibt sich aber Mühe, höflich zu sein. »Frank, als du das aktivierte Virus an deinem Todestag an Paolo weitergegeben hast, war das nicht zugleich Paolos Todesdatum, und darum wirkt das Virus bei ihm anders.«

			»Wie anders?«, frage ich und presse meine Füße fest auf den Teppich.

			»Es wirkt eher wie ein Impfstoff.«

			»Aber … Impfstoffe sind doch gut, oder?«

			»Nicht in diesem Fall, nein«, sagt meine Mom und schüttelt den Kopf. »Als du das Virus an Paolo weitergegeben hast, hat sein Immunsystem Antikörper dagegen gebildet. Und jetzt ist er immun gegen das Virus.«

			»Was bedeutet …?«, frage ich.

			Meine Mom wendet sich meinem besten Freund zu und sieht ihm direkt in die Augen. »Es bedeutet, dass dich das Virus nicht retten wird, Paolo. Es tut mir leid.«
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			»Wie kannst du so sicher sein?«

			»Die Mäuse sterben«, entgegnet meine Mom, und ich erkenne Mitgefühl in ihren Augen. »Die Antikörper, die dein Körper produziert, Paolo, sorgen dafür, dass du, statt das Virus in deine DNA einzubauen, eine Immunität dagegen entwickelt hast.«

			»Aber«, wende ich ein, »ich meine, du hast doch gesagt, Paolo würde vielleicht überleben.«

			»Ich weiß. Das war aber vor den Tests. Das ist auch für uns neu, und wie sich nun herausstellt, verhält es sich mit diesem Virus wie mit Windpocken. Man bekommt es nicht zweimal. Paolo hat das Virus bereits und sein Immunsystem hat es besiegt. Und Antikörper hervorgebracht, um es auch in der Zukunft abzuwehren.«

			Also habe ich, weil ich mir eine Pfeife mit meinem besten Freund geteilt habe, seine einzige Chance ruiniert, sein Todesdatum zu überleben?

			»Das ist einfach falsch! Ich kann einem beliebigen Mädchen das Leben retten, aber meinen besten Freund kann ich nicht retten?«

			»Alter«, sagt Paolo, »ich finde es ja schön, dass du dich meinetwegen so aufregst, aber das ist schon in Ordnung.«

			»Nein, ist es nicht!«, widerspreche ich. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, das hinzukriegen.« Mein Gehirn arbeitet nun rasend schnell, denn wenn diese Erklärung korrekt ist, dann werde ich nicht nur Paolo verlieren, sondern jede Person, mit der ich rumknutsche, mit der ich mir ein Glas teile oder, ich weiß auch nicht, der ich versehentlich in den Mund niese, all diese Leute werden gegen das lebensrettende Virus immun sein. Es sei denn, es passiert an ihrem Todesdatum. Ich bin wie ein Superheld, der nur Leute retten kann, die ihm nicht nahestehen.

			»Schau«, sagt meine Mom und beugt sich zu mir. »Es gibt immer noch Dinge im Zusammenhang mit dem Virus, die wir nicht verstehen. Vielleicht können wir, falls du ihn erfolgreich an Tom Whitneys Tochter weitergibst, neue Wirkungsweisen aufdecken und so irgendein Schlupfloch finden, das Paolo doch noch rettet.«

			»Ach, also wenn ich mich an eurer Rebellion oder was immer beteilige, schwebt vielleicht auf wundersame Weise eine Fee vom Himmel herab und gewährt mir einen Wunsch?« Ich bin unvernünftigerweise in den Kleiner-Scheißer-Modus gerutscht, aber ich kann einfach nicht anders.

			»Ich versuche nur, euch zur Seite zu stehen«, sagt meine Mom mit leiser Stimme.

			»Tja, dann gib dir mehr Mühe«, erwidere ich.

			»Ich weiß, das ist nicht Ihre Schuld, DEM«, geht Paolo dazwischen. »Danke, dass Sie ehrlich zu mir waren.«

			Ich ignoriere Paolos höfliche Worte. »Oh mein Gott, diese Antiassassinengeschichte ist der Grund, warum du Paolo gern hier hast, nicht wahr? Hätten wir ihn gerettet, wäre das genauso wirkungsvoll gewesen wie bei der kleinen Whitney, richtig? Der Sohn einer DIA-Agentin überlebt. Was für ein Statement.«

			»Ja«, gibt meine Mom zu und blickt in ihren Schoß. »Das habe ich in der Tat gehofft.«

			»Und weil er immun ist«, fahre ich fort, »werft ihr ihn jetzt einfach raus aus eurer Bewegung.«

			»Natürlich nicht«, widerspricht meine Mutter. »Inzwischen vertraue ich ihm. Du bist ein lieber Junge, Paolo. Ich weiß, du würdest niemals etwas tun, das Frank in Gefahr bringt.«

			»Danke«, sagt Paolo.

			Ich weiß, dass es nichts gibt, was wir tun könnten, dennoch möchte ich am liebsten aus der Haut fahren.

			Paolo nimmt sich einen Chip und kratzt den Rest Salsa aus der Schale.

			»Das ist so scheiße!«, jammere ich, während ich mit Paolo durch die Straßen in der Nähe der Wohnung meiner Mom streife.

			»Stimmt«, sagt Paolo, hebt einen Stock hoch, den er irgendwo aufgehoben hat, und zieht ihn über die Latten eines Tores, an dem wir vorüberkommen.

			Wir haben ein paar Bissen von dem kolumbianischen Essen genommen, das Felix und Dane bestellt haben, und sind dann so schnell wie möglich abgehauen. Mehr um meinet- als um Paolos willen, glaube ich. Er kommt erstaunlich gut mit dem erneuerten Todesurteil zurecht.

			»Also«, sage ich, als das Licht einer Straßenlaterne auf Paolos Gesicht fällt. »Du musst nicht hier rumhängen. Du solltest deine letzten Wochen so verbringen, wie du es willst. Vielleicht sollten wir einfach beide von hier verschwinden.«

			»Nee, Mann, du musst dich um die Mission deiner Mom kümmern. Was sich übrigens nach einer Menge Spaß anhört.« Paolo tippt mit seinem Stock auf den Gehweg.

			»Dann kommst du eben mit zu der Bestattungsfeier. Ich will das nämlich nicht ohne dich machen. Und du hast ja gehört, was meine Mom gesagt hat. Vielleicht finden wir durch das Weitergeben des Virus doch noch eine Möglichkeit, dir zu helfen.«

			»Ha! Darauf würde ich mich nicht verlassen, D. Aber, ja, klar, vielleicht komme ich einfach mit und gehe danach nach Hause.« Paolo bleibt stehen und stützt sich auf eine sehr poetische Art auf seinen Stock, also warte ich auch. »So, wie ich das sehe, Dent«, sagt er, »war es mir nicht mal bestimmt, diese Zeit noch mit dir zu verbringen. Wann immer ich mir meine letzten Wochen vorgestellt habe, warst du schon tot, und ich habe nur mit meiner Mom und V Trübsal geblasen, und das war wirklich traurig.

			Aber die letzte Woche war so irre geil, und ich vertraue total darauf, dass die nächsten beiden Wochen genauso gut werden. Denn nun werde ich tun, was ich mir für diese letzten Tage immer vorgenommen habe: das Leben voll auskosten. Genau wie du, Dent, nur noch besser! Nicht böse gemeint. Und jetzt fange ich damit an.« Paolo lässt seinen Stock unter einen Baum fallen, wühlt in seiner Jeanstasche und zieht etwas heraus, das wie eine Metallzigarette mit Feuerzeug aussieht.

			»Was ist das?«

			»Willst du auch?«, fragt Paolo und hält mir das Ende der Metallzigarette vor die Nase. Sie ist vollgestopft mit Gras.

			»Wow, wo hast du das denn her?«

			»Hab ich mitgebracht«, erklärt Paolo, zündet das Gras an und inhaliert tief. »In meinem Turnschuh.«

			»Muss ziemlich unbequem gewesen sein.«

			»Ja, aber das ist es locker wert.« Er atmet eine dichte, weiße Wolke aus. »Hab nur auf den richtigen Moment gewartet, um das Ding rauszuholen. Ich glaube, ich habe ihn gefunden.« Beim letzten Satz klingt seine Stimme irgendwie schrill.

			Ich komme nicht gegen meine heftige Paranoia an. »Musst du das wirklich mitten auf der Straße rauchen? Das riecht ziemlich stark.«

			»Das ist NYC, Baby«, gibt Paolo zurück. »Hier ist alles möglich.«

			»Ich glaube, da irrst du dich.«

			»Tja, ich ziehe mir das Zeug rein und du solltest das auch machen.« Er hält mir die Pfeife hin. Ich habe seit der Geschichte im Wald direkt vor meinem Todesdatum, als alles von der Verzweiflung und dem Wissen geprägt war, dass ich bald sterbe, nicht mehr gekifft.

			Jetzt aber bin ich nur ein Teenager, der mit seinem Freund einen durchzieht. Okay, mit seinem sterbenden Freund.

			»Also gut«, sage ich und nehme einen Zug. Schon möglich, dass wir rauchen, um vor unseren Problemen wegzulaufen, aber ich glaube, das ist im Moment eigentlich auch ganz in Ordnung.

			»Yeah! Dir beim Breitwerden zuzusehen, ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen«, konstatiert Paolo.

			»Das freut mich.« Ich huste dreimal. »Dann bleibst du also definitiv noch mindestens bis zu der Mission am Mittwoch hier?«

			»Weißt du doch, Baby«, sagt Paolo. »Lass uns ein totes Mädchen retten!«
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			Meine Mom hatte recht. Es sind massenweise Leute bei dieser Bestattungsfeier. Paolo und ich haben überhaupt kein Problem, uns unter das Volk zu mischen.

			Wir stehen im Hintergrund hinter Dutzenden von Bankreihen und zappeln in den Anzügen herum, die wir uns aus Felix’ Kleiderschrank geborgt haben und die uns beiden nicht so recht passen. Die Hosenbeine sind zu lang, weil Felix größer ist als wir beide, und Paolos Hemd und Jackett sitzen extrem knapp, weil er etwas breiter gebaut ist als Felix.

			»Ich hätte daran denken sollen, dass wir Anzüge brauchen könnten«, sagt Paolo und zupft an seinem Jackett herum. »Hätte ja in einen Trödelladen gehen können oder so.«

			Ich antworte nicht. Wir mögen recht gut getarnt sein, aber die Eltern der Teenagerin – Congressman Tom Whitney und seine Frau – sind gerade mitten in ihrer gemeinsamen Trauerrede.

			»Oh, Haley«, sagt Mrs Whitney. Ihr blondes Haar ist perfekt frisiert, das Gesicht eine Katastrophe in Rot. »Du bist unser kleiner Liebling und das wirst du immer sein.«

			»Ja«, übernimmt Congressman Whitney. Er hat einen dichten Schopf grauer Haare und sieht für den Vater einer Teenagerin ziemlich alt aus; er ist mindestens zehn Jahre älter als mein Dad. »Du wirst immer Daddys kleiner Engel sein.«

			Das Wort Engel in diesem Kontext zu verwenden, ist vielleicht ein bisschen unangebracht. Sofort werden um uns herum Schluchzer laut und die Mutter verliert auf dem Podium endgültig die Fassung.

			»Ach, warum nur?«, schreit sie. »Warum muss unsere Haley so jung sterben? Das ist nicht fair! ES IST NICHT FAIR!«

			»Schon gut, Suzanne«, sagt Congressman Whitney und tätschelt seiner Frau den Rücken. »Schon gut.«

			»Dieser Tag lastet seit ihrer Geburt auf uns, und wisst ihr was? Es zu wissen, hat uns nicht geholfen. Überhaupt nicht! Sie haben gesagt, das würde es leichter machen, aber tatsächlich war es die HÖLLE. Jahrelang!« Jemand bringt dem Congressman ein Martiniglas, das der seiner Frau anbietet. »Nein! Ich will jetzt keinen Drink! Du bringst mich nicht mit einem Cocktail zum Schweigen! Nicht heute!«

			Ich empfinde Mitleid für die Frau und zugleich macht sie mich verlegen. Aber nun verstehe ich endlich die Mission meiner Mom. Vielleicht verursacht die Todesdatierung tatsächlich mehr Kummer, als sie verhindert.

			Die Bestattungsfeier findet in der Kapelle einer unanständig großen Aussegnungshalle in der Upper East Side von Manhattan statt. Ehrengast Haley Whitney ist das wandelnde Stereotyp einer hübschen Sechzehnjährigen, nichts als blondes Haar und hohe Wangenknochen. Der wichtigste Fakt im Hinblick auf ihre Person – der bis jetzt in jeder einzelnen Trauerrede zur Sprache gekommen ist – ist ihre Leidenschaft für Pferde. Etliche Freunde haben bereits erzählt, wie sehr ihnen »die gemeinsamen Ausritte« fehlen werden. Ich kann es nicht nachempfinden.

			Haleys Eltern nehmen ihre Tochter nun fest in die Arme.

			Kaum ist die Umarmung überstanden, da eilen Mutter und Vater zurück zu ihren Sitzplätzen, und Haley nimmt ihren Platz hinter dem Rednerpult ein. Sie trägt ein hellgrünes Kleid, das im Licht funkelt, und hat eine Haltung wie eine Prinzessin.

			Ehe sie zu sprechen beginnt, greift sie nach einem Glas Wasser und trinkt einen Schluck.

			»Sie mag Wasser«, bemerkt Paolo. »Wir sind startklar.«

			»Ja, absolut«, sage ich.

			»Pssst«, macht eine ältere Frau in der Reihe vor uns und bedenkt uns mit einem bitterbösen Blick.

			Haley nimmt sich Zeit beim Trinken, ganz so, als wäre ihr gar nicht bewusst, dass sie von Hunderten von Leuten beobachtet wird. Vielleicht hätte ich bei meinem Selbstnekrolog auch so eine Erhabenheit demonstrieren sollen.

			Sie starrt das Publikum an und beginnt mit ihrer Rede.

			»O mein Gott, Leute«, sagt sie mit einer hohen, kindlichen Stimme, die den Ohren wenig zuträglich ist.

			Ihr wisst doch, manchmal begegnet man einem Fremden und findet ihn gut, und dann sagt oder tut er etwas, das euch gestattet zu erkennen, wie er wirklich ist, was euren Eindruck von ihm augenblicklich ändert, sodass ihr euch fragt, was ihr an dieser Person überhaupt je als attraktiv eingestuft habt? Sie hat gerade vier Worte gesagt, und das reicht vollkommen.

			»Pffft«, macht Paolo.

			»Ich kann gar nicht fassen, dass ihr alle nur wegen mir hier seid«, fährt Haley fort und legt beide Hände an die Wangen, was ich als noch beschämender empfinde. Ich weiß, das ist nicht fair. Ich gebe mir auch Mühe, im Zweifel zu ihren Gunsten zu urteilen, aber ihr Getue ist so quälend ichbezogen und selbstverliebt.

			»Meine Eltern und ich haben gestern Abend versucht zu schätzen, wie viele Leute wohl kommen würden. Sie dachten, es würden dreihundert sein. Ich dachte, dass es mindestens vierhundert werden. Aber jetzt schaue ich zu euch raus und sehe, dass es noch viel mehr sein müssen.«

			»Der Saaldiener hat gesagt, wir sind sechshundertneunundsiebzig«, ruft Haleys Dad ihr zu.

			»Was? O mein Gott!«, kiekst Haley und sieht sich mit weit aufgerissenem Mund um. »Das sind ja noch mehr als bei Violet Rosenstein! Ich bin euch ja sooooo dankbar, Leute!«

			O Mann. Vergleiche zwischen dem Publikumsaufkommen verschiedener Beerdigungszeremonien zu ziehen, kommt mir ziemlich erbärmlich vor. Dennoch frage ich mich nun, wie viele Leute eigentlich bei meiner waren. Viel mehr als dreihundert können es nicht gewesen sein. Aber mein Dad ist auch kein Congressman.

			Warum denke ich darüber ernsthaft nach?

			»Also, ich liebe euch alle, ihr wunderbaren Prachtexemplare, aber zuerst möchte ich die Gelegenheit wahrnehmen, um ein paar Rechnungen zu begleichen.«

			»Wow«, entfährt es mir.

			»Hast du doch irgendwie auch getan, oder?«, flüstert Paolo.

			»Schon, aber ich bin nicht damit eingestiegen! Das war was ganz anderes!«, protestiere ich. Aber er hat absolut recht. Genau das habe ich getan. Ich möchte mich unter dem nächsten Stein verkriechen.

			»Bella Turner«, sagt Haley und legt eine Hand an die Stirn, während sie Ausschau hält. »Ist sie hier?«

			»Sie ist da drüben«, ruft ein anderes Mädchen.

			»Gut«, antwortet Haley. »Können wir nun ein für alle Mal klarstellen, dass ich die bessere Reiterin bin? Du bist gut im Springreiten, das muss ich dir lassen. Aber davon abgesehen? Bitte!«

			»Klar, du hast recht, meinetwegen«, verkündet eine Stimme, die wohl Bella gehören muss, viele Reihen weiter vorn.

			»Sag es so, als würdest du es ernst meinen!«, fordert Haley und beugt sich über das Pult.

			»Du hast recht, okay?«, wiederholt Bella.

			»Danke«, sagt Haley. Dabei klebt ein höhnisches Grinsen in ihrem Gesicht, und es ist schlicht nicht möglich, es als etwas anderes als hässlich einzuordnen.

			»Als Nächstes: Tyler Mechlowicz. Wo ist er?«

			»Charmantes Mädel, was?«, kommentiert Felix und steckt den Kopf zwischen Paolos und meinen.

			»Hey!«, flüstere ich. »Das ist grauenhaft.«

			»Du siehst so cool aus«, bewundert Paolo Felix’ schwarz-weiße Kellnerkleidung.

			»Ich muss weiter. Wir wollen ja keinen Verdacht erwecken, aber kommt nachher zu mir.«

			Felix schlängelt sich wieder durch die Menge. Seine Aufgabe wird sein, Haley später irgendwie mein vollgespucktes Wasser zu servieren.

			»Also, Tyler, begreifst du jetzt, dass deine Verwirrung hinsichtlich deiner sexuellen Orientierung mich in ein schlechtes Licht gerückt hat?«, quasselt Haley weiter. »Warum wolltest du überhaupt mit mir ausgehen, wenn du doch auf Jungs stehst? Das ist absolut widerlich.«

			»Das reicht, Haley«, sagt ihr Vater.

			»Schön!« Haley streicht sich das Haar zurück.

			»Okay, ja«, sagt Paolo. »Es ist anders als bei dir.«

			»Danke, dass du das sagst«, entgegne ich ehrlich erleichtert.

			Wir werden Zeuge, wie Haley noch mindestens fünf weitere Leute beschimpft und verhöhnt. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass ihre Eltern ihr Einhalt gebieten, aber ich nehme an, sie wollen ihr diesen großen Moment nicht verderben. Jede neue Beleidigungsrunde macht es mir schwerer, eine Rechtfertigung dafür zu finden, ihr Leben zu retten. Sie ist wirklich kein netter Mensch.

			»Ich glaube, das waren alle«, sinniert Haley und tippt sich mit einem Finger an die Lippen. »Ja! Okay, also, dann möchte ich jetzt meinen Eltern, all meinen Chicas und vor allem FireFoot danken.« Sie lässt den Kopf hängen und schnieft ins Mikrofon, damit wir alle wissen, wie sehr sie das alles bewegt. »Du bist so ein reines Wesen, FireFoot. Du bist mein bester Freund und hast mich so vieles gelehrt. Ich will dich nicht verlassen.«

			»Scheiß auf Steve«, bemerkt Paolo. »Ich sollte FireFoot als Alias nehmen. Das ist so krass.«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass FireFoot der Name eines Pferdes ist«, flüstere ich.

			»Oh«, macht Paolo. »Trotzdem.«

			»Also«, fährt Haley fort und wischt sich das Gesicht mit dem Taschentuch ab, das ihre Mutter ihr eilends gebracht hat. »Ich möchte ein Lied für dich singen, FireFoot.« Die Leute schauen sich um, als fragten sie sich, ob FireFoot tatsächlich hier ist. »Los, Frank«, sagt Haley, und für einen kurzen Augenblick denke ich, sie rede mit mir. Was, nehme ich an, immerhin ein Fortschritt ist.

			Aber sie spricht mit dem übergewichtigen, bärtigen Mann, der an der mächtigen Orgel auf einer Seite der Kapelle sitzt. Er nickt und fängt an zu spielen. Ich erkenne die Melodie auf Anhieb, dennoch brauche ich zehn Sekunden, um das Lied einzuordnen.

			»Gütiger Himmel«, sage ich zu Paolo. »Das ist Ich habe geträumt. Sie will Ich habe geträumt singen.«

			»Was ist das?«, fragt er.

			»Aus Les Misérables.«

			»Was? Sind das überhaupt echte Worte?«

			»Das ist ein Musical«, sage ich. »Nicht wichtig.«

			Wäre meine Exfreundin Taryn hier, sie würde verstehen, wie abscheulich das ist. Bei dem bunten Abend, an dem wir beide letztes Jahr teilgenommen haben – ich meine den, durch den unsere Beziehung erfolgreich in Gang gekommen ist –, hat Rebecca Chorsky Ich habe geträumt gesungen. Und dann sind wir uns später nähergekommen, als wir uns darüber ausgetauscht haben, wie unangenehm uns dieser Auftritt war. Ich weiß im Grunde nicht viel über Musicals, aber ich weiß, dass dieses Lied entsetzlich überzogen ist. Mehr als überzogen.

			Ich frage mich, wie es Taryn geht.

			Wie auch immer, Haley liefert der guten alten Rebecca Chorsky einen harten Wettkampf. Denn kaum fängt sie an, sich am Mikrofon zu verausgaben, sehe ich mich gezwungen, meine Füße anzustarren. Ja, es ist wirklich so schlimm.

			Und das ist nicht mal eine Frage des Talents, denn Haley hat eine recht ordentliche Stimme mit jeder Menge Vibrato. Aber sie singt es, als wäre sie eine bemerkenswerte Sängerin und diese Darbietung ein Geschenk für jeden von uns. Außerdem wirkt die lyrische Anknüpfung an FireFoot, um es vorsichtig auszudrücken, arg bemüht. Alles in allem könnte es schlimmer gar nicht sein.

			»Komm mit«, sage ich und packe Paolo an der Schulter.

			»Hä?«, macht er. Tränen laufen ihm über das Gesicht.

			»Alles in Ordnung?«

			»Achtest du gar nicht auf den Text? Das ist sehr bewegend.« Offensichtlich ist Paolo irgendwie durchs Leben gekommen, ohne auch nur einmal dieses Lied gehört zu haben. »Ich überlege, ob ich bei meiner Beerdigungszeremonie ebenfalls etwas singen soll. Vielleicht diesen Song aus The Breakfast Club.«

			»Okay, toll, aber ich muss jetzt mal eine Minute hier raus oder ich explodiere.«

			»Oh, wow«, erwidert Paolo. »Alles klar!« Wortlos folgt er mir an den riesigen Buntglasfenstern vorbei und durch die schwere Tür der Kapelle nach draußen. Auf dem Bürgersteig vor dem Gebäude bleiben wir stehen.

			»Das war wohl zu emotional für dich, was?«, fragt Paolo. »Hat dich bestimmt an deine eigene Zeremonie erinnert, oder?«

			»So was in der Art«, behaupte ich und ziehe das Sportsakko aus, damit meine Achselhöhlen wenigstens für eine Minute etwas Luft bekommen. »Ich weiß nicht, ob ich das durchziehen kann, Pow.«

			»Das ist doch ganz einfach, Bro. Du musst nur in ein Glas Wasser spucken.«

			»Nein, das meine ich nicht. Es geht um diese Haley. Sie ist so fies. Warum muss es bei all den Leuten, die ich retten könnte, ausgerechnet die sein? Ich will ihr Todesdatum nicht auslöschen. Sie wird ja doch nur immer weiter Bella und Tyler und all diesen Leuten das Leben zur Hölle machen.«

			»Na ja, ich meine, jetzt ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen, oder?«

			»Warum?«

			»Weil«, belehrt mich Paolo, »du sonst für den Rest deines Lebens wissen wirst, dass sie deinetwegen gestorben ist. Sie hätte leben können, aber du hast beschlossen, sie sterben zu lassen.«

			»Das wäre doch nicht meine Schuld! Vermutlich finden heute tonnenweise Beerdigungszeremonien statt. Soll ich mich etwa mies fühlen, weil ich Haley gerettet habe und keinen der anderen?«

			»Jetzt, wo du es sagst, vielleicht schon«, erwidert Paolo.

			»Ich kann dir gar nicht sagen, wie wenig mir das hilft«, schimpfe ich.

			»Gern geschehen.« Paolo wühlt in seiner Jacketttasche herum, holt seine Metallzigarette hervor, zündet sie an und inhaliert tief. »Du auch?«

			»Jawohl«, sage ich, schnappe mir das Ding und nehme meinerseits einen tiefen Zug. Meine Haltung gegenüber Gras hat sich in der letzten Woche dramatisch verändert. Vielleicht liegt es daran, dass ich meinen fast toten besten Freund nicht allein rauchen lassen mag, vielleicht aber auch nur daran, dass ich froh bin, wenigstens irgendeine Art von Erleichterung zu bekommen. Was auch der Grund dafür sein mag, Paolo und ich sind breit gewesen, während wir einige der schönsten Ecken von Brooklyn erkundet haben. Breit im Prospect Park? Erledigt! Breit auf Coney Island? Erledigt! Breit in Grimaldi’s Pizza? Erledigt. Ja, genau! Meine Mom scheint das nicht zu kümmern; die ist einfach nur froh, dass ich bei dieser ganzen Mission mit an Bord bin.

			Ich atme aus und huste in meine Jacke, als ein älteres Paar langsam Arm in Arm vorüberschlendert. Die Frau rümpft in ihrem übertrieben stark geschminkten Gesicht die Nase und bedenkt Paolo und mich mit einem angewiderten Blick.

			»Guten Tag, Ma’am«, grüßt Paolo.

			»Bah«, macht sie und wendet sich ab.

			»Für Sie auch«, sage ich und nehme noch einen Zug. Ich spüre die Wirkung deutlich, was ich in diesem Moment durchaus zu schätzen weiß. »Das Zeug haut immer so schnell rein.«

			»Scheiße, ja. Das ist dieses superstarke Zeug von Willis. Du musst also nicht so viel rauchen, um draufzukommen.«

			»Was für ein Mist, verdammt! Hier, nimm!« Ich halte Paolo die Pfeife vor die Nase, bis er danach greift.

			»Hey, hey, ganz ruhig, Cowgirl.«

			»Wir haben die ganze Zeit Gras von Willis Ellis geraucht? Hast du vergessen, dass er so was wie mein Todesengel ist? Schließlich hat er mich immer wieder fast umgebracht.«

			»Siehst du, darum habe ich es dir nicht erzählt. Ich wusste, du wirst schnippisch. Das ist alles an deinem Todesdatum passiert. Fast zwei Wochen her. Du bist jetzt sicher, D. Außerdem kann man von Mari-juuuu-ana nicht sterben.«

			»Kann man wohl, wenn es mit Heroin versetzt ist oder so.«

			»Tja«, sagt Paolo und nimmt noch einen kräftigen Zug, »mag sein. Aber dann sollte ich derjenige sein, der durchdreht.«

			Die Tür hinter uns wird geöffnet und ich zucke erschrocken zusammen. Es ist ein dürres Mädchen in einem grünen Kleid, das an uns vorbei zum Bordstein geht und sich eine Zigarette anzündet.

			Ich bin zwar breit, aber nicht auf die alberne Art, die ich gewohnt bin. Es ist eher ein bedrückendes Gefühl, als wäre irgendetwas ganz furchtbar falsch gelaufen. Wir hätten die Kapelle nicht verlassen sollen. Ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.

			Aber wenn wir jetzt wieder reingehen, dann muss ich diesem schrecklichen Pferdemädchen das Leben retten.

			»Wir werden Haley berühmt machen«, stellte ich fest. »Das ist dir doch klar, oder?«

			»Worauf willst du hinaus?«, fragt Paolo. »Willst du ihr Agent werden oder so was? Ihre Stimme ist ziemlich übel.«

			»Nein, Mann, ich meine, wenn ich ihr das Virus verpasse, überlebt sie, und dann schafft sie es, wie meine Mom gesagt hat, in die Nachrichten. Als der erste Mensch, der je sein Todesdatum überlebt hat.«

			»Aber sie ist nicht der erste.«

			»Schon, aber sie wird der erste sein, von dem die Welt erfährt.«

			»Ooooh, jetzt hab ich’s. Berühmt, ja. Du hast recht. Mann, du hättest deine Mom fragen sollen, ob du nicht derjenige sein kannst, der berühmt wird.«

			Da ist irgendwie was dran. »Ich hoffe nur, sie bekommt nicht auch noch ihre eigene Reality-Show«, murre ich und massiere mir die Stirn. »Denn das wäre dann auch allein meine Schuld.«

			Die Tür hinter uns wird erneut geöffnet und dieses Mal strömen Massen plaudernder Leute um uns herum auf den Bürgersteig hinaus. Haley muss mit ihrem Lied oder ihrer Ansprache fertig sein, womit der zeremonielle Teil der Bestattungsfeier zu Ende wäre.

			»Komm«, sage ich. Wir müssen wieder rein und Felix suchen, ehe der Empfang losgeht. Ich gehe voran, während wir uns einen Weg durch die in Gruppen herumschlendernde Menge bahnen.

			»Also, ich befürchte ernsthaft, dass sie ermordet werden könnte«, sagt eine verhuschte Frau zu einem Mann mit Fliege, als wir vorbeikommen. »Sie hat da drin ein paar schreckliche Dinge gesagt.«

			Meine Mom hätte sich gar keine üblere Zielperson für ihre Mission aussuchen können. Es gibt so viele tolle Teenager da draußen, die jung sterben sollen und nie eine Chance bekommen werden, zu den Feuerwehrleuten oder Nobelpreisgewinnern zu werden, die sie eines Tages hätten sein können, oder zu Lehrern, die das Leben ihrer Schüler nachhaltig beeinflussen. Aber ich rette Haley Whitney, deren Bestimmung darin besteht, anderen Leuten das Leben zur Hölle zu machen. Bestenfalls schreibt sie eines Tages Geschichte: als der erste Mensch, der ein Pferd heiratet.

			»Schinken-Makkaroni mit Käse?«, fragt Felix feixend und hält uns ein Tablett vor die Nase.

			»Her damit«, sagt Paolo und schnappt sich gleich zwei Portionen.

			»Klar, danke«, sage ich, stecke mir einen winzigen Bissen Makkaroni-Käse-Auflauf in den Mund und gebe mir große Mühe, so zu tun, als wäre er nur ein Kellner, dem ich zuvor noch nie begegnet bin.

			»Wir treffen uns in zehn Minuten in der Empfangshalle«, sagt Felix kaum hörbar. »In der Ecke beim Streichorchester.«

			»Sie haben ein ganzes Streichorchester für ihre Zeremonie geholt?«, frage ich, aber Felix ist schon weitergezogen und bietet anderen Gästen etwas zu essen an.

			»Das war wunderbar – köstlich«, bemerkt Paolo. »Ich könnte Hunderte davon essen.«

			»Ja, ich auch … oh Scheiße, Scheiße«, fluche ich. Gerade eineinhalb Meter von uns entfernt unterhalten sich mein groß gewachsener Onkel Andre, meine schrille Tante Deana und meine hochnäsige Cousine Tiffany mit Haley Whitneys Mutter. Ich schwenke scharf nach links und ziehe Paolo mit.

			»Hast du eine Panikattacke?«, fragt Paolo. »Soll ich irgendwo einen Inhalator klauen?«

			»Nein, Kumpel«, sage ich und blicke über seine Schulter hinweg, um mich zu vergewissern, dass der Bruder meiner Stiefmutter und seine Angehörigen mich nicht entdeckt haben.

			Paolo folgt meinem Blick. »Oh, schau dir das an, yeah. Deine trantütige Tante, dein Onkel und deine Cousine. Das ist ja mal ein Zufall.«

			»Daran hätte ich denken müssen! Sie wohnen in der Nachbarschaft und sie gehen immer zu so blöden Veranstaltungen wie dieser. Verdammt.«

			»Okay, Alter, beruhig dich. Darf ich dich daran erinnern, dass du im Augenblick wie ein hawaiianischer Bibliothekar aussiehst? Und an mich erinnern die sich bestimmt nicht.«

			»Aber Felix …«

			»Denkst du echt, reiche Leute gucken den Kellnern, die sie bedienen, ins Gesicht? Ja, klar doch.«

			»Na ja, lass uns einfach vorsichtig sein. Und schnell machen.« Wir gehen weiter in den brechend vollen Vorraum der Kapelle und folgen einem Pfeil auf einem Plakat mit der Aufschrift: Haley Whitneys Beerdigungsempfang.

			»Mini-Cheeseburger?«, fragt ein großer Kellner mit Koteletten und hält uns ein Tablett hin.

			»Äh, ja«, sagt Paolo und nimmt gleich drei. »Das ist echt geil.«

			Ich nehme mir zwei und der große Kellner geht seiner Wege.

			»Warum haben wir uns nicht schon unser ganzes Leben lang auf fremde Beerdigungszeremonien geschlichen?«, nuschelt Paolo mit einem Mund, der so voll ist, dass ihm das Essen beinahe herausfällt.

			»Keine Ahnung. Ich hätte nicht gedacht, dass das so einfach ist. Niemand interessiert sich dafür, dass wir hier sind.«

			»Es sind genau diese Typen«, sagt eine Stimme hinter uns.

			Wir drehen uns um und sehen das dürre, rauchende Mädchen von draußen neben Haley Whitney, ihren Eltern und einem Haufen anderer Leute stehen, die missbilligend aussehen.

			Haley mustert uns von Kopf bis Fuß.

			»Ich habe keinen von euch je in meinem Leben gesehen. Was habt ihr auf meiner Beerdigung zu suchen?«

			»Äh«, mache ich, während mein Arm bei dem Versuch, einen weiteren Cheeseburger in meinem Mund zu deponieren, auf halbem Wege erstarrt ist.
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			Gleich werfen sie uns raus.

			»Ich meine …«, stammele ich. »Ich dachte, du würdest dich freuen, wenn möglichst viele Leute kommen. Damit du Violet übertrumpfen kannst oder was auch immer.«

			»Halt die Fresse. Ich wette, du kennst Violet gar nicht.« Rausgeworfen zu werden ist vielleicht gar nicht so übel. »Ich freue mich, die Leute, die ich kenne, hier zu haben«, blafft Haley, während ihre Mom ihr Haar streichelt. »Nicht irgendwelche Leute in schlecht sitzenden Anzügen, die während meiner eigenen Trauerrede irgendein dummes Zeug über mich erzählen. Okay?«

			Ich sehe mich zu dem dürren Mädchen im grünen Kleid um, das mich süffisant angrinst.

			»Daddy«, sagt Haley. »Würdest du bitte Romo holen, damit er die beiden rauswirft?«

			Ihr Dad mustert Paolo und mich vom Scheitel bis zur Sohle. Irgendwie glaube ich nicht, dass er diesen Romo herholen möchte.

			»Bitte, Daddy! Jetzt sofort! Ich will sie hier nicht haben!«

			»Schon gut, Liebling«, sagt ihr Vater und geht von dannen.

			»Schau mal, Haley«, setze ich an. »Du kennst uns nicht. Ich bin … Frank, und das ist Pao…der.« Verdammt. Mir ist zu spät eingefallen, dass ich ihn als Steve vorstellen sollte.

			»Eure Namen sind Frank und Powder?«, fragt Haley.

			»Oh, ja, klar«, beteuert Paolo.

			»Genau, und obwohl du uns nicht kennst, kennen wir dich. Wir sind echt große Fans von dir.« Jetzt kann ich auch gleich aufs Ganze gehen. »Du bist so eine tolle Reiterin. Das ist wirklich atemberaubend, ehrlich.«

			Ich sehe Haley am Gesicht an, dass ihr meine Worte runtergehen wie Öl. Das ist ein Mädchen, das ohne Komplimente nicht leben kann. Okay, das ist vielleicht eine etwas unpassende Formulierung.

			»Und dein Pferd finden wir auch toll«, wirft Paolo ein. »FireFeet. Wirklich majestätisch.«

			»Äh, ja, FireFoot ist klasse«, sage ich und hoffe, dass Haley nur meine Aussprache wahrnimmt und nicht Paolos. »Und als wir in der Zeitung gelesen haben, was los ist, waren wir richtig am Boden zerstört. Wir hatten keine Ahnung, dass du zu den Frühen gehörst. Das ist schrecklich und es tut uns so leid. Aber wir wollten herkommen, um dich hochleben zu lassen. Und wir dachten … na ja, wir haben gehofft, dass wir dich vielleicht kennenlernen können.«

			Haley blinzelt zweimal und leckt sich die Lippen.

			»Die zwei da, Romo«, sagt in diesem Moment ihr Dad, der mit einem muskulös aussehenden Kerl mit rasiertem Schädel zurückgekommen ist.

			»In Ordnung, kommt mit, ihr zwei«, befiehlt Romo, legt jedem von uns eine fleischige Hand auf den Rücken und schiebt uns durch die Menge. Ich rechne damit, dass Haley etwas sagt, um ihn aufzuhalten, aber das tut sie nicht. Wenn sie nur wüsste, was ihre Entscheidung, uns rauszuwerfen, mit sich bringt. Langsam verschwindet sie hinter uns aus meinem Blickfeld, und ich muss zugeben, ich empfinde eine gewisse Erleichterung. Meine Mom dürfte auch nicht zu sauer auf uns sein; wir haben uns immerhin nach Kräften bemüht.

			»Warte mal, Romo«, sagt Haley plötzlich. O nein. »Bring sie noch mal für eine Sekunde her.«

			»Dieses verdammte Gör«, flucht Romo kaum hörbar, macht kehrt und schiebt uns wieder zu ihr zurück.

			Wir werden direkt vor Haley platziert, die uns ausdruckslos anstarrt und die Hand an den Hals legt. Ich frage mich, ob sie immer so ist oder ob das nur eine Art beerdigungsspezifisches Gehabe sein könnte.

			»Welches Turnier mochtet ihr am liebsten?«, fragt Haley mit einem dämonischen Funkeln in den Augen.

			»Bitte?«, hake ich nach.

			»Ihr habt gesagt, ihr wärt große Fans von mir und FireFoot. Also, welches war euer Lieblingsturnier?«

			Jetzt sind wir definitiv am Arsch. Mir fällt rein gar nichts ein, was ich darauf hätte sagen können; ich habe absolut keine Ahnung von Pferdesport.

			»Na ja, alle, wirklich«, sage ich. »Du bist einfach so beeindr…«

			»Saragota Springs«, fällt mir Paolo ins Wort. »Das war unser Lieblingsturnier. Was du da gebracht hast, ist legendär.«

			Eine Veränderung liegt in der Luft, und mir geht auf, dass Paolo etwas von sich gegeben hat, das vielleicht tatsächlich als passable Antwort durchgehen könnte. Hoffentlich sieht Haley mich nicht mehr an, denn ich bin ziemlich überzeugt, dass ich gerade vollkommen geschockt wirke.

			»Ja«, stimme ich zu. »Absolut legendär.«

			Haley mustert erst Paolo und dann mich.

			»Saragota Springs?«, wiederholt sie. »Wollt ihr mich verarschen? Saragota war eine einzige Katastrophe. FireFoot war erkältet!«

			Und wieder am Arsch.

			»Genau«, sagt Paolo. »Legendär war, dass du dich durch dieses Turnier nicht hast unterkriegen lassen. Immerhin erhalten unsere Erfolge doch erst durch unsere Misserfolge wahre Bedeutung, findest du nicht?«

			Welche Vorbehalte ich wegen Paolos Kifferei auch mal gehabt habe, jetzt sind sie vollständig verflogen. Trotz des Grases – oder, verdammt, vielleicht wegen des Zeugs – hat er eine andere Ebene der Existenz erklommen und greift auf eine Weisheit und einen Kenntnisreichtum zurück, den ich ihm nie zugetraut hätte.

			Haley verdreht zwar die Augen, aber sie lächelt. »Ich glaube, wir sollten sie lieber nicht rauswerfen, Daddy«, sagt sie, als wäre der Rauswurf überhaupt nicht ihre Idee gewesen. »Die Jungs sind in Ordnung. Und der da ist irgendwie süß.« Sie zeigt mit dem Finger auf mich, als würden Paolo und ich nicht gerade in einem Abstand von eineinhalb Metern vor ihr stehen.

			»Okay«, sagt ihr Dad und schüttelt kaum merklich den Kopf, als hätte er jegliche Hoffnung aufgegeben, je zu verstehen, was im Kopf seiner Tochter vorgeht. »Was immer du willst, Liebling.«

			»Wir haben schon viel zu viel Zeit vergeudet. Ich möchte jetzt zu meinen richtigen Freunden«, sagt Haley und zieht los, und ihre Entourage folgt ihr auf dem Fuß. »Komm später drinnen zu mir«, sagt sie mir laut ins Ohr, als sie an mir vorbeigeht.

			»Oh, äh, okay«, antworte ich.

			Und sie verschwinden in der Menge.

			Ich atme auf. »Das war unglaublich, Paolo.«

			Paolo sieht benebelt aus und sein Blick ist verschleiert. »Ich glaube, ich habe gerade mein ganzes Gehirnschmalz verbraucht.«

			»Saratoga Springs? Wie bist du darauf gekommen?«

			»Manchmal, wenn ich breit bin, gucke ich den Pferdesender.«

			Haufenweise Leute strömen um uns herum in Richtung Empfangshalle. Wir lassen uns mit dem Strom der Beerdigungsgäste auf eine große, offene, zweiflügelige Tür zutreiben. Klassische Musik hallt live aus dem Saal und begleitet unsere Migration in den anderen Raum.

			»Mann, ich glaube, diese gruselige Haley-Tusse hat ein Auge auf dich geworfen, Alter«, sagt Paolo. »Das solltest du ausnutzen.«

			»Ja, ja, nein danke. Ich werde in ihr Wasser spucken, zusehen, wie sie es trinkt und so schnell ich kann von hier verschwinden.«

			»Und woher wissen wir, ob du sie auch wirklich angesteckt hast?«, fragt Paolo.

			»Keine Ahnung«, antworte ich.

			Wir betreten die Empfangshalle und sofort fühle ich mich ganz klein. Das ist ein riesiger, überladener Ballsaal, der nur so nach Reichtum stinkt: dicke, rote Samtvorhänge, Kristallgläser auf jedem Tisch, unfassbar große, glänzende Lüster. Ganz zu schweigen von dem zehnköpfigen Streichorchester in einer Ecke des Raums.

			»Verdammt, die Familie von diesem Mädchen muss ja stinkreich sein«, konstatiert Paolo.

			Ganz offensichtlich hat er tatsächlich all sein Gehirnschmalz verbraucht, wenn ihm das erst jetzt auffällt.

			Wir nähern uns Felix, der allein neben dem Orchester steht und ein Tablett mit Wassergläsern in der Hand hält. »Hey«, sage ich so laut, dass er mich trotz der Violinenklänge hören kann.

			»Wasser?«, fragt Felix.

			»Aber sicher.« Ich nehme ein Glas von dem Tablett.

			»Ich möchte auch eins«, sagt Paolo und zwinkert mir zu, als er sich ein Glas nimmt.

			»Also, Feel, können wir uns vielleicht mal eine Sekunde lang normal unterhalten?«, frage ich und wechsle in eine leisere Tonlage. »Oder müssen wir weiter so tun als ob?«

			»Trink einfach das Wasser und stell das Glas zurück auf das Tablett«, sagt Felix. »Schnell!«

			»Soll ich es nicht lieber mit nach draußen nehmen und das im Vorraum machen, damit es niemand sieht?«

			»Los jetzt!«, blafft Felix, dessen Blick unruhig durch den Saal wandert.

			»Okay, ist ja gut.« Ich trinke einen Schluck Wasser, sammele Speichel in meinem Mund und lasse ihn ins Glas laufen.

			»Soll ich auch?«, fragt Paolo und lässt sich von unserer Hektik mitreißen.

			»Was? Nein!«, erwidert Felix.

			Ich stelle mein Glas auf das Tablett zurück. Man kann die Speichelblasen darin sehen (widerlich), also steckt Felix den kleinen Finger hinein und rührt die Eiswürfel durch. Dann nickt er uns zu und geht weg.

			Aber keine zehn Schritte weiter wird er von dem großen Kellner mit den Koteletten aufgehalten. »Hey, hey, warte, Mann. Warte.«

			»Ja, was gibt’s?«, fragt Felix so geschmeidig, als würde er ständig Getränke servieren.

			»Pass auf, Folgendes«, sagt Kotelettenkellner so leise, dass Paolo und ich ein paar Schritte näher herangehen, um mithören zu können. »Eine Dame da drüben hat gesehen, dass du diesen Kerl in eines der Wassergläser hast spucken lassen. Eigentlich bin ich ganz auf deiner Seite, weil diese Party voller Arschlöcher ist – das sterbende Gör ist das schlimmste von allen –, aber du bist gesehen worden, also muss ich dich nach Hause schicken.«

			Das ist nicht gut.

			»Äh, nein«, protestiert Felix. »Der Kerl hat einen Schluck genommen und gemeint, es würde merkwürdig schmecken, darum bringe ich das ganze Tablett zurück in die Küche zum schmutzigen Geschirr.«

			»Netter Versuch, Junge«, sagt Kotelettenkellner. »Aber hast du eine Ahnung, wie viel Geld uns diese Familie für das Catering bezahlt? Du bist erwischt worden. Ist Zeit zu gehen.« Der Kotelettenkellner sieht, dass ich ganz in der Nähe herumlungere, und wirft mir einen scheelen Blick zu.

			»Und wie läuft es bei dir so?«, frage ich Paolo, bemüht, den Eindruck zu vermitteln, wir würden uns unterhalten, nicht aber lauschen.

			»Nicht so gut, Alter«, antwortet er. »Hast du nicht mitgekriegt, was da drüben los war?«

			»Doch«, sage ich. »Darum … ach, vergiss es.«

			»Komm schon, Mann, ich brauch das Geld!« Felix verlegt sich aufs Betteln. »Für meine Kinder.«

			»Keine Sorge, du bist nicht gefeuert. Ich kann dich nur bei dieser einen Veranstaltung nicht mehr arbeiten lassen.«

			»Aber ich muss«, beharrt Felix, der inzwischen sichtlich in Panik gerät. »Okay? Bitte, lass es doch einfach unter den Tisch fallen.«

			»Also, jetzt mal Klartext«, gibt der Kotelettenkellner zurück und wirkt nun nicht mehr ganz so gelassen. »Diese Dame wollte, dass ich deinetwegen die Cops rufe. Ich habe es ihr ausgeredet und gesagt, wir kümmern uns darum, aber sie starrt uns gerade an, und ich bin ziemlich sicher, sie ist gerade noch drei Sekunden davon entfernt, selbst die Polizei einzuschalten. Oder dich zumindest bei den Eltern des Mädchens zu verpfeifen, also …«

			»Schon gut, hab’s kapiert«, sagt Felix, der durchaus weiß, wann er verloren hat. »Ich gehe.«

			»Gut«, sagt Kotelette. »Gib mir dein Tablett, und ich sehe zu, wie du verschwindest.

			Felix wirft uns einen knappen Blick zu, ehe er Kotelette das Wassertablett gibt, den Raum durchquert und zu der Doppeltür hinausgeht.

			»Also«, fragt Paolo, »was zum Henker machen wir jetzt?«
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			Felix’ Abwesenheit mag kein absolutes K.-o.-Kriterium sein, aber sie verlangt eindeutig mehr Einsatz von Paolo und mir. Ich bin in Versuchung, ihm auf dem Fuß zur Tür hinaus zu folgen. Aber dann denkt meine Mom, dass ich ein Feigling bin oder nicht an ihre Bewegung glaube, und das bringt mir mehr Schwierigkeiten ein, als es wert ist.

			»Sollen wir Felix folgen?«, fragt Paolo. »Vielleicht hat er einen Alternativplan.«

			Scheiß auf Felix. Er hätte auf mich hören sollen, als ich vorgeschlagen habe, dass ich den Raum verlasse, ehe ich in das Glas spucke. Paolo und ich schaffen das auch allein. »Nein, ich hab schon selbst einen Alternativplan.«

			»Echt?«

			»Sozusagen.« Ein weiterer Kellner kommt mit einem Tablett mit Wassergläsern vorbei. Ich nehme mir eines, trinke einen Schluck und lasse dieses Mal weniger Speichel hineinlaufen, damit man keine Blasen sehen kann. Rasch sehe ich mich im Saal um, der nun voller Leute ist. Haley ist inmitten ihrer Entourage dennoch leicht auszumachen. Ich mache mich auf den Weg zu ihr und halte den Kopf gesenkt, damit meine Tante und mein Onkel nicht auf mich aufmerksam werden.

			»Warte mal, wie sieht der Plan aus?«, will Paolo wissen, während er sein Bestes tut, um mit mir Schritt zu halten.

			»Ich gebe ihr das Wasser selbst.«

			»Das ist der ganze Plan?«

			»So ziemlich«, sage ich. Das Orchester hat während des gesamten Abends sehr dramatische Jammermusik gespielt, die in meinen Ohren nachhallt, als wir uns Haleys Tisch nähern. Ich kann das hinkriegen. Ich weiß, ich kann es.

			Paolo und ich bauen uns vor Haley und ihrer Truppe auf. »Aber was interessiert das mich, wenn sie nicht kommt?«, bemerkt Haley gerade. »Die ist die totale Gesichtsbaracke! Wenn ich tot bin, dann erzählt ihr, dass ich das gesagt habe.«

			»Letzte Chance, es dir anders zu überlegen«, mahnt Paolo leise.

			»Äh, hey, Haley«, wage ich mich vor.

			Ihr Kopf ruckt zu uns herum, und ihre Nasenflügel flattern, als wollten sie sagen Wer wagt es, mich bei meiner eigenen Beerdigung zu unterbrechen? »Ach, ihr seid es nur«, sagt sie, und ihre Züge entspannen sich ein wenig, was ihre Miene jedoch nur geringfügig weniger beängstigend aussehen lässt. »Leute, das sind Anne Frank und Baby Powder.«

			Ich brauche ein paar Sekunden, bis mir klar wird, wie sie auf diese sonderbaren Spitznamen gekommen ist.

			»Hey«, grüße ich.

			»Wie steht’s?«, ergänzt Paolo.

			Jeder Einzelne aus ihrer Truppe mustert uns mit einem Ausdruck freudiger Erwartung, als lauerten sie regelrecht darauf, welche Grausamkeiten Haley sich als Nächstes für uns einfallen lassen wird.

			»Also, was zum Henker wollt ihr denn nun?«, fragt Haley.

			»Ach, eigentlich nichts. Ich habe dir ein Wasser geholt«, sage ich und halte das Wasser hoch.

			Haley rümpft die Nase und schaut ungläubig ihre Freunde an. »Du hast mir ein Wasser geholt? Soll das so was wie ein Geschenk sein oder so? Hast du vor, mich zu vergiften?«

			Sie ist überraschend scharfsinnig. Mir entgeht nicht, dass Paolo kurz vor dem Ausflippen ist.

			»Ha, na klar«, sage ich. »Ich will dich vergiften.«

			»Oh, wie schändlich.« Offenbar gefällt es Haley, dass ich ihr Spiel mitspiele, obwohl ich eigentlich nur die Wahrheit gesagt habe. »Welche Art Gift ist da drin?«

			»Hauptsächlich Zyanid«, erwidere ich. »Und eine Prise Arsen.«

			»Sexy«, kommentiert sie und ergeht sich in einem vage katzenartigen Grollen und Schmatzen. Ihre Freunde lachen. Das alles ist außerordentlich demütigend. »Gib her.«

			Ich reiche ihr das Glas. Es wird klappen. Ich bin erstaunt über meine eigene Begabung. Ich glaube, ich bin wirklich gut darin, andere Leute einzuschätzen.

			Haley hält sich das Glas an die Nase und schnüffelt. »Hmm«, macht sie.

			Ein paar Schlückchen würden reichen, und dann können wir von hier verschwinden.

			Haley kippt mir das ganze Glas ins Gesicht.

			Ich bin durchnässt von eiskaltem Speichelwasser.

			»Das wollte ich immer schon mal machen«, erklärt Haley.

			»OMG, du bist so fies«, ruft das Mädchen im grünen Kleid und lacht zusammen mit Haleys übrigen Freunden gleichermaßen erschrocken und schadenfroh.

			Das war’s. Wir haben keine Chance, sie zu retten.

			Ich sehe mich zu Paolo um, auf dessen Gesicht ein verdattertes Lächeln klebt. »Alles gut, Frankie?«, fragt er.

			»Wir gehen«, sage ich.

			»Warte eine Sekunde«, hält Haley uns auf. »Warte mal, du armes Baby. Das war nicht persönlich gemeint. Ich konnte nur nicht widerstehen. Ich sterbe morgen, darum mache ich so was jetzt einfach.«

			»Na klar«, entgegne ich.

			Sie nimmt eine Stoffserviette vom Tisch und fängt an, mir Gesicht und Haar abzurubbeln. »Trocknen wir dich lieber ein bisschen ab, Süßer.«

			Ich weiche zurück. »Nein. Danke, aber nein. Du bist nicht nett, Haley.«

			»Ist das dein Ernst, Sherlock?«, kontert Haley. »Nett sein ist doch langweilig. Wer will schon nett sein, wenn er ebenso gut unvergesslich sein kann?«

			Eine ihrer schrecklichen Freundinnen sagt »Amen!«

			»Ich glaube, das ist das offizielle Motto des Serienmörderclubs«, gebe ich zurück und wische mir einen Tropfen Wasser aus dem Auge. »Also, herzlichen Glückwunsch. Du bist eine Psychopathin.«

			»Fick dich, Frank!«, keift Haley und springt mir mehr oder weniger ins Gesicht. Offenbar habe ich einen Nerv getroffen. »Du weißt nicht, wie das ist, jung zu sterben, also halt verdammt noch mal das Maul. Leute, die ein langes Leben vor sich haben, können es sich leisten, nett zu sein. Schön für sie! Aber ich habe dafür keine Zeit.«

			»Ach, ich weiß also nicht, wie es ist, jung zu sterben?«, brause ich auf und merke erst, als ich die Worte ausspreche, dass ich sie wohl besser für mich behalten hätte. »Na ja … vielleicht nicht, aber ich weiß, dass man jung sterben und trotzdem ein netter Mensch sein kann. Dein Argument ist scheiße.« Das Mädchen ist das Gegenteil von allem, wofür ich stehen möchte. Sie bringt mich dazu, meine Lebensführung wieder einmal zu hinterfragen, und prompt fühle ich mich gehemmt und einfach abscheulich.

			Haley starrt mich aus undurchdringlichen blauen Augen an. »Du hast ja richtig Feuer im Leib, Frank«, stellt sie fest. »Das gefällt mir.«

			Aber ich habe keine Lust mehr, mich noch länger zu bemühen, diese Sache durchzuziehen. »Warum redest du, als wärst du eine mächtige Königin in einem Fantasyfilm? Sprich mal wie ein normaler Mensch.«

			»Hast du sonst noch einen Rat für mich?«, fragt Haley und setzt eine scheußlich aufreizende Miene auf.

			»Wir müssen jetzt los. Komm schon, Pao…der.«

			Ich tue den ersten Schritt, und Paolo folgt mir, doch als er das tut, wirft er mir einen Blick zu, der besagt: Alter, die Tür steht weit offen, du musst sie nur noch knutschen und ihr das Virus verpassen. Und ich weiß, dass er recht hat. Ich mache kehrt.

			»Eigentlich …«, sage ich und deute auf das Orchester, das derzeit etwas absolut Untanzbares spielt, »… habe ich keinen Rat, aber … willst du vielleicht tanzen oder so?«

			Wieder einmal warten Haleys Freunde gespannt auf ihre Reaktion.

			»Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen.« Haley lächelt auf eine Weise, die böse wirkt, aber irgendwie glaube ich nicht, dass sie wieder über mich herfallen will. »Ich will nicht tanzen. Aber auf ›oder so‹ könnte ich mich schon eher einlassen.«

			»O ja, Mädel!«, kräht das magere grüne Kleid.

			»Na los.« Haley streckt mir die Hand entgegen. Ich schaue mich zu Paolo um. Er nickt. Intern seufze ich schwer, als ich extern Haleys Hand ergreife. Sie ist sehr weich, was vielleicht das einzig Positive an ihr ist.

			Haley führt uns zu der Doppeltür der Empfangshalle, was uns eine Reihe überraschter Blicke und bewundernder Pfiffe einbringt. Kurz bevor wir zur Tür hinausgehen können, kommen wir an Haleys Vater vorbei. »Oh«, macht er.

			»Ist es okay, wenn wir einfach abhauen?«, frage ich.

			»Das hier ist meine Beerdigung«, sagt Haley. »Und da gehe ich, wann ich will. Außerdem sind wir nicht lange weg.«

			Ich bin froh, das zu hören. Diese Fummelei will ich schnell hinter mir haben.

			Wir gehen durch einen verlassenen Korridor der gewaltigen Aussegnungshalle. Die Klimaanlage läuft auf vollen Touren, und ich friere, da mein Haar und mein Hemd immer noch nass sind. Im Vorbeigehen probiert Haley mehrere Türen, um zu sehen, ob sie offen sind. Endlich schwingt eine in den dahinterliegenden Raum. Haley sieht hinein. »Das ist gut«, sagt sie und zerrt mich über die Schwelle.

			Es ist eine Art Büroraum mit einem großen Schreibtisch, ein paar Bücherregalen und jeder Menge Kreuzen und Kerzen. Plötzlich bin ich nervös. Ich habe noch nie mit jemandem rumgemacht, den ich kaum kenne, und erst recht nicht mit jemandem, gegen den ich eine so lebhafte Abneigung empfinde.

			Haley drückt mich gegen den Schreibtisch. Los geht’s.

			»Und, lasse ich jetzt einen deiner sehnlichsten Träume wahr werden?«, fragt sie.

			»Ja«, behaupte ich trotz des dringenden Bedürfnisses, einfach abzuhauen, das jeder Knochen in meinem Leib hinauszubrüllen scheint.

			»Ich weiß, du bist ja so ein großer Fan von mir.« Sie fährt mir mit den Fingern über die Brust und das jagt mir einen Schauer über den Leib. Einen von der ganz üblen Sorte. »Ich wette, du hättest nie gedacht, dass ich dich so anfassen könnte.«

			»Absolut. Hätte ich nie gedacht.«

			»Oh, du zitterst ja wie ein kleiner Welpe.« Sie streichelt mein Haar. »Das mag ich.«

			Ich nicht. Ich hasse das alles. Warum bin ich hier und kurz davor, mit diesem Mädchen rumzumachen? Wegen meiner Mom? Wie beschissen ist das denn?

			»Hey«, sage ich und lege eine Hand an Haleys Wange.

			»Sei vorsichtig mit meinem Make-up«, mahnt sie.

			»Sorry.« Ich nähere mich ihren Lippen, um sie zu küssen.

			»Nein«, sagt sie und legt mir eine Hand auf den Mund. »Keine Küsse.«

			»Hä?«, mache ich durch ihre Hand.

			»Lass uns nur berühren, ja?« Sie nimmt die Hand von meinem Mund und streicht über meinen Bauch. Es ist ein kleines bisschen erregend – weil’s halt so ist –, aber vor allem ist es das Gegenteil. Weil sie eine Dämonin ist.

			»Ich möchte dich wirklich gern küssen, Haley«, sage ich und höre mich sogar in meinen eigenen Ohren alles andere als überzeugend an.

			»Sorry«, sagt sie und zuckt mit den Schultern, als wollte sie tatsächlich süß wirken. »Das ist auch etwas, das ich immer tun wollte. Ist es so nicht viel schärfer?« Sie liebkost meine Schultern.

			»Eigentlich nicht«, entgegne ich.

			»Du kapierst das nicht – du bist eben nur ein dummer Junge. Hast du mal diesen alten Film gesehen, Pretty Woman?«

			O Mann, das schwebt ihr also vor? »Ja, einen Teil jedenfalls.«

			»Na ja, ich und meine beste Freundin Hayley, wir haben ihn einmal bei einer Pyjama-Party gesehen, als wir noch in der Middle School waren, und …«

			»Deine beste Freundin heißt auch Haley?«

			»Ja, aber sie ist eine Hayley mit einem Y in der Mitte. Lass mich zu Ende erzählen, Frank.« Nun berührt sie meine Oberschenkel. »Also, da ist diese eine Szene, in der Julia Roberts nicht will, dass Richard Gere sie küsst, und das war … das … Geilste … was wir je gesehen haben.« Inzwischen ist sie mit ihren Händen über meinen Rücken gewandert und streicht nun über meinen Hintern. »Das ist es immer noch. Und ich hatte nie eine Chance, das mit irgendjemandem zu tun. Fass mich an, Frank.«

			»Äh, okay …«

			Ich lege meine Hände an ihre Taille, doch sie packt sie sofort. »Nein, hier«, sagt sie und legt sie auf ihre Brüste. »Ja, das ist soooo gut«, schwärmt sie. »Findest du nicht, dass ich das vor meinem Tod verdient habe, Frank?«

			»Sicher, das hast du. Aber es sollte vielleicht erwähnt werden, dass Julia Roberts in dem Film, von dem du sprichst, eine Prostituierte spielt.«

			Haley zieht meine Hände weg. »Worauf willst du hinaus? Denkst du, ich bin eine Schlampe, weil ich mit dir hier bin?«

			»Nein, gar nicht, nicht mal ansatzweise«, beteuere ich, als mir klar wird, dass die ganze Geschichte jeden Moment zu Ende sein könnte. »Nur, dass das der Grund war, warum sie ihn nicht küssen wollte. Weil sie keine, na ja, keine emotionelle Bindung zu ihren Klienten aufbauen wollte.«

			»Was zum Henker redest du da, Frank?« Haley tritt einen Schritt zurück in Richtung Bücherregal und stemmt die Hände in die Hüften. »Willst du jetzt mit mir rummachen oder nicht? Ich tue dir einen Gefallen.«

			»Ja, klar will ich. Absolut. Aber, bitte, ich werde nervös, also können wir erst ein bisschen knutschen, ehe wir diese Kein-Kuss-Sache durchziehen?«

			»Wir können nicht knutschen und dann nicht küssen. Bist du dumm oder was?«

			»Ja, nein … ich meine, das sehe ich ein.« Mir gehen langsam die Ideen aus. Aber ich weiß auch, dass ich es nicht mehr lange aushalte, in diesem Büro zu bleiben und jemanden zu berühren, der mich so anwidert. »Aber ich küsse wirklich gut.«

			»Mir ist scheißegal, wie du küsst, du Arschloch. Hast du mir überhaupt zugehört? Ich habe dich gebeten, mich zu berühren, okay? Die meisten Typen würden dafür töten, diese Hände an ihrem Schwanz zu spüren.«

			Ich glaube nicht, dass das stimmt. Und hat sie das ernsthaft gerade gesagt?

			Mir bleibt keine Zeit, genauer darüber nachzudenken, weil Haley mir plötzlich in den Schritt fasst. Wo natürlich alles ganz weich ist, was Haley überhaupt nicht gefällt.

			»Oh mein Gott«, sagt sie mit versteinerter Miene. »Ich hätte es wissen müssen.«

			»Was?«, frage ich und spüre, wie die Panik in mir aufsteigt. »Da gibt es nichts zu wissen.«

			»Du bist überhaupt nicht angeturnt.«

			»Das war ich, total, aber dann ging das mit diesen filmischen Vorgaben los …«

			»Du stehst auf Jungs, oder?« Und dann bekommt Haley zu meiner großen Überraschung feuchte Augen. Das läuft gar nicht gut. »Du bist nur wieder einer von diesen heimlichen Losern, die mich als Alibi missbrauchen wollen. Wie konnte ich nur meine Zeit so verschwenden? Ich werde sterben. Das hätte etwas Besonderes sein sollen …« Sie fängt an zu schluchzen.

			»Aber es ist etwas Besonderes, Haley«, sage ich und lege eine Hand an ihr Gesicht. »Ich mag dich. Du bist eines der schönsten Mädchen, die ich je gesehen habe.« Die Lüge klingt beinahe überzeugend.

			»Wirklich?«, fragt mich Haley unter Tränen. Zum ersten Mal wirkt sie verletzlich und sieht tatsächlich gleich hübscher aus.

			»Wirklich«, sage ich.

			»Danke, Frank.« Ihr Mund öffnet sich leicht, die Unterlippe zittert. Irgendwie ist es mir gelungen, dieses kenternde Schiff wieder aufzurichten. Das ist meine Chance.

			Ich beuge mich zu Haley vor, streichele mit einer Hand immer noch sanft über ihren deutlich hervorstechenden Wangenknochen. Sie schließt die Augen, die immer noch tränennass sind. Unsere Münder sind noch Millimeter voneinander entfernt, und meine Zunge ist bereit, in ihren Mund einzudringen.

			Doch gerade als ich den Kontakt herstellen will, donnert Haleys Knie wie eine Abrissbirne in meinen Schritt.

			Ich sehe Sterne und Galaxien und pralle gegen den Schreibtisch.

			»Scheiße, Frank!«, brüllt sie mir ins Gesicht. »Du bist immer noch nicht steif. Das verletzt meine Gefühle, kapiert?«

			Der Schmerz strahlt in meinen Bauch aus, ein alles erfassendes Pulsieren. Ich gleite an dem Schreibtisch herab und finde mich in fötaler Lage auf dem Boden wieder. »Ich versuche nur … dir … das Leben … zu retten«, grunze ich.

			»Ach, krieg dich wieder ein«, sagt Haley, wendet den Blick von mir ab und starrt zur Tür. »Romo wird dich bald rauseskortieren. Hoffentlich ist der Rest deines Lebens kurz und schrecklich.«

			Ich versuche, »gleichfalls« zu sagen, aber es kommt nur ein Stöhnen heraus. Und ihre Schritte klappern schon den Flur hinunter.
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			»Das begreife ich einfach nicht. Wie schwer kann es denn sein, ein Glas Wasser zu servieren?«

			Wie erwartet ist meine Mutter nicht erfreut, dass unser Einsatz an diesem Nachmittag total danebengegangen ist.

			Wieder einmal hat sich die übliche Truppe im Wohnzimmer versammelt: ich, Paolo, meine Mom, Felix, Dane und Yuri, der den Kopf in einem Buch über einen gut gekleideten Roboter vergraben hat. Der Couchtisch ist voll mit Tüten, in denen sich unser Abendessen befindet, delikat riechende indische Speisen, die wir nicht anrühren dürfen, ehe wir über das gesprochen haben, was heute passiert ist.

			»Es war mein Fehler«, sagt Felix. »Ich hätte Dent – ich meine, Frank – das Wasser draußen trinken lassen sollen. Ich habe mich gedankenlos verhalten.«

			Einige Minuten, nachdem mich Haley auf dem Boden der Kapelle zusammengekrümmt zurückgelassen hat, ist tatsächlich Romo aufgetaucht, eine Hand um Paolos Arm geklammert. Er hat mich auf die Beine gestellt und wenige Augenblicke später waren Paolo und ich draußen auf der Straße. Ich habe mich noch einmal zum Vorraum umgesehen und dabei beinahe Augenkontakt mit meiner Cousine Tiffany hergestellt, die dort auf einem schicken Stuhl saß, das Telefon am Ohr, und das war der Moment, in dem ich die unumstößliche Entscheidung getroffen habe, die Mission für gescheitert zu erklären.

			»Solche Patzer kenne ich nicht von dir«, entgegnet meine Mom. »Aber Frank und Paolo waren immer noch drin. Die beiden sollten doch imstande gewesen sein, sich eine Möglichkeit auszudenken, um dem sterbenden Mädchen etwas Wasser anzudrehen.«

			»Es gab keine«, erkläre ich.

			»Unglaubwürdig«, verkündet Dane.

			»Wir haben alles versucht«, pflichtet mir Paolo bei. »Dent war sogar bereit, mit diesem Mädchen zu knutschen, aber sie hat ihn in die Eier getreten.«

			»Was? Hast du versucht, ihr Glas Wasser an ihrem Tisch gegen ein neues auszutauschen, in das du gespuckt hast? Hoffentlich, während sie nicht hingesehen hat?«, bohrt meine Mom weiter.

			Keine Ahnung, warum ich darauf nicht gekommen bin. »Es war schwer zu erkennen, welches ihr Platz war …« Meine Stimme verliert sich.

			»Schön«, sagt meine Mom, tippt sich an die Nase, steht auf und marschiert um uns herum. »Ich werde jetzt ganz aufrichtig sein: Ich bin enttäuscht. Ich habe mehr von euch dreien erwartet.«

			»Tut mir leid«, sage ich, obwohl ich total angepisst bin. Wir waren schließlich diejenigen, die in diese unmögliche Lage gekommen sind, während sie einfach hiergeblieben ist und uns, kaum dass wir wieder zu Hause sind, runterputzt.

			»Nein, mir tut es leid«, widerspricht sie. »Ich habe den Eindruck, ich habe euch nicht ausreichend klargemacht, warum das alles so wichtig für mich ist.« Sie marschiert weiter um uns herum, legt dann eine theatralische Pause ein und schaut zum Fenster hinaus. »Frank, habe ich dir je erzählt, warum ich mein Todesdatum nicht kennen wollte?«

			Eine weitere Lektion oder Geschichte oder Predigt von dieser Frau halte ich nicht aus. »Ich glaube schon«, sage ich so knapp wie möglich. »Weil du es unfair gefunden hast, dass die Regierung diese Entscheidung ausschließlich aus finanziellen Gründen getroffen hat.«

			»Das meine ich nicht.« Sie wendet sich vom Fenster ab und hockt sich auf eine Armlehne des Sofas. »Als ich sechzehn war, hatte meine Mom einen Herzanfall und ist gestorben. Sie war neununddreißig.«

			»Oh. Das wusste ich nicht. Tut mir leid.« Ich nehme an, besagte Frau war meine Großmutter.

			»Natürlich nicht. Lyle hat dir gegenüber ja kaum meinen Namen erwähnt.«

			»Dad spinnt ja auch«, bemerkt Felix.

			»Du hast im Moment nichts zu sagen«, fährt ihn meine Mom an, und Felix senkt sichtlich betreten den Blick. Er tut mir leid. »Also, ich habe meine Mutter verloren. Sie war die Beste – so lustig, so liebevoll – und dann, eines Tages, war sie einfach weg.« Meine Mom schüttelt den Kopf. »Das Schlimmste war, dass ich damit aufgewachsen war, mir anzuhören, dass ihr Vater mit siebenunddreißig an einem Herzanfall gestorben ist. Damals ist sie gerade siebzehn gewesen.«

			»Das ist heftig«, kommentiert Paolo.

			»Nun verstehst du vielleicht, warum ich immer den Gedanken mit mir herumgeschleppt habe, dass ich auch irgendwann in den Dreißigern sterben würde. Dann, nicht einmal zwei Jahre, nachdem meine Mom gestorben ist, ich hatte gerade mit dem College angefangen, da sagt die Regierung plötzlich, wir alle seien dazu verpflichtet, unsere Todesdaten feststellen zu lassen. Ich bin in Panik geraten. Schlimm genug, dass ich mir eingebildet habe, ich würde früh sterben, einen endgültigen Beweis dafür wollte ich aber bestimmt nicht haben.«

			Obwohl ich immer noch irgendwie sauer bin, fesselt mich ihre Geschichte.

			»Brian und ich, wir haben Proteste organisiert, aber am Ende war das alles umsonst. Wir waren gezwungen, diese ATG-Kits zu besorgen und unsere Todesdaten in Erfahrung zu bringen. Brian war undatiert – der glückliche Schweinehund! Aber ich sollte mit zweiunddreißig sterben, noch früher als meine Mom und mein Großvater.« Meine Mom lässt den Kopf hängen, als wäre das gerade erst passiert.

			»Ich war furchtbar deprimiert. Über Jahre. Ich meine, irgendwie war plötzlich alles sinnlos. Ich wollte keinen Beruf mehr ergreifen, wollte mit niemandem ausgehen, und ganz bestimmt wollte ich keine Kinder haben. Ich würde sowieso nur sterben und sie allein zurücklassen, genau wie meine Mom mich zurückgelassen hat.«

			In mir regen sich so viele verschiedene Gefühle, während ich ihr zuhöre, aber das vorherrschende ist die Trauer darüber, dass ich bisher nichts von alldem gewusst habe.

			»Brian hat mich schließlich wachgerüttelt. Er hat Nachforschungen darüber angestellt, warum manche Leute undatiert sind, und er war ziemlich sicher, dass es etwas mit einem speziellen Gen zu tun hat, das bei den ATG-Kit-Ergebnissen eine große Rolle spielt. Bis dahin hatte ich mich keinen Deut um Chemie geschert, aber plötzlich war dies das Einzige, was mich durch den Tag bringen konnte. Ich dachte: Scheiße, was habe ich zu verlieren? Vielleicht finde ich eine Möglichkeit zu überleben. Und so bin ich schließlich in der pharmakologischen Hochschule gelandet. Wo ich mich in meinen Professor Lyle Little verliebt habe.«

			»Wow, coole Wendung«, murmelt Paolo.

			»Ich habe Lyle gesagt, dass ich keine Kinder will, und er war einverstanden. Aber dann, na ja, Dinge passieren eben, und drei Monate nach unserem ersten Date war ich schwanger.« Sie spricht von Felix. »Ich wollte das Kind nicht behalten, aber Lyle hat mich totgeredet und mich überzeugt, dass neun Jahre mit einem Kind besser wären als gar keine Jahre. Und ich bin so froh, dass er das getan hat.« Meine Mom sieht Felix an. Tränen treten ihr in die Augen. Das ist das erste Mal, dass ich sie weinen sehe. »Tut mir leid, dass ich dich vorhin angeblafft habe, Felix. Du weißt, dass ich dich liebe.« Sie geht hinter der Couch zu dem Platz, an dem Felix sitzt.

			»Ja, das weiß ich, Mom«, sagt Felix.

			Sie beugt sich hinüber und küsst ihn auf die Stirn. Mütterlicher hat sie, seit ich hergekommen bin, nie auf mich gewirkt. »Als er in mein Leben gekommen ist«, sagt sie und schlingt die Arme um Felix’ Schultern, »wollte ich ganz bestimmt nicht mehr sterben. Darum haben Brian und ich und ein paar andere aus meinem Jahrgang an der Hochschule, die wir angeworben hatten, uns an die Arbeit gemacht und dieses Virus entwickelt.«

			»Dafür werde ich ewig dankbar sein«, wirft Dane ein.

			»Ja, danke«, stimmt Yuri zu und reißt sich für einen Moment von seinem Buch los.

			»Und ich habe überlebt, aber damit hatte ich auch die Verantwortung, diese Sache weiterzutreiben«, berichtet meine Mutter und marschiert wieder durch den Raum. »Die Welt zu dem zu machen, was sie einmal war, zu einem Ort, an dem wir selbst entscheiden können, ob wir erfahren wollen, wann unser Leben endet, und an dem wir jeden Tag voll auskosten können, ohne dass wir uns wegen einer Information, die wir nie haben wollten, total verrückt machen.«

			»Frank, du verstehst doch, was ich meine, nicht wahr?« Sie dreht sich zu mir um.

			»Absolut«, sage ich. »Aber die Sache ist die: So sehr mich das alles bewegt, ich bin auch verwirrt, denn wenn ich ehrlich bin, habe ich mich nie verrückt gemacht. Ich meine, es war ein totaler Horrortrip, dass ich mit siebzehn sterben sollte, aber so war es eben. Ich kannte nie etwas anderes.«

			»Darum tun wir das«, fährt meine Mutter fort. »Darum war das heute so wichtig.«

			»Vollkommen klar«, sagt Felix.

			»Nun gut, ich bin zwar in Versuchung, euch zurückzuschicken, damit ihr noch einmal versucht, diesem Mädchen das Leben zu retten, aber wir können uns ebenso gut dem nächsten Schritt zuwenden. Denn die heutige Beerdigungszeremonie war nur ein Aufwärmtraining für das Hauptereignis. Also bekommt ihr eine Chance, euch zu rehabilitieren.«

			Ich bin zu einem Teil aufgeregt und zu acht Teilen geängstigt.

			Meine Mom klatscht eine zusammengefaltete Zeitung auf den Sofatisch. Dieses Mal gibt es das Foto einer älteren Frau mit Brille zu sehen, die einen Hosenanzug trägt. Anscheinend zeigt das Bild so etwas wie eine Pressekonferenz. Die Überschrift lautet: Corrigan-Beerdigungszeremonie findet im Plaza Hotel statt.

			»Wer ist Corrigan?«, frage ich.

			»Karen Corrigan«, entgegnet meine Mom mit einem boshaften Grinsen. »Sie ist die Leiterin des USDLC. Weißt du, was das ist?«

			»Das United States Department of …«

			»Lady Cougars?«, fragt Paolo ernsthaft.

			»Life Conclusions«, sage ich.

			»Korrekt«, bestätigt meine Mom, während ich im Geist die Puzzlestücke zusammensetze. »Das USDLC ist die Organisation, die in diesem Land für alles zuständig ist, was mit den Todesdaten in Verbindung steht. Die DIA ist eine Unterorganisation der USDLC.«

			»Oh, wow. Soll das bedeuten, du willst, dass ich die als Nächste rette?«

			»Das ist einfach zu perfekt, findet ihr nicht?«, sagt meine Mutter mit einem wahnsinnigen Glitzern in den Augen. »Ich meine, niemand wäre besser geeignet, um so ein Statement abzugeben, als die bedeutendste Repräsentantin von eben dem, wogegen wir kämpfen. Und die Beerdigungszeremonie ist jetzt, an diesem Montag.« Dem Tag vor Paolos Zeremonie. »Das ist Schicksal, Frank.«

			»In der Tat«, sagt Dane. »Das lässt mich an das Schicksal glauben.«

			»Puh«, mache ich. Der Vorteil ist, dass ich eine Chance bekomme, mich zu rehabilitieren. Der Nachteil jedoch: Ist es wirklich mein Schicksal, heimlich mächtige Regierungsangehörige und/oder deren Kinder einzuspeicheln?

			»Das Plaza Hotel«, wiederholt Paolo. »Na, das ist doch genau der richtige Platz für eine Antiassassination.«
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			Als ich aufwache, denke ich an Haley. Heute ist ihr Todestag. Sie wird nicht überleben. Sie hätte überleben können, aber ich habe versagt. Also wird sie sterben.

			Ich weiß, mir sind eine Milliarde Dinge in die Quere gekommen, und hätte meine Cousine mich erkannt, wäre das äußerst übel gewesen. Trotzdem fühlt sich das alles nicht gerade nach einem stichhaltigen Grund dafür an, einen Menschen sterben zu lassen. Selbst wenn es um einen so kaltblütigen Menschen wie Haley Whitney geht. Meine Mom hat gesagt, wir sollten den nächsten Schritt tun, aber warum sollten Paolo und ich nicht heute losziehen und versuchen, Haley aufzutreiben? Das Virus sollte sich immer noch übertragen lassen, auch am Todesdatum selbst. Wir müssen nur herausfinden, wo sie wohnt. Auf der Stelle.

			Ich springe aus dem Bett, werfe mir ein Hemd und eine Shorts über, Adrenalin strömt durch meine Adern. Es ist 9:44 Uhr vormittags, also hat der Tag noch etliche Stunden.

			»Oh«, mache ich, als ich die Treppe herunterkomme und sehe, wie sich Paolo und Millie gemeinsam über ein Kreuzworträtsel kauern. »Wie geht’s, Millie?«

			»Alles im grünen Bereich«, sagt sie. Sie trägt eine gelbe Bluse, die über und über mit Orangen und Ananas bedruckt ist. »Wie läuft das Leben?«

			»Äh, gut«, sage ich und sehe mich nervös um, weil mir klar ist, dass meine Mom in die Luft geht, wenn sie Millie hier entdeckt. »Was, äh, was machst du hier?«

			»Alles gut, D«, sagt Paolo und tippt sich mit seinem Bleistift an die Wange. »Nach dem Flop bei der Beerdigungszeremonie gestern habe ich Mildew eine E-Mail geschickt. Von der Bibliothek aus.« Stolz wackelt er mit seinen Brauen. »Ich habe ihr gesagt, sie soll jetzt herkommen, weil deine Mom um die Zeit immer laufen geht. Wir dachten, wir warten noch, bis du wach bist, und gehen dann irgendwo mittagessen. Wo kein Richter, da kein Kläger.«

			»Ich glaube nicht, dass die Redewendung so korrekt ist.«

			»Ich kann auch wieder gehen, wenn ich dich nerve«, sagt Millie.

			»Nein, das … ist in Ordnung«, sage ich und bin kaum imstande stillzuhalten. »Aber, ich meine, ehe wir zu Mittag essen, könntest du mitkommen und uns bei etwas anderem helfen. Ich weiß nicht, ob Paolo dir von der Haley-Geschichte erzählt hat, aber ich habe beschlossen, dass wir sie nicht sterben lassen. Sie ist mies, und es gibt keinen Grund, ihr Todesdatum nicht plangemäß verlaufen zu lassen, aber ich muss es trotzdem noch mal versuchen. Also schlage ich vor, wir nehmen die U-Bahn zur Upper East Side, und ich knutsche sie, ob sie will oder nicht.«

			Paolo und Millie starren mich an.

			»Ich weiß, so etwas ist normalerweise verpönt, aber das ist der einzige Fall, in dem ich einen Menschen zwingen würde, mich zu knutschen.«

			»Ja, Mann, aber das ist es nicht«, sagt Paolo. »Es ist nur, äh …«

			»Hier«, sagt Millie, nimmt einen Laptop vom Sofa, von dem ich annehme, dass es ihrer ist, und legt ihn mir in die Hände. Ich starre auf den Bildschirm, auf dem Haleys Facebook-Seite angezeigt wird. »Paolo hat es mir gerade erzählt, und ich wollte wissen, wie sie aussieht. Aber als wir ihre Seite gefunden haben …«

			Vor einer Stunde wurde eine neue Mitteilung hochgeladen.

			Danke an alle, die Haleys Beerdigungszeremonie beigewohnt haben. Das war ein großes Ereignis und sie hätte nicht zufriedener damit sein können. Haley starb um 1:12 in der Nacht zum Donnerstag im Kreis ihrer Freunde und ihrer Familie. Sie war am Ende sehr ruhig und friedvoll, und wir glauben, das liegt zu einem guten Teil an all der Liebe, die ihr entgegengebracht wurde. Danke euch allen.

			Tom Whitney

			Ich keuche hörbar auf.

			Sie ist gestorben. Haley ist gestorben.

			Ich habe sie erst gestern gesehen, habe ihre Hände an meinem Körper gespürt. Zugegeben, zu dem Zeitpunkt habe ich mich enorm unwohl gefühlt, aber immerhin, sie war am Leben. Und jetzt ist sie es nicht mehr.

			Es mag ja albern sein, aber möglicherweise habe ich angefangen zu denken, dass Tod gar nicht mehr stattfände. Ich hätte sterben sollen und bin nicht. Dann ist meine Mom, die jahrelang tot war, lebendig wieder aufgetaucht. So, wie der Tod eine traumatische Erfahrung ist, hat auch das Nichtsterben etwas Traumatisches an sich.

			Dennoch, Haley ist gestorben. Was ist passiert? Ich wünschte, die Mitteilung wäre etwas detaillierter, aber sie verweilt auf der Ebene allgemeiner Fakten.

			»Tut mir leid, Alter«, sagt Paolo.

			»Schon gut«, antworte ich und merke gar nicht, dass ich weine, bis mir auffällt, wie belegt meine Stimme klingt. Haley war furchtbar, aber auch unvergesslich, also genau so, wie sie es gewollt hat. Und dieser Nullachtfünfzehn-Nachruf ihres Vaters greift keine Spur davon auf. Was für eine Ungerechtigkeit.

			»Menschen sterben nun mal«, belehrt mich Paolo. »Sie hat immer gewusst, dass sie sterben wird.«

			»So, wie sich das angehört hat, hättest du nichts tun können«, fügt Millie hinzu.

			»Das ist nicht wahr!«, höre ich mich brüllen. »Ich hätte sie zwingen können, mich zu küssen. Oder, besser noch, ich hätte Haley sagen können, was los ist. Ich hätte ihr erklären können, was ich vorhatte.«

			»Das wäre eine ganz schlechte Idee gewesen«, widerspricht Paolo. »Nicht nur, dass sie dir kein Wort geglaubt hätte, alles dreht sich doch darum, dass niemand erfährt, wie das passiert. Und sie hätte das ganz bestimmt ihrem Dad erzählt. Und diesem großen Lackaffen auch – Romo.«

			»Das weißt du nicht«, wende ich ein und versuche verzweifelt, das Bild von Haleys leblosem Körper, der mit verschränkten Armen auf einem Bett liegt, umgeben von der Familie, aus meinem Kopf zu verdrängen. »Es hätte funktionieren können.«

			»Nein«, erwidert Millie und legt mir einen Arm über die Schulter.

			Paolo geht um mich herum und umarmt mich von der anderen Seite. »Wirklich nicht, Mann.«

			Ich berge das Gesicht in den Händen. »Sie hätte noch so vieles tun können«, sage ich, inzwischen aufgelöst genug, um laut zu schluchzen. »Sie hätte, na ja, vielleicht hätte sie eine Firmenchefin werden können, die sich nichts bieten lässt, oder so was. Ihr wisst schon, wenn Männer durchsetzungsfreudig sind, respektieren wir sie, aber wenn eine Frau sich so verhält, bezeichnen wir sie als zickig. Das ist so eine Doppelmoral …«

			Mir fällt auf, dass Paolo und Millie einen Blick wechseln. Hä?

			»Pass auf, Kollega«, sagt Paolo, »was auch immer sie hätte tun können, es wird jetzt nicht mehr passieren. Und das ist nicht deine Schuld.«

			Ich wische mir das Gesicht ab und nehme das Kreuzworträtsel zusammen mit dem Rest der Zeitung vom Tisch. »Diese Karen Corrigan im Plaza zu retten oder was auch immer, das ist schon in Ordnung, aber ich muss auch versuchen, andere Teenager zu retten. Niemand sollte jung sterben müssen, wenn ich doch diese Fähigkeit habe. Warum sollte überhaupt irgendjemand jemals jung sterben?«

			»Ich glaube, du bist ein bisschen durcheinander« bemerkt Millie und steckt die Hände in die Taschen ihres Jeansrocks.

			»Du bist nicht Gott, Bro«, sagt Paolo.

			»Aber irgendwie doch«, gebe ich zurück, allerdings klingt es in meinen Ohren gleich irgendwie geisteskrank. »Ich meine, es liegt schließlich in meiner Macht, etwas daran zu ändern.«

			Paolo wackelt mit den sowieso schon weit hochgezogenen Brauen. »Na ja, okay, Gott, aber auch vor der Todesdatierung sind Menschen jung gestorben. Der einzige Unterschied ist, dass sie es nicht haben kommen sehen.«

			Ich ignoriere die beiden, kauere mich vor den Tisch, lecke mir die Fingerspitze an und blättere wie ein Irrer in der Zeitung. Endlich finde ich die Sterbeanzeigen.

			Ein Meer gealterter Gesichter starrt mir entgegen.

			Ich gehe sie alle durch, aber die jüngste Person auf der Seite soll im Alter von vierundsiebzig Jahren sterben. Die meisten sind über achtzig.

			»Ist das die Zeitung von heute?«, frage ich.

			»Ja«, sagt Paolo. »Willst du versuchen, mit einer dieser alten Damen rumzuknutschen?«

			Ich antworte nicht. Keiner dieser Leute braucht mich. Sie haben ein langes, ausgefülltes Leben gelebt.

			»Vielleicht der rauchenden alten Dame oben rechts ein Glas Wasser bringen?«, bohrt Paolo weiter.

			»Ich meine … vielleicht lieber nicht«, stammele ich.

			»Ich glaube, du und deine Mom, ihr seid jetzt beide verwirrt«, verkündet Millie.

			»Was? Warum? Weil wir Menschenleben retten wollen?«

			»Weil deine Mom behauptet, sie sei gegen die Todesdatierung, aber meiner Meinung nach ist sie einfach gegen den Tod.«

			Ihre Worte ergeben unmittelbar Sinn, doch ich fege sie zur Seite wie Brotkrumen.

			»Das ist nicht wahr«, kontere ich. »Du hast nicht gehört, was sie gestern Abend gesagt hat.«

			»Denk darüber nach«, beharrt Millie.

			Ich will aber nicht.

			»Das ist dasselbe«, fährt Millie fort, »als wäre ihre sogenannte Bewegung nur ein Club für Leute, die traurig sind, weil sie den kurzen Strohhalm gezogen haben. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Wenn ich wüsste, dass ich jung sterben muss, würde ich auch einen Ausweg finden wollen.«

			»Es ist noch mehr als das«, widerspreche ich ihr. »Der Bewegung geht es darum, dass die Leute die Freiheit haben sollen, ihr Todesdatum nicht zu kennen, ganz egal, wann sie sterben. Sie sollen selbst entscheiden können.«

			Millie schürzt die Lippen und saugt dann einen Mundwinkel ein. »Ich weiß nicht. Mir kommt es so vor, als wäre das nur eine Rechtfertigung für das, was sie tun. Weil niemand sagen will: Ich habe Angst zu sterben und möchte einen Weg finden, es zu vermeiden.«

			»Ich begreife, was Millie meint«, wirft Paolo ein. »Trotz der Geschichte, die deine Mom uns erzählt hat, habe ich auch das Gefühl gehabt, dass sie das alles gar nicht interessiert hätte, wenn sie damals erfahren hätte, dass sie erst stirbt, wenn sie alt ist.«

			»Na ja, vielleicht, aber so ist das doch immer«, erwidere ich. »Man ist motiviert, sich für eine bestimmte Sache einzusetzen, wenn man selbst betroffen ist. Beispielsweise …«, ich starre Paolo direkt in die Augen, »… soll mein bester Freund Paolo in sechs Tagen sterben, und obwohl meine Mom gesagt hat, es gäbe keine Hoffnung, dass das Virus ihn retten kann, denke ich: Was, wenn sie sich irrt? Was, wenn ich dieses Virus erfolgreich an einen Teenager weitergebe und dann, wie meine Mom gesagt hat, ein Schlupfloch oder irgendwas finde, das mir eine Chance gibt, ihn doch noch zu retten?«

			»D«, sagt Paolo, »wir haben uns nicht gegen dich verbündet.«

			»Das hätte einfach nicht so laufen sollen, Paolo.« Es fällt mir schwer zu sprechen, während mein Körper unbedingt schluchzen will. »Ich hätte zuerst sterben sollen. Dann hätte ich nie ohne dich leben müssen. Aber jetzt ist es plötzlich umgekehrt, alles ist schiefgegangen, und ich werde ohne dich leben müssen, und du wirst leblos irgendwo in der Erde liegen.«

			»Ich will dich ja nicht unterbrechen«, unterbricht Paolo, »aber ich habe beschlossen, mich einäschern zu lassen. Und freu dich jetzt nicht zu sehr, aber ich wünsche mir, dass du fünfundzwanzig Prozent von meiner Asche bekommst.«

			Das ist vermutlich wahr, aber ich weiß, dass er es auch sagt, um mich zum Lachen zu bringen, was ich irgendwie sogar tue. Und obwohl ich bei dem, was ich eigentlich sagen wollte, gerade so richtig in Schwung war, kann ich mir nicht verkneifen zu fragen: »Warum fünfundzwanzig Prozent?«

			»Ich dachte, ich teile es auf zwischen dir, V und meiner Mom«, sagt Paolo. »Und der Rest wird verteilt zwischen Dave Chu, Mrs Costa, Alexei im 7-Eleven, Lorette, die uns die Post bringt – und du bekommst auch was, Mills. Wenn du willst.«

			»Das ist süß von dir«, sagt Millie.

			»Du willst Alexei im 7-Eleven etwas von deiner Asche geben?«, frage ich. »Ist das nicht der Typ mit dem Pferdeschwanz?«

			»Ja, Alter, den meine ich!«

			Ich lache und schluchze gleichzeitig. »Siehst du?«, sage ich. »Was zum Henker soll ich machen, wenn du gestorben bist? Mir ist wirklich egal, ob es der Bewegung meiner Mom eigentlich doch nur darum geht, das eigene Todesdatum zu überleben, weil mir das im Moment nämlich ziemlich erstrebenswert vorkommt.«

			»Danke, Dent«, sagt Paolo, blickt zu Boden und wischt sich die Augen ab. »Aber kann ich dir einfach mal was sagen?«

			»Okay.« Ich starre meine nackten Füße an.

			»Ich möchte, na ja, keine Hypotenusen darüber anstellen, was hier passieren wird.«

			»Hypothesen«, sage ich.

			»Was habe ich gesagt?«

			»Hypotenusen.«

			»O ja, habe ich, was?«

			»Ha, allerdings!«

			»Typisch ich. Wie auch immer, ich werde nicht darauf bauen, dass ich mein Todesdatum überlebe, weil, weißt du, mein ganzes Leben lang war das der Plan, also warum sollte sich das jetzt plötzlich ändern.«

			»Weil sich jetzt gerade sämtliche Regeln geändert haben«, entgegne ich.

			»Ja, aber … ich meine, überleg mal, was du schon wegen dieser Haley empfindest, also wegen eines Mädchens, das du nicht ausstehen kannst … Wenn es nicht funktioniert, würde ich es absolut hassen, wenn du dich dann auch noch für meinen Tod verantwortlich fühlen würdest, verstehst du?« Paolo reibt an einem Essensfleck auf seiner Jeans. »Wenn ich sterbe, dann will ich, dass du nur daran denkst, wie hammergeil ich war. Aber nicht, dass du dich schuldig fühlst.«

			Millie steht zwischen uns, blickt zu Boden und kaut auf einer Haarsträhne herum.

			»Schön«, sage ich nach einigen langen Sekunden. »Du wirst nicht sterben.«

			»Alter, du hörst mir nicht zu. Ich werde sehr wahrscheinlich sterben.«

			»Hör auf, das zu sagen«, fordere ich. »Du wirst nicht sterben. Du hörst dich an, als wärst du selbstmordgefährdet.«

			»Ich bin aber nicht selbstmordgefährdet. Ich bin realistisch! Dieses ganze Gerede über die Bewegung ist ein echt schönes Märchen, und ich wäre beinahe darauf reingefallen und hätte geglaubt, dass ich weiterlebe, aber dann ist gestern diese Geschichte mit Haley passiert, und ich dachte: Was, wenn nicht? Dann habe ich die letzten Tage meines Lebens vergeudet. Tja, das hat jetzt ein Ende.« Paolo atmet tief durch und kauert sich auf ein Knie. »Das ist der Grund, warum ich wollte, dass du heute herkommst, Milladelphia. Ich wollte das eigentlich erst später tun, aber jetzt fühlt es sich einfach richtig an.«

			»Warte, was geht hier vor?«, frage ich.

			»Millicent Pfefferkorn«, sagt Paolo und ergreift eine Hand der verdatterten Millie.

			»Oh«, entfährt es mir.

			»Ich bin nicht sicher, ob dir das klar ist«, fährt Paolo fort, »aber vor dir bin ich mit vielen Mädchen losgezogen.« Bestätigung heischend schaut er mich an. »Dent weiß das.«

			»Äh, sozusagen«, stimme ich erschrocken zu und denke bei mir, dass er eine merkwürdige Herangehensweise gewählt hat.

			»Aber da hat immer etwas gefehlt. Und in den letzten paar Wochen hast du mir das Herz gestohlen, wie es noch kein menschliches Mädchen vor dir geschafft hat.« Ich nehme an, einige nichtmenschliche Mädchen haben ihm vorher auch schon das Herz gestohlen. »Du bist charmant und lustig und schön, und du riechst nach Basilikum, und obwohl ich immer dachte, heiraten hört sich blöd und abwürgend an, denke ich jetzt, nachdem ich dich kennengelernt habe, es könnte doch ganz cool sein, wenigstens mal kurz zu probieren, wie das so wäre. Ich weiß, das geht alles ziemlich schnell«, sagt Paolo, nimmt etwas Knittriges aus der Tasche und zieht die Verpackung mit den Zähnen ab. »Trotzdem, Miss Millie: Willst du mich heiraten?«

			Paolo hält einen roten Ring Pop hoch.

			Ich kann den Ausdruck in Millies Augen zwar nicht richtig erkennen, aber ich bin ziemlich sicher, es ist pure Panik.
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			Stille, dann plärrt draußen satte fünf Sekunden lang eine Autohupe. »Bewegung«, brüllt eine Stimme auf der Straße.

			»Äh«, sagt Millie, »würden Sie bitte aufstehen, Mr Diaz?«

			Die Hupe trötet wieder los. »Komm jetzt!«, befiehlt dieselbe Stimme.

			»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um darüber nachzudenken«, sagt Paolo, der immer noch vor Millie kniet. »Na ja, vielleicht nicht mehr als zwei Tage, weil Zeit doch ein ziemlich kritischer Faktor in dieser Situation ist. Aber, na ja, du weißt schon, trotzdem kein Grund, übereilte Entscheidungen zu treffen.«

			»Nein, ich … äh, ich brauche keine Zeit, Paolo. Du bist toll, aber ich kann dich nicht heiraten.«

			»Oh. Ist es … wegen deiner Eltern?«, fragt Paolo.

			»Es ist nicht wegen meiner Eltern, nein.« Millie ist nicht imstande, Augenkontakt zu Paolo herzustellen. Ich fühle mich furchtbar unbehaglich. Ich fühle mich, als sollte ich nicht hier sein und das mitansehen.

			»Okay … also …?«

			»Ich glaube nicht an die Ehe.«

			»Oh.«

			»Und selbst wenn ich es täte, wir haben uns noch nicht einmal geküsst«, fügt Millie hinzu.

			»Aber das könnten wir«, erwidert Paolo. »Dafür bin ich total offen.«

			»Das ist nett, aber … ich bin nicht bereit zu heiraten. Was, wenn du nicht stirbst? Dann sind wir grundlos verheiratet.«

			»Wenn ich nicht sterbe, kannst du dich von mir scheiden lassen«, entgegnet Paolo. »Ich verspreche es.«

			»Tut mir leid«, sagt Millie. »Ich … ich kann nicht.«

			»Oh«, macht Paolo. »In Ordnung.« Man kann beinahe hören, wie sein Herz in sich zusammenschrumpft.

			»Es liegt nicht an dir«, sagt Millie. »Du bist ein wirklich atemberaubender Mensch.«

			»Ja, genau. Ich glaube, ich, äh, stehe jetzt wieder auf.« Er tut es. »Ich wollte nur …« Er wedelt energisch mit dem Ring Pop, den er immer noch in der Hand hält. »Wenn wir uns mögen und ich sterbe …«

			»Ja, ich weiß. Aber ich …«

			»Du was?«, fragt Paolo.

			Es ist beinahe, als wären Millie die Worte unbeabsichtigt aus dem Mund gepurzelt, und nun versucht sie zurückzurudern. Das läuft nicht gut.

			»Ach, nichts«, sagt Millie.

			»Die Ehe wird sowieso überschätzt, Pow«, mische ich mich ein und bemühe mich nach Kräften, das Gespräch wieder auf sicheren Boden zurückzuzerren.

			»Lass Millie mal ausreden«, sagt Paolo, der plötzlich von einer ganz anderen Art von Energie beherrscht wird.

			»Ich wollte gar nichts mehr sagen«, sagt Millie.

			»Hat sonst noch jemand Hunger?«, frage ich.

			»Und wie du wolltest«, widerspricht Paolo. »Spuck’s einfach aus.«

			Millie sieht mich an, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken und ich das, was einem Rettungsanker am nächsten kommt.

			»Ich glaube nicht, dass sie noch etwas sagen wollte, Pow«, wage ich mich vor. »Sie fühlt sich jetzt einfach mies. Das ist peinlich.«

			»Ach, ich bin dir also peinlich?«, hakt Paolo nach. »Weil du zusehen musstest, wie ich zurückgewiesen werde …?«

			»Es tut mir leid!«, ruft Millie. »Das fühlt sich für mich unaufrichtig an.«

			»Es fühlt sich unaufrichtig an?«, schnappt Paolo und wirft versehentlich seinen Ring Pop quer durch den Raum, worauf der von einem gerahmten Bild zweier Nackter abprallt und auf dem Parkettboden landet. »Seit dem Abschlussball haben wir so viele tiefsinnige Gespräche geführt und uns gegenseitig ständig mit Albernheiten zum Lachen gebracht, also dachte ich …«

			»Ich weiß. Du bist ein lustiger Mensch, Paolo. Aber das ist nicht …«

			»Nicht was?«, fragt Paolo und legt beide Hände in den Nacken. »Bitte! Rede mit mir! Ich bin ein sterbender Mann! Ich verdiene eine Antwort!«

			»Ich mag Denton, okay!«, platzt Millie heraus.

			Omeinverflixtergott.

			»Was?«, entfährt es Paolo, dem Mann aus dem Western, der gerade unerwartet in den Bauch geschossen wurde.

			Wirklich, allerdings nehme ich an, dass ich wohl auch nicht so anders aussehe.

			Die Welt hat aufgehört, sich zu drehen.

			»Ich mag Denton schon lange.« Millie spult die Worte in gemessenem Tempo hervor. »Das hat also nichts mit dir zu tun. Ich mag dich auch, Paolo. Aber ich bin langsam. Meine Gefühle brauchen Zeit, um sich zu entwickeln. Und bei Denton hatten sie die …«

			»Verarschst du mich gerade?«, fragt Paolo. »Bitte sag, dass das irgendein bizarrer Millie-Scherz ist. Bitte. Dann lache ich vielleicht sogar. Weil ich so erleichtert sein werde.«

			Aber wir wissen alle drei, dass das kein Scherz ist.

			»Es tut mir leid«, sagt Millie. »Du hast gesagt, du willst es wissen.«

			Paolo starrt erst Millie und dann mich an, ohne wirklich irgendetwas zu sehen. Er ist jetzt völlig verloren und das zerreißt mir das Herz.

			»Pow«, setze ich an, doch er geht bereits langsam in Richtung Treppe. »Wo willst du hin?«

			Er antwortet nicht. Ich laufe ihm nach. »Wenn du wartest, begleite ich dich.«

			Paolo bleibt stehen und dreht langsam den Kopf, um mich anzusehen. »Lass mich einfach gehen, ja?«

			Ich wünschte, er hätte wieder irgendeinen Spottnamen benutzt, dann wäre das Gefühl, dass er mich hasst, nicht ganz so intensiv. »Äh, klar, aber wenn du über irgendwas reden …«

			»Was? Hast du immer noch nicht genug?«, fragt Paolo.

			»Wovon?«

			»Du wirst leben«, sagt er. »Und Millie bekommst du auch. Brauchst du sonst noch irgendwas? Wie viele Herzen musst du noch gewinnen, damit du mit dir zufrieden bist?«

			»Tut mir leid, ich …«

			»Taryn, meine Schwester, das Mädchen, das ich liebe. Vielleicht gibst du jetzt mal Ruhe.«

			»Ich habe nicht versucht, Millies Herz zu gewinnen!«

			Paolo schüttelt den Kopf. Tränen steigen ihm in die Augen. »Vergiss es, Mann.« Er steigt die Wendeltreppe hinunter, und bald darauf hören wir, wie unten die Haustür geöffnet und geschlossen wird.

			Ich drehe mich wieder zu Millie um, die verstört und verletzlich aussieht und die Hände immer noch in den Taschen versteckt. »Warum hast du das gesagt?«, frage ich fassungslos.

			»So fühle ich eben.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Du weißt?«

			»Nein, ich meine, bis gerade eben wusste ich es nicht, und ich bin auch geschmeichelt, aber warum musstest du das zu Paolo sagen?«

			»Er wollte die Wahrheit wissen.«

			»Richtig.« Ich wische mir den Schweiß von der Stirn. Irgendwie ist es extrem heiß hier drin.

			»Manchmal habe ich gesehen, dass du mich angestarrt hast«, sagt Millie, und ihr Blick klebt an ihren Vans. »Ich dachte, du wüsstest längst, was ich empfinde.«

			»Nein«, erwidere ich. »Das wusste ich nicht.«

			»Darum bin ich in der Nacht vor deinem Todesdatum draußen Fahrrad gefahren. Ich war vor deinem Haus, weil ich dich noch ein letztes Mal sehen wollte, aber dann habe ich deine Stiefmutter auf der Veranda warten sehen und mir gedacht, dass du vielleicht gerade bei Paolo bist, also wollte ich zu ihm. Und dann hast du mich mit Danza angefahren.«

			»Wow«, entfährt es mir. Das alles ist mir vollkommen neu.

			»Ich dachte, es wäre Schicksal. Du weißt schon, das Schicksal hat uns zusammengeführt. Das war albern.«

			»Ja.« Ich würde lügen, würde ich behaupten, Millie wäre mir in den letzten paar Wochen nicht ziemlich ans Herz gewachsen, und ich würde auch lügen, würde ich sagen, dass ich sie nicht bei mehr als nur einer Gelegenheit attraktiv und bewundernswert gefunden habe. Aber ich weiß eben, was Paolo für sie empfindet. Und ich weiß ebenso, was ich für Veronica empfinde. »Millie, du bist fantastisch, aber …«

			»Bitte, komm mir jetzt nicht mit dem Geschwafel, mit dem ich Paolo verscheucht habe. Du liebst, wen du liebst. Da kann niemand etwas dafür.«

			»Ja. Richtig.«

			Millie starrt das Bild mit den beiden Nackten an, als wäre sie plötzlich von dieser künstlerischen Errungenschaft fasziniert.

			»Ich glaube, ich gehe mal los und versuche, ihn zu finden«, sage ich. »Willst du mitkommen?«

			»Ich glaube, das wäre keine gute Idee.« Sie wendet den Blick nicht von dem Gemälde ab.

			»Na gut. Aber, äh, du solltest vielleicht auch gehen, wenn ich gehe. Nur, na ja, du weißt schon, wegen meiner Mom.«

			Millie nickt, sieht mich aber immer noch nicht an.

			Ich hole mir die Sportschuhe aus meinem Zimmer, ziehe sie an und wir gehen gemeinsam hinaus. Ich will gerade etwas darüber sagen, wie toll Millie ist und dass ich unter anderen Umständen bestimmt auf sie stehen würde, als mir gerade noch rechtzeitig auffällt, dass das auf mindestens vier verschiedenen Ebenen bescheuert wäre.

			Also stehe ich einfach wie ein Idiot auf dem Bürgersteig, bevor wir schließlich in unterschiedliche Richtungen davongehen.
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			Ich beginne meine Suche in dem Laden mit dem irgendwie redundanten Namen Brooklyn Deli and Sandwiches, der einen Block entfernt ist. Ich glaube, hier holt Paolo immer die Eiersandwiches, also hoffe ich, ihn hier zu finden. Aber es ist nur eine Kundin im Laden, eine kleine, ältere Dame mit einem wirren Schopf weißen Haares, die am Feinkosttresen steht.

			»Danke, mein Lieber«, sagt sie zu dem schnauzbärtigen Mann, als der ihr ein eingewickeltes Sandwich gibt.

			»Aber gern, meine Liebe. Schönes Wochenende«, antwortet er. Ich bin beeindruckt, wie gehaltvoll die Beziehung der beiden ist.

			»Was kann ich für dich tun?«, fragt mich der schnauzbärtige Mann, nun ganz aufs Geschäft bedacht, und mir fällt auf, dass er zwei Stecker im linken Ohr hat.

			»Äh … sind Sie zufällig Reynaldo?«

			»Ja. Warum?« Reynaldo wirkt ziemlich furchteinflößend.

			»Ach, nur weil mein Freund Paolo oft herkommt und ich …«

			»Ein gewaltiges Lächeln erblüht auf Reynaldos Gesicht. »Das ist mein Junge. Du musst sein Kumpel Frank sein.«

			»Ja«, antworte ich verdattert. Reynaldo streckt eine Hand über den Feinkosttresen und ich schüttele sie. Mir ist nie irgendjemand begegnet, der auch nur annähernd so geschickt darin ist, sich Freunde zu machen und sich das Wohlwollen von Leuten zu sichern, die er kaum kennt, wie Paolo.

			»Yo, was kann ich dir machen, Frank? Alles, was du willst. Geht auf mich.«

			Er will mir ein kostenloses Sandwich machen? Aus Respekt gegenüber Paolo? Wow. Erinnert mich wieder einmal daran, was für ein Glück ich habe, dass Paolo mein Freund ist. Aber auch daran, dass er weggegangen ist, irgendwo durch die Straßen schleicht und sich gerade total mies fühlt.

			»Äh, eigentlich war ich auf der Suche nach Paolo. Er ist nicht zufällig vor Kurzem noch hier gewesen?«

			»Nee«, sagt Reynaldo. »Sorry. Aber trotzdem, lass mich dir ein Sandwich machen. Geht blitzschnell.«

			Ich schlage das Angebot nicht aus. Ich weiß, ich bin furchtbar, aber ich habe wirklich Hunger, und ich denke mir, mit vollem Bauch kann ich besser suchen. Sieben Minuten später verschlinge ich ein Sandwich mit Schinken, Ei und Schweizer Käse, während ich auf der Suche nach Paolo durch die Straßen ziehe. Der übrigens recht hat: Reynaldo hat es wirklich drauf. Dies ist ein delikat von Hand gemachtes Juwel von einem Sandwich.

			Aber ich glaube nicht, dass ich Paolo finden werde. Und ich glaube auch nicht, dass er gefunden werden will.

			Oh Mann. In fünf Tagen ist seine Beerdigungszeremonie. Was, wenn er nach New Jersey zurückfährt und ich ihn bis dahin nicht mehr wiedersehe, bis zu dem Tag vor seinem Tod? Oder wenn ich es nicht einmal zu seiner Zeremonie schaffe, weil da zu viele DIA-Agenten herumschleichen?

			Was, wenn das eben gerade – dieser grausame, herzzerreißende Augenblick – das letzte Mal war, dass ich Paolo gesehen habe?

			Nein.

			Das werde ich auf keinen Fall zulassen. Ich werde zu seiner Beerdigungszeremonie gehen. Und bis dahin werde ich herausfinden, wie ich das Virus an ihn weitergeben kann. Haley Whitney konnte ich vielleicht nicht retten, aber ich werde mit absogottverdammluter Sicherheit Paolo Diaz retten.

			Ich steigere mich in einen leidenschaftlichen Groll und gehe weiter, ohne so recht zu wissen, ob ich überhaupt noch nach Paolo suche. Ich passiere Frauen mit Kinderwagen, Kinder mit Rollern, alte Leute mit Gehhilfen. Und ich gehe weiter.

			An irgendeinem Punkt wird mir klar, dass die Leute, die mir begegnen, spanisch miteinander sprechen. Als ich mich umschaue, um mir ein Gefühl für meine Umgebung zu verschaffen, stelle ich fest, dass ich direkt vor einem Beerdigungsinstitut stehe. Das R.G. Martinez Celebration Home, um genau zu sein, wie mir ein farbenprächtig rot-schwarzes Schild verrät.

			Vor dem Gebäude stehen zwei Männer in Anzügen, rauchen Zigaretten und diskutieren hektisch über irgendetwas. Ich habe seit der Middle School Spanisch belegt, also sollte man annehmen, ich müsste exakt verstehen, was sie sagen, aber das tue ich nicht. Die einzigen Worte, die ich heraushören kann, sind hungrig, traurig und wunderschön.

			Ich bin ziemlich sicher: Da drin findet gerade eine Beerdigungszeremonie statt.

			Ich husche an den hungrigen, traurigen, wunderschönen Männern vorbei, öffne die weiße Tür und gehe hinein.

			An einem anderen Tag wäre mir ganz und gar bewusst gewesen, dass ich für einen solchen Anlass nicht angemessen gekleidet bin; ich trage Cargo-Shorts und ein grünes T-Shirt mit der Aufschrift SEI EINFACH DU SELBST … SOLANGE DU NICHT LÄSTIG BIST. Aber heute ist mir das egal.

			Ich betrete einen kleinen Eingangsbereich und stoße unvermittelt auf ein riesiges Jesusgemälde. Er hat einladend die Hände ausgestreckt und lächelt wissend.

			Neben dem Bild steht eine Frau in einem schwarzen Kleid, die mit geschlossenen Augen zu einem kleinen Kreuz spricht, das sie sich dicht vor das Gesicht hält.

			Ich versuche, an ihr vorbeizuschleichen, aber sie blickt auf, wütend und etwas desorientiert, weil sie in ihrem andächtigen Gebet gestört wurde. Sie mustert mich und meine Kleidung und bedenkt mich mit einem superangewiderten Blick.

			»Hi«, sage ich.

			Sie schüttelt den Kopf. Leise öffne ich einen Spalt weit die Tür mit der Aufschrift Kapelle/Capilla und luge hinein. Tatsächlich ist dort eine Beerdigungszeremonie im Gang und sie wirkt viel bescheidener als die von Haley Whitney: Vielleicht fünfundsiebzig Leute verteilen sich auf die ungefähr hundert Klappstühle.

			Am Rednerpult steht ein Mädchen, das weinend eine Ansprache auf Spanisch hält.

			Bingo.

			Ich muss mich nicht mal bemühen. Die Teenager-Zeremonie ist mir einfach in den Schoß gefallen.

			Das ist Schicksal.

			(Wie vor Kurzem, als du Millies Fahrrad mit deinem Auto angefahren hast?, fragt eine Stimme in meinem Kopf.)

			Die ganze Zeit habe ich meiner Mutter vertraut, ihr geglaubt, was sie über die Möglichkeiten des Virus gesagt hat. Ja, sie und ich, wir haben wegen des Virus überlebt und anscheinend auch ein paar Mäuse, aber ich habe bisher noch keinen Beweis dafür gesehen, dass ich wirklich so ein Bedeutendes Gefäß bin oder welchen Stempel sie mir sonst aufgedrückt haben.

			Wie auch immer, Scheiß drauf. Ich bin es leid, auf andere zu vertrauen.

			Ich muss mich vergewissern.

			Danach bin ich Paolos Rettung vielleicht einen Schritt näher.

			Langsam lasse ich die Tür wieder ins Schloss fallen, trete zurück und renne an der Großen Betenden Frau vorbei ins Freie. Dort sehe ich mich in beide Richtungen um und finde zwei Türen weiter, was ich gesucht habe.

			Ich betrete eine Bodega, gehe direkt in den Bereich mit den gekühlten Getränken und schnappe mir eine Flasche Poland Spring. Ich bezahle am Tresen, wechsle ein freundliches Lächeln mit dem dunkelhaarigen Mann, der mein Geld entgegennimmt.

			Außerdem kaufe ich ein paar Erdnuss-Schokoriegel, die in einem Glas auf dem Tresen liegen. Für später.

			Hinter mir bimmelt die Türglocke, als ich die Bodega wieder verlasse. Schon spüre ich das befriedigende Bersten der Versiegelung an dem Plastikverschluss, als ich die Flasche öffne und mir anschließend an die Lippen halte. Ich halte nicht einmal im Schritt inne, sondern nehme einen Schluck Wasser in den Mund und spüle ihn herum, während ich wieder in den kleinen Vorraum der Aussegnungshalle schlüpfe. Und als ich die Kapelle betrete, spucke ich das Wasser zurück in die Flasche.

			Ich suche mir einen Platz im Hintergrund. Ein paar Köpfe rucken zu mir herum – einer davon gehört der Großen Betenden Frau, die inzwischen ihren Sitzplatz eingenommen hat –, aber die meisten konzentrieren sich ausschließlich auf das Mädchen am Pult. Sie beendet ihre Trauerrede mit Worten, die ich – natürlich – nicht ganz verstehe. Sie kommt mir jetzt nicht mehr so traurig vor, sondern scheint wieder ein bisschen Hoffnung geschöpft zu haben. Ich denke, ich werde einfach warten, bis sie fertig ist. Ich will ihr zwar das Leben retten, aber das bedeutet nicht, dass ich sie einfach unterbrechen sollte, während sie ihre vermeintlich letzten Worte spricht.

			Mein Herz rat-tat-tattert rapide.

			Das Mädchen nimmt sich einen Moment Zeit und betrachtet einige Leute in der ersten Reihe, ehe sie ein paar Worte an die Kapellendecke und noch ein paar andere an alle richtet. Damit ist ihre Ansprache zu Ende.

			Ich umklammere die Lehne des Stuhls vor mir und bereite mich darauf vor, aufzukreuzen und ein bisschen zu zaubern.

			Aber als das Mädchen das Podium verlässt, wird es von einem großen Mann aufgehalten, der sie umarmt und ihr drei Küsse auf die Wange drückt, ehe er selbst das Podium betritt.

			Moment mal, da spricht also noch jemand, nachdem sie ihre eigene Trauerrede gehalten hat? Das ergibt keinen Sinn. Wessen Beerdigungszeremonie ist das eigentlich?

			Oh.

			Der große Mann blickt würdevoll in den Raum hinaus, und sofort wird klar, dass dies hier seine Zeremonie ist. Das Mädchen muss seine Tochter sein.

			Ich sinke wieder auf meinen Sitz zurück.

			Ein Rückschlag, aber im Grunde ändert das nichts. Der einzige Vorteil, den es gehabt hätte, das Virus an einen Teenager weiterzugeben, ist der, dass es mir leichter gefallen wäre, mich in der Menge zu verstecken. Aber diesen Vorzug habe ich schon vergeben, als ich mit meiner sommerlichen Freizeitkleidung hereingekommen bin. Und warum soll nicht dieser Mann überleben? Immerhin weiß ich bereits, dass er mindestens ein Kind hat, das ihn höllisch vermissen würde.

			Ich ziehe das jetzt durch. Für Paolo. Und für meine Mom, die schon sehen wird, dass ich es dieses Mal nicht vermassele.

			Der Mann beginnt mit einem Satz, der ihm lautes Gelächter einbringt. In mir klingelt etwas, und ich weiß, auch wenn er gerade mit seiner Trauerrede begonnen hat, muss ich sofort handeln. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, habe ich mich von dem Gelächter auf die Beine ziehen lassen.

			»Hey«, rufe ich aus dem Hintergrund der Kapelle. »Hola.«

			Der Mann starrt mich an – und mit ihm so ziemlich alle anderen.

			»Lo siento«, sage ich, »aber, ich, äh, habe ein Geschenk für Sie, Sir. Äh … damit Sie leben. Um … vivir! Tú vives si bebes esta agua.« Ich bin gerade so stolz auf mich, dass ich diesen Satz aus meinem Gehirn ausgegraben habe.

			»Ich werde leben, wenn ich dein Wasser trinke?«, fragt der Mann. »Ist es das, was du sagen willst?«

			»Oh. Sie sprechen Englisch.« Meinetwegen, ich bin trotzdem stolz auf mich. »Ja, genau das will ich sagen.«

			»Dir ist klar, dass das meine Beerdigung ist, ja?« Er spricht mit einer Selbstsicherheit und einer Ruhe, die ich nur bewundern kann.

			»Ja, absolut klar. Und es tut mir wirklich leid, dass ich so unpassend gekleidet bin.«

			»Kenne ich dich?«

			»Nein, Sir.«

			»Kennt dich irgendjemand hier?« Er sieht sich im Publikum um. »¿Alguien conoce a este chico?« Energisch schütteln die Leute den Kopf.

			»Nein, Sir«, sage ich. »Niemand hier kennt mich. Aber …«

			»Müssen wir die Polizei rufen, um dich hier rauszuschaffen?«

			Okay, Zeit, die Taktik zu ändern.

			»Ich weiß, das hört sich verrückt an, wie ein dummer Witz oder so etwas, aber ich schwöre: Wenn Sie dieses Wasser, das ich in der Hand halte, trinken, werden Sie Ihr Todesdatum überleben.«

			Der Mann sagt etwas auf Spanisch zu den Leuten in der ersten Reihe. Das einzige Wort, das ich verstehe, ist Policía.

			»¡Por favor!«, bettele ich. »Rufen Sie die Polizei noch nicht. Bitte.« Komm schon, Überzeugungskraft, lass mich nicht gerade jetzt im Stich. »Schauen Sie, ich bin überzeugt, dass das funktioniert, weil es bei mir selbst auch funktioniert hat. Ich habe mein Todesdatum überlebt.«

			Der Mann bedeutet seiner Gefolgschaft in der ersten Reihe mit einer Geste, sie solle warten, was auch geschieht. »Indem du das Wasser getrunken hast?«

			»Nein, na ja, bei mir war es anders.« Ich kann dem Mann nicht sagen, dass ich ein Wirt bin und in das Wasser gespuckt habe und er es nun trinken soll. Das wäre ganz sicher nicht überzeugend. »Ich meine, es war eine andere Flasche Wasser. Aber, ja, ich habe überlebt, weil ich es getrunken habe. Da ist etwas ins Wasser gemischt, das Ihr Todesdatum löscht.«

			»Verschwinde hier!«, kreischt eine alte Frau. »Diesen Jungen schickt der Teufel! Raus, Teufelsjunge!«

			Ein Chor verschiedener Stimmen erhebt sich zu ihrer Unterstützung, darunter ist auch die der Großen Frau, bei der es sich, wie mir nun auffällt, gut und gern um die Schwester des künftigen Toten handeln kann; die beiden haben die gleichen Augen.

			»Ich verspreche, ich wurde nicht vom Teufel geschickt!«, gelobe ich mit erhobener Stimme, um den Lärm zu übertönen. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber mal ernsthaft, was haben Sie schon zu verlieren? Wenn Sie das Wasser nicht trinken, sterben Sie auf jeden Fall, nicht wahr?« Die Stimmen beruhigen sich wieder. »Was ist das Schlimmste, was passieren kann, wenn Sie es tun?«

			Stille senkt sich über den Raum, als der Mann auf seine fleischigen Hände blickt. Ich mag ihn. Das ist ein Leben, das ich gern rette.

			»¡Podría ser veneno, Miguel!«, brüllt die Große Frau. Der Mann, von dem ich nun weiß, dass er Miguel heißt, reckt eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen.

			Endlich blickt er auf. »Warum hast du mich ausgewählt?«, fragt er.

			Nun könnte ich eine Milliarde Dinge behaupten, aber statt eine umfassende und blitzschnelle Analyse durchzuführen, um herauszufinden, welches dieser Dinge am überzeugendsten sein mag, werde ich einfach bei der Wahrheit bleiben.

			»Das ist irgendwie Zufall. Ich bin gerade vorbeigekommen und Sie scheinen ein netter Mann zu sein. Aber die Sache ist die, ich muss mich vergewissern, dass es funktioniert. Wir glauben zwar, es funktioniert, aber wir sind nicht absolut sicher. Und mein bester Freund Paolo soll in sechs Tagen sterben, darum muss ich es vorher herausfinden.«

			»Wie alt ist dein bester Freund?«

			»Achtzehn, Sir.«

			»Und da hast du dir gedacht, du platzt einfach in meine Zeremonie und benutzt mich als Versuchskaninchen?«

			»Na ja, wenn Sie das so sagen, hört es sich nicht so besonders …«

			»Okay.«

			Die Menge keucht auf. Und ich vermutlich auch.

			»Miguel, nein! Bitte!«, fleht die Große Frau.

			»Okay?«, frage ich.

			»Ich möchte mit meiner Zeremonie fortfahren, also, ja, okay. Sofern du verschwindest, wenn ich von diesem Wasser trinke.«

			»Das werde ich«, verspreche ich und bin schon auf dem Weg den Mittelgang hinauf, und die Wasserflasche zittert in meiner Hand.

			In nahezu jedem Gesicht begegnen mir Misstrauen und Argwohn, und zum ersten Mal, seit ich die Kapelle betreten habe, frage ich mich, ob ich womöglich einen ganz und gar falschen Weg eingeschlagen habe. Vielleicht bin ich zu weit gegangen. Aber meinen Namen habe ich doch nicht genannt, oder?

			Ich bin so in Gedanken, dass ich nicht ausreichend auf meine Umgebung achte und über eine lockere Bodenfliese stolpere. Ich stürze, bemühe mich verzweifelt, die offene Flasche aufrecht zu halten, als zwei Arme meinen Oberkörper ergreifen und mich wieder auf die Füße stellen, ohne dass auch nur ein Tropfen Wasser verschüttet wurde. Die Arme gehören Miguels Tochter. Ein erstaunlich starkes Mädchen.

			»Danke«, sage ich und zittere vor Schreck.

			Sie sieht mir direkt in die Augen. »Bitte tu meinem Vater nicht weh«, sagt sie.

			»Natürlich nicht«, erwidere ich.

			Ich trete neben Miguel auf das Podium und halte ihm die Flasche hin. Er nickt und nimmt sie.

			Die Übertragung des Virus wird tatsächlich stattfinden.

			»Ich hoffe, wenn du eines Tages deine Beerdigung feierst, kommt auch jemand herein und ruiniert alles, so, wie du es hier getan hast!«, schimpft die Große Frau.

			Zu spät, Süße.

			»Salud«, sagt Miguel und hebt die Flasche an die Lippen. Wachsam beobachte ich ihn und rechne halb damit, dass er mir das Wasser ins Gesicht kippt, wie Haley es getan hat. Aber stattdessen nimmt er einen großen Schluck.

			»Salud«, sage ich.

			Es ist passiert. Wenn das Virus tatsächlich ansteckend ist, müsste das gereicht haben.

			Miguel verzieht das Gesicht und rammt mir die Flasche in die Hand.

			»Mierda«, flucht er. »Kleiner Kacker, hast du etwa in das Wasser gespuckt?«

			»Ähm«, sage ich.
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			Ich höre nicht auf zu rennen, ehe ich mindestens zwanzig Blocks vom R.G. Martinez Celebration Home entfernt bin.

			Das hat nicht gut geendet.

			Ich wickele einen meiner Erdnussriegel aus und stecke ihn in den Mund. Während ich kaue, versuche ich, zu Atem zu kommen und die Orientierung wiederzufinden. Eine Frau in den Zwanzigern geht mit einem großen gelben Hund an mir vorbei, der mich anknurrt.

			Ich glaube, ich konnte Miguel und seine Familie überzeugen, mir nicht die Polizei auf den Hals zu hetzen, aber wirklich sicher kann ich nicht sein, weil ich schon gerannt bin, als ich gebrüllt habe: »Bitte, rufen Sie nicht die Polizei!«

			Während Miguel hinter mir her war, hat er gesagt, ich wäre nicht der Teufel, sondern nur ein respektloser kleiner Punk. Ich glaube wirklich, er wollte mich ganz im Homer-und-Bart-Stil würgen. Aber er hat es nicht getan, weil ich ein ziemlich guter Läufer bin und Miguel ein ziemlich großer Mann.

			Ich setze mich wieder in Bewegung, gehe an ein paar Gartenlokalen vorbei, in denen Leute, die nur wenig älter sind als ich, Hamburger und Sonnenschein genießen, sich unterhalten und laut miteinander lachen.

			Mir geht der Ausdruck in Miguels Augen, gleich nachdem er getrunken hat, nicht aus dem Kopf, wie traurig und wütend er war, als er sich am Tag vor seinem Tod vor all seinen Freunden und seiner Familie übertölpelt gefühlt hat.

			Tja, so ist das Leben, nicht wahr? Manchmal ist es einfach schwer, das Richtige zu tun.

			Was mich zu der großen Frage führt: Habe ich das Richtige getan? Vor zehn Minuten, als massenhaft Adrenalin durch meinen Körper geströmt ist und meine Füße über den Gehweg gedonnert sind, hätte meine Antwort aus einem unqualifizierten Ja bestanden. Da war ich noch siegestrunken.

			Aber jetzt hege ich große Zweifel. Zum einen habe ich mich ganz sicher nicht unter dem Radar bewegt. Abgesehen von der Tatsache, dass ich als einer der wenigen Weißen da drin auffallen musste, war ich auch die einzige Person in T-Shirt und Shorts. Und die einzige Person, die aufgestanden ist und mitten in einem Selbstnekrolog die Stimme erhoben hat. Ich glaube, ich liege nicht falsch, wenn ich sage, dass sich viele der Gäste dieser Beerdigungszeremonie an mich erinnern werden.

			Was, wie ich annehme, meiner Mom nicht sonderlich gefallen würde, ganz gleich, wie aufregend sie es fände, dass ich das Virus erfolgreich weitergegeben habe.

			Die ganze Strategie bei Haleys Zeremonie war um die Notwendigkeit herum aufgebaut, das Virus so weiterzugeben, dass niemand es zu uns zurückverfolgen konnte. Bei Miguels Zeremonie habe ich mehr oder weniger die Gegenrichtung eingeschlagen. Schweiß perlt auf meiner Stirn und meine Hände zittern. Ich glaube jetzt, ich habe richtig Mist gebaut.

			»Hey«, sagt eine Stimme hinter mir.

			»Hä?« Ich drehe mich um. Es ist Veronica.

			»Alles in Ordnung?«, fragt sie. »Du bist gerade direkt an mir vorbeigegangen.«

			»Bin ich? Oh, Mann. Sorry, ja, mir geht’s gut. Aber warum treibst du dich denn ziellos auf irgendeiner Straße in Brooklyn rum?«

			Veronica bedenkt mich mit der Miene, die sagt, du willst mich wohl verarschen, und zeigt auf das Gebäude neben uns. »Hier wohnst du doch, oder? Bei deiner Mom?«

			Ja, sie hat recht. Ich wäre jetzt dran vorbeigerannt. Nicht nur an Veronica, auch an der Wohnung meiner Mom. Großartig.

			»Doch, ganz bestimmt«, antworte ich. »Ja, genau.«

			»Ich habe geklingelt, aber niemand hat aufgemacht, also habe ich hier gesessen und gewartet.«

			»Boah, du dürftest gar nicht klingeln. Sieh mal, meine Mom hält jeden für einen Spion. Und ganz besonders dich. Als Tochter der Spionin, die versucht hat, mich zu schnappen.«

			»Schön, aber du hast gesagt, dass sie normalerweise tagsüber sowieso arbeitet.«

			»Ja, ich mein ja auch nur. Komm in Zukunft lieber nicht einfach so vorbei. Wenn meine Mom dich gesehen hätte, wäre sie irre sauer auf mich.«

			»Schon gut, schon gut«, sagt Veronica, hebt die Hände und weicht ein paar Schritte zurück. »Hört sich an, als würdest du mir auch nicht gerade trauen.« Sie trägt ein hellblaues T-Shirt mit V-Ausschnitt und eine Jeansshorts und, Mann, ich würde ihr wirklich gern trauen.

			»Na ja«, sage ich und wische mir den Schweiß aus dem Nacken, »ich weiß einfach nicht, was ich denken soll, ehrlich. Du tauchst für eine Nacht auf und bist am nächsten Morgen wieder verschwunden.«

			»Verschwunden? Ich hatte dir doch gesagt, dass ich zur Arbeit muss.«

			»Ich weiß, aber dann dachte ich, na ja, warum bist du überhaupt gekommen?«

			»Okay, vergiss es.« Im Nu macht Veronica kehrt und geht.

			»Hey, hey, warte«, sage ich und laufe ihr nach, um sie einzuholen, was mir den Anflug eines kräftigen Déjà-vu von dem Empfang bei meiner Beerdigung einbringt. Ich baue mich vor ihr auf. »Hör mal, ich wollte dich nicht verletzen. Es kam mir nur komisch vor.«

			»Ich bin gekommen, um dich zu sehen«, sagt Veronica. »Weil P gesagt hat, er wüsste, wo du bist, und ich mich gefreut habe, klar? Ich kann auch heute Nachmittag nicht lange bleiben. Aber ich wollte herkommen und einfach nur Hallo sagen.«

			»Oh«, mache ich und bin ebenso erleichtert wie aufgeregt. »Das ist natürlich in Ordnung.« Außerdem komme ich mir wie ein paranoider Idiot vor.

			»Wo ist P überhaupt?«

			»Ich weiß es nicht. Er ist weggegangen. Wir hatten so was wie einen Streit.

			»Wow«, sagt Veronica. »Ihr streitet doch nie.«

			»Ich weiß. Zum Kotzen.«

			»Worüber habt ihr gestritten?«

			»Ach, du weißt schon, Todeskram.«

			»Mann, das ist übel. P hat nicht mehr viel Zeit. Ihr müsst das wieder auf die Reihe kriegen. Aber ich schätze, das erklärt, warum du heute noch wirrer aussiehst als sonst.«

			»Danke«, sage ich. »Hör mal, hast du vielleicht Lust, einen Spaziergang im Park zu machen … mit mir? Der ist bloß ein paar Blocks von hier entfernt. Nur für den Fall, dass meine Mom früher nach Hause kommt oder so.«

			Gedankenverloren starrt sie an mir vorbei und macht wieder diese Sache, bei der sie einen Finger über ihren Lippen hin und her bewegt. »Ja, okay.«

			Wir ziehen los. Ein paar Bauarbeiter hocken auf einer Treppe und starren Veronica verdammt anzüglich an, als wir vorbeigehen. »Oh, yeah, Miss, wie heißt du denn?«, fragt einer von ihnen. Der andere pfeift. Das macht keinen Spaß.

			Ich denke, wir sollten einfach weitergehen, aber Veronica bleibt stehen und hält ein rechteckiges, schwarzes Ding hoch. »Ich heiße Elektro Schocker. Wollt ihr wissen, wie ich mich anfühle, wenn ich mich bei euch ankuschele?«

			Sie sehen so erschrocken aus, wie ich mich fühle.

			»Verrückte Schlampe«, murrt einer von ihnen, als wir uns entfernen.

			»Wow«, mache ich.

			»Ich weiß nicht, wie Männer sich einbilden können, das wäre eine gute Art, eine Frau anzusprechen«, stellt Veronica sichtlich aufgewühlt fest. »Arschlöcher.«

			»Ja«, sage ich. Die bloße Anwesenheit eines Elektroschockers reicht vollkommen, um mich zu schocken. »Allerdings.«

			Sie dreht sich zu mir um, als wäre ihr gerade erst wieder eingefallen, dass ich auch noch da bin. »Keine Sorge. Ich habe das Ding noch nie benutzt. Meine Mom hat es mir gegeben, als ich wegen des Colleges ausgezogen bin.«

			Veronica ist vielleicht die furchteinflößendste Person, die ich kenne.

			Wir gehen weiter zum Park, schweigend und – zumindest was mich betrifft – völlig eingeschüchtert. Es dauert eine Weile, bis ich wieder den Mut aufbringe, etwas von mir zu geben.

			»Also, in dieser Nacht«, sage ich, »als wir …«

			»Als wir was?«

			Es bricht mir das Herz, aber ich bin ziemlich sicher, mein Zusammensein mit Veronica war doch nur ein feuchter Traum. »Vergiss es«, sage ich.

			»Meinst du, als wir zusammen im Bett waren?«

			»Ja!« Es ist also wirklich passiert. »Ja, so war’s. Gott sei Dank.«

			»Erinnerst du dich etwa nicht daran oder so?«

			»Nein, ich erinnere mich sogar sehr gut. Es ist nur … weißt du, es war mitten in der Nacht, und es war so … gut, weißt du? Ich dachte, vielleicht habe ich es nur geträumt.«

			»Du hast echt ein Problem, D. Das ist doch nicht normal, dass du nie weißt, ob du wirklich mit jemandem zusammen warst oder nicht.«

			»Richtig«, stimme ich zu. Wir gehen in den Prospect Park und den breiten Asphaltweg hinunter, der um die Parklandschaft herumführt. »Aber darf ich einfach sagen, dass es wirklich toll war? Ich konnte gar nicht aufhören, daran zu denken.«

			»Ja«, entgegnet Veronica. »Cool.«

			»Okay, warte mal«, sage ich und lege eine Hand auf Veronicas Arm. Unter großen Bäumen bleiben wir stehen.

			»Was?«

			»Na ja, was läuft da eigentlich zwischen uns? Ich mag dich wirklich, und ich meine, ich bin am Leben, ich habe eine zweite Chance bekommen, um, na ja, ich weiß auch nicht, um mit dir zusammen zu sein. Und ich glaube, du magst mich auch. Aber es ist irgendwie, als könntest du das nie zugeben. Du musstest im Dunkeln in mein Bett kriechen, als wäre es dir peinlich, dich bei Tageslicht mit mir zu zeigen oder so.«

			Vögel flattern vorbei. Veronica schaut ihnen nach.

			»Im Krankenhaus, unmittelbar bevor ich weggelaufen bin, hast du zu mir gesagt, du würdest das Gleiche für mich empfinden, stimmt’s? Oder habe ich mir das nur ausgedacht?«

			Veronica mustert die Baumkronen. »Nein, das hast du dir nicht ausgedacht. Ich habe es gesagt.«

			Drei Radfahrer sausen in schneller Folge an uns vorbei.

			»Und hast du es auch gemeint?«, frage ich.

			»Hab ich«, sagt Veronica und sieht mich endlich an.

			»Also, was zum Henker ist los?«

			»Können wir weitergehen? Herumstehen macht mich nervös.«

			»Okay.« Wir gehen weiter.

			»D, hör mal«, sagt sie dann. »Du bist mir wichtig, aber das ist nicht … ich bin eben ein bisschen schräg, wenn es um Kerle geht, okay?«

			»Wenn du mir erklären willst, was los ist, dann versuch doch wenigstens, dich spezifisch auf mich zu beziehen.«

			Veronica tritt einen Stein zur Seite. »Na ja, du bist der beste Freund meines kleinen Bruders, weißt du?«

			»Dein kleiner Bruder ist aber nur ein Jahr jünger als du.«

			»Ich weiß, ich weiß, aber als das alles angefangen hat, da habe ich gedacht, du würdest sterben, und nun hat sich der ganze, na ja, der Kontext verändert.«

			»Soll das heißen, du hast nur aus Mitleid mit mir rumgemacht?«

			»Nein, so ist das nicht«, widerspricht Veronica. »Aber manchmal …«

			»Was?«

			»Manchmal glaube ich, ich bin zu tough für dich.«

			Ich bin ernsthaft beleidigt. Was teilweise vielleicht daran liegt, dass mir dieser Gedanke auch schon gekommen ist. »Leck mich am Arsch«, brülle ich sie an, etwas unfreundlicher als beabsichtigt.

			»Wie bitte?«, fragt Veronica. Nun ist sie diejenige, die innehält.

			»Ich sagte: Leck mich am Arsch.«

			»Nein, du kannst mich am Arsch lecken«, kontert sie und versetzt mir einen Stoß.

			Ich will sie zurückschubsen, reiße mich aber gerade noch zusammen. »Weißt du was? Nein, ich muss dir nicht beweisen, wie tough ich bin, nur damit du mich magst. Wahrscheinlich soll ich dich jetzt schubsen, und dann schubsen wir uns gegenseitig, bis wir so aufgeladen sind, dass wir am Ende wieder rummachen, richtig? Geht es darum?«

			»Igitt, nein«, widerspricht Veronica. »Ich habe dich geschubst, weil du mir ans Bein gepisst hast.«

			»Also gut, egal. Ich sage ja nicht, dass wir fest miteinander gehen müssen oder so was, ich will nur mal in einem Raum mit dir sein können, ohne mich zu fragen, ob du mich hasst.«

			»Ernsthaft, Dent, ich finde sogar dieses Gespräch irgendwie erdrückend. Ich fühle mich bedrängt. Das macht mir zu schaffen.«

			»Oh.« Erst jetzt fällt mir auf, dass wir neben einem großen See stehen geblieben sind. »Ich bin dir also wichtig genug, dass du in die Stadt kommst, um mich zu sehen, aber trotzdem willst du dem, was zwischen uns ist, kein Etikett irgendeiner Art aufdrücken?«

			»Ja«, bestätigt Veronica. »So was in der Art. Du hast das wirklich gut formuliert.«

			»Na gut.« Nichts von all dem hört sich gerade zufriedenstellend an, aber zumindest habe ich ihr nun gesagt, was ich empfinde. Immerhin etwas.

			Auf dem Wasser planschen quakend ein paar Enten.

			Veronica nimmt meine Hand und verschränkt ihre Finger mit meinen.

			»Du denkst zu viel«, sagt sie.

			Wir stehen da und starren die Enten an.

			Sie ist eine wirklich verwirrende Person.
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			»Ehrlich, du musst dir keine Sorgen machen«, erkläre ich meiner Mom zum achtzehnten Mal. Wir haben gerade eine der seltenen Gelegenheiten, unter vier Augen miteinander zu sprechen, weil Felix und Dane heute Morgen nicht hier sind. »Paolo ist gegangen, weil er bald stirbt. Er wollte zu Hause bei seiner Familie sein.«

			»Ja, und ich sage dir noch einmal«, entgegnet meine Mom und hackt wütend auf die Zwiebeln für das Omelette ein, das sie für uns zubereitet, »wenn du seine Familie erwähnst, sprichst du von einer DIA-Agentin in entscheidender Position, die schon bald von Paolo erfahren wird, wo genau sie uns finden kann.«

			Es ist mir zuwider, meinen Freund wieder und wieder verteidigen zu müssen, ganz besonders weil mich das nur daran erinnert, dass er nicht hier ist. Und, da es um Paolo geht: dass er bald dauerhaft abwesend sein wird.

			Das stinkt, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Ich war mindestens ein Dutzend Mal am Laptop meiner Mom und habe nach einem Hinweis darauf gesucht, dass meine magische Spucke gewirkt und dieser Miguel aus der Aussegnungshalle sein Todesdatum überlebt hat. Da ich aber seinen Nachnamen nicht kenne, hat sich meine Suche vorwiegend darauf beschränkt, Variationen der Worte Miguel überlebt zu googeln. Gefunden habe ich zwar nichts, dafür habe ich aber eine Menge über ein Baseballteam auf den Philippinen erfahren, das den Namen San Miguel Beermen trägt und tatsächlich eine Menge Pleiten überlebt hat.

			Es ist nicht gerade eine Hilfe, dass Paolo, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, weinend zur Tür hinausgestürzt ist. Meinetwegen. Grässlich beschreibt nicht ansatzweise, wie es mir damit geht. Ich muss zu seiner Beerdigungszeremonie, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Das macht mir so eine Angst. Die Zeremonie von dieser Karen Corrigan findet einen Tag vor Paolos statt, also nehme ich an, ich könnte meine Spucke weitergeben und dann, ich weiß auch nicht, wieder mal versuchen, meiner Mutter davonzulaufen? Hört sich nicht besonders realistisch an. Außerdem, was mache ich mit Paolos Mom, die bei seiner Beerdigung zweifellos anwesend sein wird? Ich habe keine Chance, das durchzuziehen, ohne geschnappt zu werden.

			Das ist so ziemlich das Übelste, das ich mir vorstellen kann. Nicht nur, dass ich Paolos Leben nicht retten werde, es sieht auch mehr und mehr so aus, als würde ich ihn nicht mal mehr wiedersehen.

			»Bitte«, jammere ich. »Vertrau mir doch einfach dieses eine Mal.«

			Sie hört auf, Zwiebeln zu hacken, schaut mich an und seufzt. »Okay«, sagt sie. »Ich werde dir vertrauen.«

			Das hört sich beinahe wie ein Witz an, doch dann spricht sie weiter.

			»Weißt du, es war wirklich wunderbar, dass ich dich in den letzten Wochen ein wenig kennenlernen konnte. Das ist mein Ernst.«

			»Oh.«

			»Du hast etwas Herziges an dir, das dein Bruder nicht hat. Ich glaube, das hatte ich früher auch mal. Irgendwann. Es ist schön, dass du hier bist.«

			Ich kann nicht anders, ich bin wirklich gerührt. »Danke, Mom«, sage ich. Endlich bin ich inspiriert auszuprobieren, wie es ist, sie so zu nennen. Es fühlt sich zwar immer noch nicht so ganz richtig an, aber ich bin froh, dass ich es getan habe. »Wenn du mich fragst, du hast eine Stärke, die ich echt bewundere. Deine, du weißt schon, deine Leidenschaft und dein Tatendrang sind wirklich bemerkenswert.«

			»Puh«, sagt sie, als wäre ihr dieser Gedanke noch nie gekommen. »Danke, Frank.« Ihre unerschütterliche Entschlossenheit, mich mit meinem Alias anzusprechen, ist in diesem Fall weniger ärgerlich als liebenswert. »Das ist genau das Herzige, das ich meine.« Sie widmet sich wieder der Zwiebel, und während ich am Tisch sitze und Käse reibe, fällt mir auf, dass es sich – vielleicht wirklich zum ersten Mal – ganz behaglich anfühlt, im selben Raum wie sie zu sein.

			Das Telefon meiner Mom summt und sie hört mit dem Zwiebelschneiden auf und geht dran.

			»Hey, Feel«, sagt sie. »Kommst du rüber? Oh. Was?« Sie richtet den Blick auf mich. Und wirkt dabei nicht gerade amüsiert. »Okay. Oh, das werde ich.« Sie legt das Telefon weg. »Hast du mir etwas zu sagen?«

			O nein. »Äh, was … ich meine, wovon sprichst du?« Der schöne, Gemeinsamkeit stiftende Moment ist eindeutig vorbei.

			»Du weißt, wovon ich spreche.«

			Sie hat recht. Ich weiß es. Felix muss irgendwie herausgefunden haben, dass Veronica bei mir gewesen ist. »Okay, ja … tut mir leid. Ich mag sie nur so gern. Also, so richtig, und, ehrlich, ich glaube nicht, dass sie …«

			»Hör auf, mich zum Narren zu halten! Das ist eine sehr ernste Angelegenheit!«

			»Das tue ich nicht!«, protestiere ich. »Ja, ich habe Veronica getroffen, aber ich habe ihr nichts erzählt.«

			Die smaragdgrünen Augen meiner Mom durchbohren mich mit Blicken, ehe sie sich abwendet und ins Wohnzimmer geht. »Komm mit!«, fordert sie mich auf.

			Was, wenn Veronica doch eine Spionin ist? Was, wenn sie uns verraten hat?

			Zitternd folge ich meiner Mom, die an der Wand im Wohnzimmer auf einen Knopf drückt, worauf sich das Bild von den beiden Nackten wie auf einem Karussell dreht, so lange, bis an seiner Stelle ein Flachbildfernseher zum Vorschein kommt.

			»Wow, das ist ja toll!«, sage ich staunend und total unangebracht. »Warum hast du mir das nicht schon früher gezeigt?«

			Meine Mom ignoriert mich. Sie greift unter den Fernseher und reißt die Fernbedienung heraus, die dort mit Klettband befestigt war. Dann streckt sie den Arm ganz aus, als wäre die Fernbedienung eine Fackel und sie versuche, den Fernseher anzuzünden. Die Kanäle wechseln in Sekundenbruchteilen, und ich habe absolut keine Ahnung, wonach sie eigentlich sucht.

			Bis sie bei einem Sender anhält, der im unteren Bereich die Schlagzeile EILMELDUNG einblendet.

			Und dann bricht ein Dutzend verschiedener Gefühle auf einmal über mich herein, angeführt von überschwänglicher Freude und Brechreiz.

			Denn da, auf dem Bildschirm, ist das, was ich den ganzen Vormittag gesucht habe. Miguel, der große Mann aus dem R.G. Martinez Celebration Home, spricht mit einem Reporter.

			Und er ist sehr lebendig.
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			»Wer weiß, wie lange das anhält«, sagt Miguel gerade. »Aber ich fühle mich gesegnet und bin Gott dankbar, dass ich immer noch für meine Tochter und meine Frau da sein kann. Ich bin einfach überwältigt.«

			Am unteren Bildrand, gleich neben EILMELDUNG, werden die Worte MANN ÜBERLEBT TODESDATUM eingeblendet.

			Es hat also funktioniert. Mom hatte absolut recht.

			»Miguel, haben Sie eine Ahnung, wie es dazu kommen konnte?«, fragt der Reporter.

			Bitte, schreib es Gott zu. Dichte es einfach Gott an.

			»Na ja, wissen Sie, da ist ein junger Mann bei meiner Beerdigungszeremonie aufgetaucht.« Nein, Miguel! »Wir haben eigentlich gedacht, er wollte nur Unfug anstellen, aber ich glaube, er könnte mir das Leben gerettet haben.«

			Meine Mom dreht sich mit geweiteten Augen zu mir um und wendet sich gleich darauf ruckartig wieder dem Fernseher zu, als der Reporter zu der alten Frau wechselt, die mich als Teufel bezeichnet hat.

			»Ein Engel hat uns besucht. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Als ich ihn habe kommen sehen, habe ich gesagt, dieser Junge ist ein Engel. Und das war er auch.« Tränen laufen der alten Frau über die Wangen. »Er hat meinen Sohn gerettet. Er hat meinem Sohn ein längeres Leben geschenkt.«

			Meine Mom wirft mir einen Blick zu. »Das hast du getan«, sagt sie.

			»Äh«, erwidere ich, »da draußen gibt es jede Menge junger Männer. Es hätte jeder sein können.« In meiner Panik versuche ich, die Sache ins Lächerliche zu ziehen, hoffe aber zugleich, dass sie mir tatsächlich glaubt.

			Nun ist Miguel wieder im Bild. »Der junge Mann hat mir Wasser zu trinken gegeben und gesagt, es würde mir das Leben retten. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, aber er wirkte so aufrichtig, also habe ich mir gesagt, was soll’s, und davon getrunken. Es hat geschmeckt, als hätte er reingespuckt, darum war ich sehr aufgebracht. Wir alle dachten, das wäre ein dummer Streich gewesen.«

			»Um das klarzustellen«, sagt der Reporter. »Sie haben seinen Speichel getrunken?«

			»Du hast ihm gesagt, das würde ihm das Leben retten?«, fragt meine Mom. »Denton, was hast du dir dabei gedacht?«

			»Ich …« Jetzt kommt mir mein Plan leichtfertig und albern vor, aber in dem Augenblick selbst schien es mir das einzig Richtige zu sein. »Ich wollte wissen, ob es wirklich funktioniert«, erwidere ich und sehe zu, wie Miguels Tochter auf dem Bildschirm erscheint und atemlos und dankbar erzählt, wie erschrocken sie war, als ihr Vater plötzlich purpurn mit roten Punkten übersät war, und wie verblüfft sie alle waren, als er tatsächlich den ganzen Tag überlebt hat. »Ihr habt so viel darüber geredet und über all diese Mäuse, aber wir haben es nie an einem Menschen ausprobiert, und ich wollte … tut mir leid.«

			»Dir ist doch wohl klar, dass unsere ganze Mission gescheitert ist, wenn die ganze Welt weiß, wer du bist«, sagt meine Mom.

			»Schon, aber das weiß ja niemand. Sie wissen nur, dass es ein junger Mann war. Niemand hat auch nur eine Ahnung, wie ich aussehe.«

			»Auf Basis der diversen Augenzeugenberichte aus dem R.G. Martinez Celebration Home von jenem Tag«, intoniert der Reporter, während hinter ihm die Fassade der Aussegnungshalle angezeigt wird, »hat unser Zeichner ein Bild von dem jungen Mann angefertigt, der Miguel das Leben gerettet hat.« Prompt blinkt eine Ganzkörperzeichnung auf dem Bildschirm auf und sie sieht beinahe exakt so aus wie ich.

			»Oh, Scheiße«, entfährt es mir. »Das ist ziemlich gut.« Den Spruch auf meinem T-Shirt haben sie etwas durcheinandergebracht und ein sowieso schon langweiliges T-Shirt mit den Worten Du bist lästig. Ich nicht noch langweiliger gemacht. Trotzdem, dieses Zeichnen nach Augenzeugenberichten haut wirklich hin. Wer hätte das ahnen sollen?

			»O Gott!«, stöhnt meine Mom und presst die Hände an den Kopf. »O Gott.«

			»Okay, okay, dann wissen die Leute vielleicht, wer ich bin«, sage ich. »Aber das ist doch trotzdem ein großer Fortschritt für die Bewegung, oder nicht?«

			»Das ist furchtbar«, widerspricht meine Mom und schlägt nun beide Hände vor das Gesicht.

			»Miguel«, sagt der Reporter, »wenn Sie dem jungen Mann etwas sagen könnten, was wäre das?«

			»Zuerst einmal«, entgegnet Miguel und spricht direkt in die Kamera, »bitte verzeih, dass ich dir nicht gleich vertraut habe.« Miguel ist so ein lieber Kerl. »Aber vor allem, danke, wer immer du bist. Danke, dass du mich ausgewählt hast.« Seine Stimme klingt ein wenig erstickt und mein Hals ist auch wie zugeschnürt. »Auch wenn dieser Tag der einzige Extratag sein sollte, ist es immer noch ein großartiges Geschenk.«

			Ich bekomme am ganzen Leib eine Gänsehaut. Ich habe diesen Mann gerettet. Ich habe etwas Gutes für einen anderen Menschen getan und das fühlt sich toll an.

			Mein Herz fühlt sich genauso umgestülpt an wie an meinem Todestag, als ich es zu meiner Mission gemacht habe, all meinen Mitschülern zu erzählen, warum sie großartig sind.

			Aber das hier ist, wie ich es mir schon gedacht hatte, noch besser. Komplimente sind eine Sache, aber jemandem das Leben zu schenken, der genau weiß, dass er sterben muss, das ist einfach überwältigend.

			Und obwohl meine Mom neben mir regelrecht ausrastet, weiß ich plötzlich, dass ich das Richtige getan habe, als ich Miguel gerettet habe. Was kann schon falsch daran sein, Leuten mehr Zeit dafür zu geben, dieses wunderbare Chaos zu genießen, das Menschsein bedeutet?

			»Ich möchte mehr Leute retten«, sage ich laut und ohne nachzudenken. Der Erste soll Paolo sein. Es muss einfach einen Weg geben, das zu tun.

			»Was?«, keucht meine Mom. »Nein! Kommt nicht infrage! Unser Plan war, heimlich das System zu infiltrieren, nicht einfach herumzulaufen und Leute zu retten.«

			»Denk darüber nach«, erwidere ich. »Ich gehe von Beerdigungszeremonie zu Beerdigungszeremonie, rette einen nach dem anderen, sodass sich die Todesdaten immer wieder als falsch erweisen. Ist das nicht genau das, was ihr wollt?«

			»Ich kann nicht mal einen klaren Gedanken fassen. Das schadet dem, was wir tun, auf so vielfältige Art.«

			Die Dreiklangklingel bimmelt und das Läuten hallt durch die Wohnung. Meine Mom und ich starren einander an.

			»Ach, Mist«, sagt sie, ohne sich zu regen.

			Mir fällt es schwer, Worte zu bilden. »Was ist … warum sind … kann das nicht einfach der FedEx-Typ sein oder so was?«

			»Sie haben uns entdeckt«, flüstert meine Mom. »Jetzt ist alles zu Ende, Denton.«

			»Du meinst, Frank.«

			»Das ist jetzt nicht mehr wichtig.« Meine Mom taucht in einen Schrank ab, holt eine Sporttasche heraus, hastet durch die Wohnung und wirft allerlei Dinge hinein.

			»Ich glaube, du überreagierst«, sage ich. »Weißt du noch, die Nacht, in der ich in dem sicheren Haus eingetroffen bin und Dane wegen der Klingel fast ausgerastet ist? Das wird auch so was sein.«

			Es klingelt erneut.

			»Ich sehe nach, wer das ist.« Ich gehe in Richtung Gegensprechanlage. »Ich drücke einfach auf den Sprechknopf, ja?«

			»NICHT!«, protestiert meine Mom. »Mir egal, ob das ein Lieferant ist. Lass ihn einfach klingeln! Bitte!«

			Aber etwas in mir sträubt sich, als müsste ich mich unbedingt vergewissern, dass ich die DIA nicht auf unsere Fährte geführt habe, dass ich das nicht zu verantworten habe.

			»Hallo?«, sage ich.

			»Glücklicher Dinosaurier«, hallt Danes Stimme aus dem Lautsprecher.

			Ich atme auf. »Siehst du?« Nie zuvor in meinem Leben bin ich so erleichtert gewesen. »Wenn man vom Teufel spricht.«

			»Gott im Himmel, ich hätte beinahe einen Herzanfall bekommen«, sagt meine Mom und lässt die Sporttasche zu Boden fallen. »Und? Worauf wartest du? Lass ihn rein!«

			Ich gehorche und drücke auf den Türöffner. Augenblicke später spaziert Dane herein.

			»Du hättest sehen sollen, wie erschrocken …«, fängt meine Mom an und bricht abrupt ab.

			Denn hinter Dane befindet sich ein DIA-Agent, der eine Waffe auf Danes Kopf richtet.

			»Tut mir leid, Nadia«, sagt Dane.

			Paolos Mom donnert an den Männern vorbei in den Raum und umklammert mit beiden Händen eine Waffe, mit der sie direkt auf meine Mom zielt.

			»DIA!«, brüllt sie. »Hände hoch, alle beide!«

			»Gottverdammt, Denton«, flucht meine Mom und reckt die Hände in die Luft.
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			»Sie sind also die berüchtigte Cheryl Little«, sagt Paolos Mom, ohne die Waffe herunterzunehmen. Der DIA-Agent, der Dane in Schach hält, ist inzwischen ebenfalls eingetreten, gefolgt von einem weiteren DIA-Agenten, der auch eine Waffe in der Hand hält. Ich erkenne beide von der Verfolgungsjagd in Manhattan wieder. »Ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen, nachdem ich Ihnen schon seit über einem Jahrzehnt auf der Spur bin.«

			Meine Mom, die noch vor sechzig Sekunden in Panik war, scheint nun vollkommen emotionslos, ruhig und gefasst und antwortet nicht.

			»Sie haben da wirklich einen großartigen Jungen«, fährt Paolos Mom fort. Eine der Dielen knarrt unter ihren Füßen, als sie einen Schritt näher tritt. »Ich liebe Denton sehr. Nicht, dass Sie irgendetwas damit zu tun hätten, wie er aufgewachsen ist.«

			»Danke«, sagt meine Mom. »Ich gratuliere zu den vielen Jahren Ihres Lebens, die Sie damit verbracht haben, einem Kind nachzuschnüffeln. Sie wissen aber schon, dass das abstoßend ist, oder?«

			Paolos Mom achtet nicht weiter auf meine Mom und konzentriert sich stattdessen auf mich. »Hi, Denton. Tut mir leid, dass wir uns unter solchen Umständen wiedertreffen.«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ob sie nun hier sind, weil ich in den Nachrichten aufgetaucht bin oder weil Veronica doch eine Spionin ist, es ist auf jeden Fall meine Schuld.

			»Ich hab Mist gebaut«, sagt Dane den Tränen nahe, was nur noch beschämender für mich ist. »Ich hergekommen, als ich gesehen Nachrichten. Und diese drei gewartet vor Haus.«

			»Reiß dich zusammen, Dane«, sagt meine Mom. »Du hast das Richtige getan.« Sie bewegt den Arm auf eine sonderbare Weise. Entweder ist das ein nervöses Zucken oder ein sehr subtiles Signal.

			»Wie auch immer«, meint Paolos Mom. »Noch einmal müssen wir das jedenfalls nicht machen. Jetzt gibt es keine Flucht mit Hilfe des großen Bruders Felix. Jetzt hat das alles ein Ende.«

			»Lin, leg Denton Handschellen an und bring ihn da rüber. Ich kümmere mich um Cheryl.«

			»Mit welcher Begründung wollen Sie uns festnehmen?«, fragt meine Mom. »Wir haben nichts getan.«

			»So?«, fragt Paolos Mom und löst eine Hand von der Waffe, um in ihre hintere Hosentasche zu greifen und ein Stück Papier herauszuholen. Unbeholfen faltet sie es an ihrem Oberschenkel auseinander und hält es hoch. Es ist eine Kopie der Zeichnung von mir, die in den Nachrichten gezeigt worden ist. »Nicht, dass wir nicht schon vorher Grund genug gehabt hätten, weil Sie Denton als Probanden für ihr grandioses Experiment missbraucht haben. Aber wie es aussieht, haben wir seit heute Morgen auch noch Augenzeugenberichte, die beweisen, dass Denton in Ihrem Auftrag das Leben eines anderen Mannes manipuliert hat. Dass er dem Mann diese Impfung oder dieses Virus – oder wie immer Sie das heutzutage auch nennen – verpasst hat.«

			»Das Leben eines anderen Mannes manipuliert?«, wiederholt meine Mom. »Er hat dem Mann das Leben gerettet. Das ist alles, was er getan hat. Inwiefern soll das falsch sein?«

			Agent Lin – der kleine Asiate – reißt mir die Hände auf den Rücken und legt mir Handschellen an. »Nein«, höre ich meine Mom flüstern. Als die Verschlüsse der Handschellen einrasten und ich mit der Hälfte meiner Gliedmaßen nichts mehr anfangen kann, wird mir der Ernst der Lage erst richtig bewusst. Das ist gar nicht gut.

			Meine Mom kichert vor sich hin. Wieder glaube ich zu sehen, wie sie eine kaum erkennbare Geste mit der Hand macht, möglicherweise hinter uns zeigt? Mir ist, als müsse ich verstehen, was für einen Plan sie zu vermitteln versucht.

			»Was ist so witzig?«, will Paolos Mom wissen.

			»Glauben Sie wirklich, dass Sie einer guten Sache dienen? Während Sie tapfer die Interessen großer Pharmaunternehmen schützen, die mithilfe der Todesdatenbestimmung Milliarden verdienen?«

			»Ha!«, ruft Paolos Mom. »Das müssen Sie gerade sagen.«

			»Was zum Teufel soll das heißen?«

			»Stellen Sie sich doch nicht dumm, Cheryl«, sagt Paolos Mom, tritt näher an meine Mutter heran und nimmt die Handschellen von ihrem Gürtel. »Sie tun so, als diene Ihre Mission dem Wohl der Menschheit und hätte gar nichts mit der Lebensversicherungsbranche zu tun und den Hunderttausenden von Dollar, die diese Leute ihnen zufließen lassen.«

			Wie bitte?

			»Ach, verschonen Sie mich mit dem Gerede.«

			»Wollen Sie etwa abstreiten, dass Sie von dieser Seite unterstützt werden?«, fragt Paolos Mom.

			Ist das der Wohltäter, von dem meine Mom einmal gesprochen hat? Die Lebensversicherungsbranche?

			Meine Mom schaut sich kurz zu mir um, ehe sie sich wieder auf Paolos Mom konzentriert.

			»Das will ich nicht, aber …«, sagt meine Mom. »So einfach ist das bei Weitem nicht. Hör nicht auf sie, Denton.«

			»Für mich hört sich das ziemlich einfach an«, kontert Paolos Mom, die gerade noch etwa dreißig Zentimeter von meiner entfernt ist. »Die Lebensversicherer fördern das, was Sie tun, und zwar in der Hoffnung, dass wir zu einem datierungsfreien System zurückkehren und sie ihre Bedeutung zurückerhalten – und ihren Wohlstand. Aber dieses Experiment ist hiermit beendet.«

			Ich sehe, wie die Augen meiner Mom hektisch durch den Raum huschen, während sie versucht, ihre Möglichkeiten abzuschätzen. »Wenn ich also jetzt Widerstand leiste, dann sind Sie befugt, auf eine Frau zu schießen, die im Grunde gar nichts falsch gemacht hat?«

			»Schätzchen, soweit es die Regierung betrifft, sind Sie schon vor achtzehn Jahren gestorben. Ich glaube nicht, dass die sich besonders viele Gedanken darüber machen, was einer toten Frau widerfahren könnte.«

			»Vielleicht nicht«, sagt meine Mom und stürzt sich auf die Sporttasche.

			»Hey, hey!«, brüllt Agent Lin hinter mir, und die Mündung seiner Waffe folgt meiner Mom, als die etwas aus der Tasche holt und auf den Boden knallt. Eine Rauchwolke breitet sich im ganzen Raum aus.

			»Haltet sie auf!«, befiehlt Paolos Mom hustend. »Schieß auf ihre Beine, Lin.«

			»Ich kann nicht schießen, solange ich mein Ziel nicht sehe!«, brüllt Agent Lin direkt neben meinem Ohr.

			»FRANK!«, brüllt meine Mom. »Los!« Aber ich trage Handschellen, ganz zu schweigen davon, dass ich Agent Lin nahe genug bin, um als Ziel zu taugen.

			»Aaagh!«, brüllt der andere Agent.

			»Fields, alles in Ordnung?«, fragt Paolos Mom.

			»Ich habe ihn verloren«, sagt Fields mit tiefer, knurriger Stimme, ganz so, als hätte er gerade einen Hieb in den Magen eingesteckt.

			Schritte hasten durch den Raum und dann hustet jemand. Ich schließe die Augen, senke den Kopf und versuche, so lange wie möglich die Luft anzuhalten.

			»Nein!«, schimpft Paolos Mom. »Soll das ein Witz sein?« Als ich die Augen wieder aufschlage, lichtet sich der Rauch bereits. Das hintere Fenster, das zur Feuertreppe führt, steht offen.

			Dane und meine Mom sind weg.

			Paolos Mom klettert aus dem Fenster und blickt die Treppe hinunter. »Wo zum Teufel sind die hin?«

			»Ich folge ihnen, Diaz«, sagt Fields und tritt zu ihr ans Fenster.

			»Nicht nötig«, sagt Paolos Mom und klettert wieder herein. »Wir sind sowieso vor allem wegen Denton hier. Deren ganze Mission hängt nur von ihm ab. Allein sind die beiden harmlos. Und erbärmlich.«

			Ich kann nicht fassen, dass sie tatsächlich abgehauen sind.

			»Gehen wir«, befiehlt Paolos Mom.

			Lins starke Hände landen auf meiner Schulter und führen mich in Richtung Tür. Er ist überraschend vorsichtig. Ich habe immer gedacht, wenn man erst einmal Handschellen trägt, gehört es einfach dazu, grob herumgeschubst zu werden.

			Draußen erwartet uns ein inzwischen grauer Tag. Es riecht nach Regen.

			Ein großer, schwarzer Escalade steht vor dem Haus meiner Mutter. Paolos Mom öffnet die hintere Seitentür, und Lin hilft mir hinein und tut dabei das, was sie immer mit den Köpfen machen, damit man nicht an den Türrahmen knallt. Irgendwie kommt es mir vage so vor, als hätte ich meinen Körper verlassen und würde dabei zusehen, wie das alles mit mir geschieht.

			»Schnall ihn an, Lin«, sagt Paolos Mom. »Die Lektion habe ich auf die harte Tour gelernt.«

			Er tut es und schiebt sich neben mir auf die Rückbank. Paolos Mom knallt die Tür zu und klettert auf den Beifahrersitz. Fields übernimmt das Steuer.

			Der Escalade navigiert durch die Straßen von Brooklyn, und alles, was mir durch den Kopf geht, ist, dass ich königliche Scheiße gebaut habe. Erst diese Sache mit Miguel und jetzt das. Warum habe ich nicht versucht zu fliehen? Oder den Agenten, der mit der Waffe auf meine Mom gezielt hat, umzuhauen? Was ist aus all den Kenntnissen geworden, die ich mir über Danger People angeeignet habe? Es scheint, als könne ich tun, was ich will, ich werde einfach nie der Rebell sein, der ich so gern wäre. Ich denke daran, wie mir meine Mom heute Vormittag erzählt hat, dass es toll sei, Zeit mit mir zu verbringen. Ich bin ziemlich sicher, dass sie das in diesem Augenblick ein bisschen anders sieht.

			Ich weiß, es gibt auch eine Version, in der ich sauer sein müsste, weil Mom und Dane mich im Stich gelassen haben – ganz zu schweigen davon, dass Moms Bewegung aller Wahrscheinlichkeit nach von der Lebensversicherungsbranche finanziert wird, ein Punkt, den ich derzeit nicht ansatzweise zu verarbeiten imstande bin – aber ich bin ehrlich froh, dass sie entkommen sind. Das habe ich vermasselt, also sollte ich auch derjenige sein, der dafür bezahlt.

			Der Escalade fährt über eine Brücke. Ich glaube, es ist die Brooklyn Bridge. Ich stelle meine Augen unscharf und folge den Tragkabeln hinauf, hinauf, hinauf bis zum höchsten Punkt der Brücke.

			Dann jagen wir auch schon über einen dieser städtischen Highways, der rechts von grünem Wasser gesäumt wird. Niemand – nicht Fields, nicht Lin, nicht Paolos Mom – hat auch nur ein Wort gesagt, seit wir in den Wagen gestiegen sind.

			»Und, Cynthia, hat es dir die Sprache verschlagen?«, frage ich schließlich.

			»Hmm?«, macht sie, als wäre sie tief in Gedanken, doch das kümmert mich wenig. »Nein, daran liegt es nicht. Aber wenn ich bedenke, dass ich meine letzten beiden Versuche, dich zu verstehen, mit Geschwätz vermasselt habe, glaube ich, es ist besser, wenn ich dieses Mal einfach den Mund halte.«

			Meine Ellbogen sind durch die Handschellen unangenehm verdreht und meine Arme werden müde. »Weißt du, ich kapiere das immer noch nicht«, sage ich. »Es war deine Aufgabe, mich dreizehn Jahre lang zu beobachten? Du wurdest also dafür bezahlt, den langweiligen, völlig normalen besten Freund deines Sohnes auszuspionieren?«

			Für einen Moment starrt Paolos Mom zum Fenster hinaus und seufzt. »Du bist nicht langweilig, Denton. Und du bist definitiv nicht normal.«

			Ich glaube, die Bezeichnung normal kann ich wirklich nicht mehr für mich geltend machen. Nicht normal, kein Rebell … was bin ich dann?

			»Vertrau mir«, sagt sie. »Das Geld, das die mir bezahlt haben, ist nichts verglichen mit den Summen, die hier auf dem Spiel stehen. Genug geredet.«

			Ich rutsche auf dem Ledersitz vor und zurück, versuche, es meinem schwitzenden, juckenden Hintern bequemer zu machen.

			»Nur eines noch«, sage ich. »Hat Veronica dir die Adresse meiner Mom gegeben?«

			Paolos Mom blickt sich über ihre Schulter zu mir um und fixiert mich einige Sekunden lang. Dann schüttelt sie den Kopf. »Nein, hat sie nicht.« Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, so erleichtert bin ich. Das ist wie ein Lotteriegewinn oder so was. »Was nicht bedeutet, dass ich nicht versucht habe, sie aus ihr herauszuholen. Aber du kennst ja V. Sie ist störrisch.«

			Vielleicht lügt mich Paolos Mom an, um ihre Tochter zu verteidigen, aber so kommt es mir nicht vor. Natürlich hat Veronica mich nicht hintergangen. Was mich auf die Frage bringt, wie sie dann herausgefunden hat, wo wir wohnen. Wir biegen an einem Straßenschild ab, auf dem E. 34. Street steht.

			»Nur noch eine letzte Sache, Cynthia: Nachdem du nun diesen Mann gesehen hast, Miguel, der einen Tag, nachdem er hätte sterben sollen, noch lebt und wohlauf ist, fragt sich da nicht wenigstens ein Teil von dir insgeheim, ob wir dieses Virus auch bei deinem Sohn einsetzen könnten? Ich weiß, du willst nicht, dass Paolo stirbt.«

			»Ich sagte, genug geredet«, antwortet Paolos Mom nach einer langen Pause. Fields fädelt den Escalade vorsichtiger durch den Verkehr, als Paolos Mom es getan hat, als wir zum letzten Mal zusammen in einem Auto gesessen haben.

			»Sei still, Kind«, befiehlt Lin.

			»Paolo wird sterben, wenn wir nichts dagegen tun!«, brülle ich. »Und du bist damit einverstanden?«

			Abrupt hält der Wagen an. Mein Oberkörper schießt nach vorn und wieder zurück.

			»Wir sind da«, stellt Paolos Mom fest und öffnet die Tür.

			»Was? Ich dachte, du bringst mich nach D.C.«

			»Planänderung.« Die Hintertür wird geöffnet. Paolos Mom beugt sich über mich, um meinen Gurt zu lösen. Sie riecht nach Schweiß und Blumen. »Komm.« Mit immer noch auf dem Rücken gefesselten Händen gleite ich aus dem Wagen. Es ist peinlich, so durch die Weltgeschichte zu laufen.

			Sekunden, nachdem ich aus dem Escalade gestiegen bin, prasseln Regentropfen auf meinen Nacken.

			Lin folgt mir nach draußen. Kaum hat er die Tür zugeschlagen, da schießt Fields mit dem Escalade die Straße hinunter und um eine Ecke. Das ist alles sehr sonderbar.

			Wir stehen vor einem großen Gebäude mit mächtigen Säulen und einer amerikanischen Flagge. »Wir gehen zur Post?«, frage ich.

			»Jep«, sagt Paolos Mom.

			Wir treten ein, und sofort finde ich mich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit von sieben Personen wieder, die dort Schlange stehen. Ich kann es ihnen nicht verübeln: Wenn ein Typ in Handschellen in Begleitung zweier Bundesagenten die Post betritt, während ich darauf warte, ein Paket zu verschicken, dann würde ich ihn auch anstarren.

			»Wow, die Post kann Leute verhaften?«, fragt ein Teenager, als ich Paolos Mom an der Schlange vorbei folge. »Was hast du angestellt, Mann?«

			»Fremde Post gegessen«, sage ich, ohne nachzudenken.

			»Yoooooooo!«, kräht der Teenager. »Das ist verrückt. Der Typ hat fremde Post gegessen!«

			»Hör auf zu reden«, sagt Paolos Mom, während sie uns zu einer Tür gleich neben den beiden großen Briefschlitzen führt, auf der Nur für Personal steht. Sie klopft zweimal und eine weitere Agentin öffnet die Tür, eine kleine Frau in schwarzer Hose und Bluse.

			»Agent Diaz«, sagt sie. »Agent Lin.«

			»Agent Merrill«, entgegnet Paolos Mom.

			»Müsst ihr euch immer so begrüßen?«, frage ich.

			»Keine Ahnung«, sagt Paolos Mom. »So läuft das eben. Ich glaube nicht, dass wir müssen. Ich meine, muss irgendjemand auf der Welt wirklich irgendeinen anderen grüßen?«

			Ich hätte nicht gedacht, dass sie deswegen so in die Defensive geht.

			Wir gehen erst an Stapeln und Türmen aus Paketen unterschiedlicher Größe vorbei und dann einige staubige Stufen hinunter, in deren Trittfläche Metallhöckerchen geprägt sind, die mich an Streusel erinnern. Obwohl ich wirklich Angst habe, ist mir bewusst, dass das irgendwie auch ziemlich cool ist. Ich wollte immer schon durch eine Tür mit der Aufschrift Nur für Personal gehen.

			»Arbeitet ihr immer von diesem Postamt aus?«

			»Nein«, informiert mich Agent Lin. »Das ist neu.«

			Als wir die Treppe hinter uns haben, kommen wir an eine T-Kreuzung. Paolos Mom und Lin haben offensichtlich keine Ahnung, wohin sie gehen sollen. »Hallo?«, ruft Paolos Mom.

			»Hier entlang«, antwortet eine Frauenstimme von rechts.

			Agent Lin bleibt in der Nähe der Treppe stehen, während Paolos Mom und ich den beengten Korridor mit der niedrigen Decke hinuntergehen, bis wir eine Tür erreichen, die einen Spalt weit offen steht. »Ja, kommen Sie rein«, sagt die Frau.

			Paolos Mom stößt die Tür auf und ich sehe ein paar Stühle und einen großen Schreibtisch in einem winzigen, unaufgeräumten Büroraum. Hinter dem Schreibtisch sitzt eine ältere Frau, die mir vage vertraut vorkommt, auch wenn ich nicht recht weiß, warum.

			Sie kippt den Kopf nach rechts, und da erkenne ich sie.

			Das ist Karen Corrigan, die Frau, deren Foto ich in der New York Times gesehen habe.

			Auch bekannt als die Frau, die ich am Montag antiassassinieren soll.
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			»Großer Gott, Cynthia, warum trägt er denn immer noch Handschellen?«, fragt Karen Corrigan. Vage macht sich die schleppende Südstaatensprechweise in ihren Worten bemerkbar.

			»Ich wollte nur sichergehen, dass er dieses Mal auch wirklich ankommt«, antwortet Paolos Mom.

			»Schön und gut, aber jetzt ist er ja hier. Nehmen Sie ihm die verdammten Handschellen ab. Der Junge hat doch nichts angestellt.«

			Paolos Mom fummelt hinter mir an den Handschellen herum, während mich Mrs Corrigan über ihren Schreibtisch hinweg anstarrt. Die sonderbare Neonbeleuchtung in dem Raum hinterlässt weiße, rechteckige Reflexionen auf ihrer Brille. »Also, mein Name ist Karen Corrigan«, sagt sie, als wäre sie eine Kindergärtnerin und ich ihr Schutzbefohlener. »Ich leite das USDLC. Weißt du, was das ist?«

			»Das United States Department of Life Conclusions.«

			»Sehr gut!« Sie schlägt mit beiden Händen auf den Schreibtisch. »Also, es tut mir leid, dass wir uns in diesem erbärmlichen Witz von einem Büro treffen müssen. Aber … als wir die heutigen Nachrichten gesehen haben, ist unsere Operation noch ein bisschen dringlicher geworden. Alles wäre wesentlich angenehmer, hätten wir dich nach D.C. bringen können.« Die Handschellen gleiten von meinen Handgelenken, was eine unglaubliche Erleichterung ist. Sofort strecke ich meine Arme über dem Kopf aus. »Aber so ist das eben manchmal. Weißt du, was ich meine, Dinton?«

			Die Art, wie sie meinen Namen ausspricht, geht mir durch und durch, so wie Nägel auf einer Schiefertafel. Ich weiß nicht, woran das liegt, denn sonst wirkt ihre Art zu reden seltsam beruhigend auf mich.

			»Also«, fährt Mrs Corrigan fort. Dass ich nicht geantwortet habe, scheint sie nicht zu stören. »Du hast bestimmt ein paar wechselhafte Wochen hinter dir, oder?«

			»Allerdings«, stimme ich zu.

			»Und ich würde sagen, du hast dich gut geschlagen. Ich weiß, du hast um nichts von all dem gebeten. Die Schuld trägt allein deine Mama.«

			»Mag sein«, antworte ich.

			»Oh, das ist eine Tatsache. Gib dich da nur keiner Täuschung hin, Dinton!«

			Jetzt weiß ich, warum das so wehtut. Sie spricht meinen Namen exakt genauso aus wie dieser EkelCop. Das ist der Polizist, der mir vom Tag meiner Beerdigungszeremonie bis zum Ende meines Todesdatums am Arsch geklebt hat, und falls das nicht sowieso selbsterklärend ist: Ich habe angefangen, ihn EkelCop zu nennen, weil er ekelhaft ist.

			»Allerdings«, spricht Mrs Corrigan weiter und wühlt in den Papieren auf ihrem Schreibtisch, »ist da noch diese Nummer, die du am Donnerstag mit diesem Mann …«, über ihre Brille hinweg betrachtet sie das Dokument, das sie nun in der Hand hält, »… Miguel Gutierrez, abgezogen hast. In diesem Fall trägst du allein die Verantwortung, denn ich nehme an, deine Mom hat dich nicht beauftragt, einfach in die Aussegnungshalle zu spazieren und dich selbst als eine Art Lebensretter anzupreisen. Das war … na, sagen wir, es war ausgesprochen dreist. Gehe ich recht in der Annahme, dass du aus eigenem Antrieb dort gewesen bist?«

			»Ja«, antworte ich kleinlaut.

			»Warum hast du das getan, Dinton?«

			Ich ignoriere die kalten Schauer, die mir über den Rücken laufen. »Ich, äh … ich wollte wissen, ob es funktioniert.«

			»Ha!«, sagt Mrs Corrigan lachend und schaut Paolos Mom an. »Ist das nicht ein Brüller? Du bist losgezogen und hast die ganze Mission deiner Mom aus den Angeln gehoben, nur weil du es wissen wolltest?«

			Dank der Art, wie sie es formuliert, fühle ich mich nun richtig mies.

			»Das Todesdatum meines Freundes Paolo ist in vier Tagen«, erkläre ich.

			»Hmm«, macht Mrs Corrigan und nagt an ihrer Unterlippe. Dann legt sie schmunzelnd den Kopf schief und sieht mich an, als wäre ich ein Volldepp. »Denkst du, das weiß ich nicht, Dinton? Du sprichst über den Sohn einer meiner besten Agentinnen, die zufällig direkt neben dir sitzt! Darf ich dich übrigens daran erinnern, dass dieser Paolo der Grund dafür war, dass wir Agent Diaz überhaupt auf deinen Fall angesetzt haben?«

			»Sie dürfen«, sage ich. Ich kann nicht anders.

			»Ganz schön frech«, bemerkt Mrs Corrigan mit einem Funkeln in den Augen, das mir den Eindruck vermittelt, dass sie Klugschwätzerei durchaus zu schätzen weiß, wenn sie nur gut genug ist. »Ich mag dich, Dinton. Genau genommen wüsste ich es wirklich zu schätzen, Agent Diaz, wenn Sie uns für einen Moment allein ließen.«

			Überrascht blickt Paolos Mom auf. »Sie wollen mit Denton allein sein?«

			»Das habe ich gerade gesagt, nicht wahr?«

			»Richtig, natürlich, klar.« Paolos Mom schiebt ihren Stuhl zurück und steht auf. »Ich warte draußen … mit Lin.«

			»Warten Sie zum Teufel noch mal, wo immer Sie wollen, aber geben Sie uns eine Minute.«

			»Natürlich.« Paolos Mom wechselt einen kurzen Blick mit mir, ehe sie geht. Sollte sie versucht haben, mir nonverbal etwas mitzuteilen, habe ich keine Ahnung, was es sein könnte. Jedenfalls geht sie hinaus und schließt die Tür von außen.

			Die Atmosphäre ändert sich umgehend, sobald Paolos Mom draußen ist. Ich begutachte Mrs Corrigans Schreibtisch und warte darauf, dass sie etwas sagt. Ich spüre, dass sie mich fixiert, bin aber nicht bereit, sie anzusehen, ehe sie sich zu Wort meldet.

			»Also, wir haben hier ein kleines Problem«, verkündet sie. Ihre Unbeschwertheit ist fast – wenn auch nicht ganz – vollständig verschwunden.

			»Ja …«, stimme ich zu, auch wenn ich nicht so genau weiß, wovon sie eigentlich spricht.

			»Dieses Virus, das deine Mom und ihre Leute geschaffen haben, du weißt schon, als Teil ihres albernen Plans, die obligatorische Todesdatierung in diesem Land abzuschaffen …«

			Sie legt eine Pause ein, als würde sie darauf warten, dass ich ihre Worte bekräftige. Was ich nicht tue. »Nun«, sagt sie mit einem humorlosen Grinsen, »du scheinst der erste Träger einer aktivierten Version zu sein. Und wie du bei diesem Gutierrez demonstriert hast, bist du offenbar fähig, auch die Todesdaten anderer Personen aufzuheben. Wir hatten befürchtet, dass so etwas passieren könnte.«

			Ich sage keinen Ton. Etwas an diesem Raum, in dem ich zunächst nichts weiter als ein harmloses Durcheinander wahrgenommen habe, fühlt sich plötzlich gefährlich an. Sollte ich schreien, sollte ich brüllen, niemand würde mich hören.

			»Denn weißt du, Denton, Wissen ist Macht, und Todesdaten sind das ultimative Wissen.« Je länger ich Mrs Corrigan anstarre, desto mehr fällt mir auf, dass sie dem EkelCop wirklich ähnlich sieht; beide haben die gleiche Gesichtsform. Sollte sich herausstellen, dass sie verwandt sind, bin ich von Rechts wegen verpflichtet, sie zu hassen. »Sie vermitteln diesem Land einen Sinn von Ordnung und Organisiertheit, den es vorher jahrzehntelang schlicht nicht gegeben hat.«

			»Und«, sage ich, angetrieben von einer vermutlich fehlgeleiteten Courage, »die Regierung würde, sollten wir es schaffen, sie loszuwerden, all diese Millionen Dollar von diesem Pharmakonzern verlieren, der die ATG-Kits herstellt, nicht wahr? All die Senatoren und Kongressangehörigen, deren Wahlkampf von Epistemex bezahlt wird.«

			»Nein, nein, nein.« Energisch schüttelt Mrs Corrigan den Kopf. »Deine Mom hat dich mit ihrer Propaganda beeinflusst, aber das ist schlicht nicht wahr.«

			Träge zucke ich mit den Schultern. So sehr ich mich bemühe, den harten Kerl zu geben, es sieht doch eher so aus, als hätte ich Zuckungen.

			»Sei nicht dumm, Junge«, sagt Mrs Corrigan und sieht mich an, als wolle sie fragen: Was ist mit deinen Schultern los? »Hier geht es nicht um Geld. Es geht um das Wohlergehen aller Amerikaner.«

			Das glaube ich nicht. Im Gegenteil, durch ihre Worte kommt mir die Mission meiner Mom nur umso gerechtfertigter vor. Sollte ich es schaffen, irgendwie hier rauszukommen, werde ich dieser Frau am Montag die Scheiße aus dem Leib antiassassinieren.

			»Darum haben wir Agent Diaz vor all diesen Jahren auf dich angesetzt«, fährt Mrs Corrigan fort. »Wir haben getan, was wir konnten, um dieses … Ding in dir zu verstehen. Außerdem sollte sie versuchen, Hinweise auszugraben, die uns zu deiner verrückten Mom führen konnten. Wir haben versucht, alle Probleme im Voraus zu kalkulieren und aus dem Weg zu räumen. Du weißt natürlich, dass in der Nacht, in der du hättest sterben sollen, alles schiefgegangen ist … aber am Ende hat es ja doch noch funktioniert. Agent Diaz ist auf den klugen Gedanken gekommen, der kleinen Freundin ihres Sohnes zu folgen. Die hat uns direkt zur Wohnung deiner Mom geführt.« Das Herz wird mir schwer. Sie sind Millie gefolgt. »Gerade jetzt durchsucht eines unserer Teams die Wohnung, um weitere Informationen zu gewinnen.« Meine Mom hätte mir nie vertrauen dürfen. Ich habe ihr alles kaputtgemacht. Ich möchte kotzen. »Und dich werden wir nach D.C. bringen und uns um das Virus kümmern, damit du wieder gesund wirst.«

			Sie lächelt etwas zu bemüht und mein Bockmistdetektor geht los. Ich weiß nicht so recht, was mich in D.C. erwartet, aber ich glaube kaum, dass es mir gefallen wird.

			»Haben Sie das auch mit Matilda gemacht?«

			»Hä?«

			»Eine Frau namens Matilda wurde vor ein paar Jahren von der Regierung geschnappt, nachdem sie ihr Todesdatum überlebt hat.«

			»Oh«, macht Mrs Corrigan und tippt mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Sicher, ich erinnere mich an sie. Sie wurde umgesiedelt und lebt nun ein ganz neues Leben in einer anderen Stadt. Es geht ihr recht gut.« So, wie sie das sagt, klingt es wie eine Lüge, aber es ist nicht leicht, das zu beurteilen.

			Nichtsdestoweniger macht es mir eine Höllenangst. Ich stehe auf.

			»Komm schon, Dinton. Kein Grund, aufmüpfig zu sein. Bitte, setz dich.«

			Ich könnte zur Tür rennen, aber Paolos Mom und Agent Lin, ganz zu schweigen von der Agentin, die uns hereingelassen hat, werden bereitstehen, um mich aufzuhalten. Ich bin die Ratte im Labyrinth – und setze mich.

			»Danke«, sagt Mrs Corrigan, nimmt sich ein Taschentuch aus einer Papppackung, die vor ihr auf dem Tisch liegt, und schnäuzt sich sieben oder acht Sekunden lang lautstark die Nase. »Weißt du«, sagt sie schniefend und zieht die Nase kraus, »ich glaube, du hast meinen Bruder kennengelernt. An deinem Todesdatum.«

			Da haben wir es also. EkelCop ist ihr Bruder. Natürlich, was auch sonst? Und sie ist EkelDame.

			»Er sagte, du hättest dich für einen echten Rebellen gehalten, aber ich weiß offen gestanden nicht, was er damit meint. Mir kommst du wie ein recht besonnener Bursche vor.« EkelDame beugt sich über den Schreibtisch, und ich bin ziemlich sicher, dass ich einige ihrer Knochen krachen höre. »Schau, Dinton, ich schlage mich mit einem persönlichen Problem herum. Darüber möchte ich mit dir sprechen, und nur mit dir. Deshalb habe ich Agent Diaz gebeten, hinauszugehen.«

			Ich umklammere die hölzernen Armlehnen des Stuhls. Was zum Teufel kommt jetzt?

			»Du wirst das bestimmt nicht wissen, aber mein Todesdatum ist in drei Tagen.«

			Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie dieses Thema anschneidet. »Oh, ja, nein«, sage ich und greife auf meine minimalen Schauspielerfahrungen zurück. »Tut mir leid, das zu hören.«

			»Nun ja, danke. Also, theoretisch habe ich die Leitung der USDLC vor einer Woche abgegeben und bin in den Ruhestand gegangen. Aber jeder weiß, dass ich meine Arbeit liebe, dass die Arbeit mein Leben ist, bla bla bla. Die nehmen an, das wäre der Grund dafür, dass ich mich im Keller irgendeines Postamtes mit dir treffe, nicht in einem Regierungsgebäude. Dass ich im Ruhestand bin.«

			»Aha«, sage ich. »Aber das … ist nicht der wahre Grund?«

			»Nein, nein, Dinton. Ich werde sterben. Es ist Zeit, die Scheißarbeit hinter mir zu lassen. Denkst du, es macht mir Spaß, hier zu hocken und irgendeinen Teenager einzuschüchtern? Jeder, der dir erzählt, die Arbeit wäre sein Leben, ist eigentlich nur einsam und verstört. Ich möchte, dass du dir das gut merkst.«

			»Okay …«

			»Tatsache ist, Dinton …« EkelDame nimmt für einen Moment ihre Brille ab, schließt die Augen und reibt sie mit ihren knochigen Fingern. Dann sitzt die Brille wie der Blitz wieder auf ihrer Nase und sie durchbohrt mich erneut mit ihrem Blick. »Ich will nicht sterben.«

			»Oh«, entfährt es mir.

			»Ich möchte, dass du mich mit dem Virus ansteckst.«
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			Was?, versuche ich zu fragen, doch das hat mir die Sprache verschlagen.

			»Du hast gehört, was ich mir wünsche«, sagt EkelDame. »Was immer du tun musst, um dieses Virus an mich weiterzugeben, ich möchte, dass du es tust.«

			Ih, wie eklig. Nach drei Fehlversuchen gelingt es mir, das Wort »Aber …« auszuspucken.

			»Aber was? Du kannst irgendeinen beliebigen Kerl in der Arschritze von Brooklyn retten, aber mich nicht?«

			»Aber Sie …« In der Hoffnung, meine Sprechmuskulatur ein wenig zu lockern, lasse ich die Zunge in meinem extrem trockenen Mund kreisen. »Sie haben die ganze Zeit gesagt, das Todesdatensystem wäre so wichtig und Sie wollten das Virus zerstören. Dass Sie mich jetzt bitten, es an Sie weiterzugeben, wirkt da ein bisschen … heuchlerisch?«

			EkelDame starrt mich an, als hätte ich sie gerade gefragt, ob wir unser Gespräch ohne Hosen fortsetzen könnten. »Dinton«, sagt sie. »Ich glaube wirklich an das Todesdatensystem. Ich glaube, es ist von entscheidender Bedeutung für die Gesellschaft, dass wir alle wissen, wann wir sterben werden, und ich habe den größten Teil meines Lebens der Aufgabe gewidmet, dafür zu sorgen, dass dieses System sauber funktioniert. Aber das bedeutet keineswegs, dass ich bereit bin, jetzt zu sterben.«

			Es tut mir im Hirn weh. Sie und meine Mutter wollen exakt das Gleiche, nämlich, dass EkelDame ihr Todesdatum überlebt.

			»Aber … merken Sie nicht, dass Sie sich selbst widersprechen?«

			»Ach, Junge«, sagt EkelDame, starrt an die Zimmerdecke und schüttelt den Kopf. »Du bist doch nicht einer von diesen Wortklaubern, die jede einzelne Silbe auseinandernehmen, oder? Pass auf, es gibt da das System als solches, ja?« Sie streckt eine Hand mit langen Fingernägeln aus. »Und dann gibt es da eine Person.« Nun streckt sie einen Finger der anderen dürren Hand aus. »Was ich für mich selbst will, kann durchaus von dem abweichen, was ich für das System will.« Der dünne Finger kommt über den Schreibtisch auf mich zu. »Verstehst du das?«

			»Ja, Sie sagen, dass Sie an das System glauben, solange es auf Sie nicht angewendet wird.«

			»Du bist noch ein Kind, in Ordnung, Dinton?« EkelDame steht auf und ihre Stimme wird lauter. »Du bist gar nicht imstande, das zu verstehen, und das musst du auch nicht. Alles, was du wissen sollst, ist, dass es dir das Leben erheblich erleichtern wird, wenn du das für mich tust.«

			Das geht alles so schnell, mein Verstand kommt nicht hinterher. Ich bin überzeugt, dass sich hier eine Chance für mich versteckt, aber noch kann ich sie nicht sehen.

			»Wie?«, frage ich.

			»Was?«

			»Wie wird mir das das Leben erleichtern?«

			EkelDame gleitet wieder zurück auf den rissigen, schwarzen Lederrollenstuhl hinter dem Schreibtisch. »Nun, zum einen«, sagt sie, »wird die Regierung dir nicht länger im Nacken sitzen und dich in Ruhe dein Leben leben lassen.«

			»Sie werden mich also nicht nach D.C. bringen?«

			»Tja … also, das ist etwas, das sich leider nicht wird vermeiden lassen. Wir müssen diese Sache im Keim ersticken, das Virus in dir unschädlich machen und dafür sorgen, dass künftig wirklich jeder an seinem Todesdatum stirbt.«

			»Ich dachte, Ihr Job wäre Ihnen nicht mehr wichtig«, wende ich ein. »Ich dachte, Sie wollen nur am Leben bleiben.«

			»Siehst du, jetzt fängst du schon wieder mit dieser Wortklauberei an.«

			Ich glaube nicht, dass sie wirklich weiß, was Wortklauberei ist.

			EkelDame walzt weiter: »Aber wenn wir das Virus ausgemerzt haben, kannst du dein Leben leben.«

			»Als Denton Little?«, hake ich nach. »Kann ich nach New Jersey zurückgehen?«

			»O Gott, nein«, erwidert EkelDame. »Niemand darf wissen, dass du noch lebst. Nicht einmal ich bekomme in dem Punkt einen Freibrief; ich habe auch für mich eine vollständig neue Identität vorbereitet – für alles, was nach deiner Hilfe kommt, für die Zeit, in der alle denken, ich wäre krepiert. Aber ich verspreche dir: Wir kümmern uns um dich. Beschaffen dir einen neuen Namen, ein neues Leben und bringen dich an einem netten Ort unter. Genau wie diese Frau, Matilda. Scheiße, vielleicht bekommst du sogar ein Stipendium für das College, wenn du deine Karten geschickt ausspielst.«

			»Kann ich zu Paolos Beerdigungszeremonie gehen? Am Dienstag?«

			»Hmm.« EkelDame bückt sich hinter dem Schreibtisch und richtet sich gleich darauf mit einer Flasche Pellegrino in der Hand wieder auf. Sie trinkt einen tiefen Schluck und das Gluckern jagt mir eine Gänsehaut über den Leib. »Ich glaube nicht, nein. Hast du das Virus nicht sowieso schon an ihn weitergegeben? Wir werden massenweise Agenten dort postieren, für den Fall, dass er sein Todesdatum auch überlebt. Sicherstellen, dass wir das, was bei dir passiert ist, nicht noch einmal durchspielen müssen.«

			»Keine Sorge«, entgegne ich wutschnaubend. »Er wird nicht überleben.«

			»Gut. Denn wir können es uns wirklich nicht leisten, dass noch jemand sein Todesdatum überlebt.«

			Nicht zu fassen, welche Widersprüchlichkeiten aus dem Mund dieser Frau purzeln.

			»Abgesehen von Ihnen«, bemerke ich.

			»Ich weiß, das kommt dir unfair vor«, fährt sie fort. »Aber so ist das eben, wenn man ein Teenager ist. Da erscheint alles irgendwie unfair. Du wirst schon darüber hinwegkommen.«

			Ich nage an meinem Daumennagel. Am liebsten würde ich in die Luft gehen.

			In Gedanken lege ich mir einen Plan zurecht. Es ist gewagt, aber es ist auch alles, was mir bleibt.

			»In Ordnung«, sage ich. »Ich gebe Ihnen das Virus.«

			»Ja!«, triumphiert EkelDame. »Das ist die richtige Entscheidung.« Sie klatscht in die Hände und legt sie dann unter ihr Kinn. »Also, wie läuft das?« Sie erinnert mich an ein Kind im Süßwarenladen. »Es wird durch Speichel übertragen, nicht wahr? Willst du in meine Flasche spucken?« Sie hält sie mir hin.

			»Nein, ich kann das jetzt noch nicht machen.«

			»Was soll das heißen?«

			»Jetzt würde es nicht funktionieren.«

			EkelDame hält mir immer noch die Flasche hin. »Lüg mich nicht an, Dinton.«

			»Ich lüge nicht«, entgegne ich. »Es funktioniert nur, wenn das Virus innerhalb von achtundvierzig Stunden vor Ihrem Todeszeitpunkt übertragen wird. Das ist das Zeitfenster, in dem Ihre DNA es aufnehmen kann.«

			»Und wie hast du es dann an deine kleinen Freunde weitergegeben? Das war nicht deren Todestag.«

			»Ich habe es weitergegeben, aber ihr Körper hat es nicht angenommen. Sie sind jetzt immun. Ich sage Ihnen doch: Das Virus wird Ihr Todesdatum nur dann annullieren, wenn Sie den Zeitrahmen einhalten, den ich genannt habe. Darum musste ich mir ja auch irgendeine Beerdigungszeremonie suchen, um es auszuprobieren.«

			»Dann kannst du mir trotzdem jetzt deinen Speichel geben, und ich trinke ihn erst, wenn ich innerhalb des Achtundvierzig-Stunden-Fensters bin.«

			Ich kann nicht fassen, dass ich mich mit einer hochrangigen Regierungsangestellten über meinen Speichel unterhalte. »Das könnte funktionieren. Aber ich weiß nicht, wie lange das Virus in meinem Speichel aktiv bleibt, wenn es erst mit Luft in Berührung gekommen ist.« Diese biologische Mutmaßung habe ich aus etwas gefolgert, was ich einmal über Sperma gehört habe, aber vielleicht trifft es ja auch auf das Virus zu. Wer zum Henker kann das schon wissen? »Wir können es probieren, wenn Sie das Risiko eingehen wollen.« Ich zucke mit den Schultern und dieses Mal wirkt es bedeutend cooler. »Es ist Ihre Beerdigung.« Zing!

			EkelDame lehnt sich an das rissige Leder ihres Stuhls und tippt langsam mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum. »Also gut. Wir arrangieren etwas für Montagmorgen vor meiner Zeremonie. Du infizierst mich mit dem Virus, wir bringen dich nach D.C., und dann kannst du dein neues Leben beginnen. Hört sich das gut an?«

			»Schätze schon«, entgegne ich.

			»Natürlich müssen wir dich solange in unserem Gewahrsam behalten. Das Zeitproblem war mir nicht bekannt, aber ich werde dafür sorgen, dass das USDLC dich in der Zwischenzeit gut unterbringt. Agent Diaz wird bei dir bleiben. Aber angesichts ihrer schlechten Erfolgsbilanz im Hinblick darauf, dich zu beaufsichtigen, wird Agent Lin auch dabei sein. Nur um sicherzustellen, dass alles so läuft wie geplant. Übrigens: Kein Wort zu den beiden. Oder zu irgendjemandem, da wir gerade dabei sind. Sollte ich herausfinden, dass du dich verplappert hast, wird das Virus nicht das Einzige sein, was ausgemerzt wird. Du verstehst doch, was ich dir sagen will?«

			Ich nicke nur. Ich bin zu wütend und zu panisch, um irgendetwas zu sagen.

			EkelDame nickt und starrt auf ihre Papiere, als müsse sie sich in diesem Postkeller wichtigen Dingen zuwenden. »Agent Diaz!«, blafft sie.

			Die Tür wird geöffnet und Paolos Mom steckt den Kopf herein. »Ja, Ma’am?«

			»Wir sind fertig. Es gibt eine kleine Planänderung. Wir werden den Jungen noch für ein paar Tage hier in der Stadt behalten. Er bleibt bei Ihnen und Agent Lin.«

			»Oh«, macht Paolos Mom sichtlich verwirrt. »Aber, äh, mein Sohn wird am Mittwoch sterben. Ich würde gern nach Hause gehen, um etwas Zeit mit ihm zu verbringen.«

			Nein! Ohne Paolos Mom wäre mein tollkühner Plan alles andere als toll.

			»Sie werden bis Montagmorgen bei Denton bleiben, danach können Sie so viel Zeit mit Ihrem Jungen verbringen, wie Sie wollen. Klingt das gut?«

			Paolos Mom schaut mich an, und ich gebe mir große Mühe, ihr einen verzweifelten Augenausdruck zu präsentieren.

			»Also gut«, sagt Paolos Mom nach wenigen Momenten.

			»Hier«, sagt EkelDame, kritzelt etwas auf ein Stück Papier und reicht es ihr. »Sie und Lin bringen ihn dorthin und bleiben da. Ich halte Sie über die weitere Entwicklung auf dem Laufenden. Also los.« EkelDame wedelt mit einer Hand und starrt dann wieder auf ihre Papiere, worauf mich Paolos Mom vor sich her nach draußen scheucht.

			»Ach, und Diaz?«, ruft EkelDame ihr nach.

			»Ja?«

			»Legen Sie ihm doch lieber wieder Handschellen an.«
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			»Schau mal nach, was es im Pay-per-View gibt«, sagt Agent Lin, der an der Tür Position bezogen hat.

			»Das interessiert mich nicht besonders«, entgegnet Paolos Mom. »Sieh einfach selbst nach, wenn du an der Reihe bist.«

			Wir sind in einem netten Hotel in Manhattan, in dem einfach alles rot ist. Ich teile mir ein Zimmer mit Paolos Mom und Agent Lin. Das ist wirklich gruselig.

			»Himmel, Diaz«, stöhnt Agent Lin. »Mach dich mal locker.«

			Ich liege auf einer Seite des Doppelbetts, die Hände hinter dem Rücken, und die Handschellen nagen sich in meine Handgelenke. Immerhin habe ich es geschafft, meinen Körper weit genug zu verrenken, dass ich liegen und schlafen kann; eine Lage, die ich mit einem von möglichen fünf Sternen bewerte.

			Paolos Mom liegt in der anderen Betthälfte, während Lin an der Tür Wache hält. Sie wechseln sich ab.

			Keiner von uns hat viel geredet. Nach einer schweigsamen Fahrt von der Post zum Hotel haben wir die Aufmerksamkeit eines Publikums mit hochgezogenen Brauen genossen, als ich durch die Lobby paradiert wurde. Daran haben sich ausgedehnte Stunden in diesem Hotelzimmer angeschlossen – in nahezu vollkommener Stille. Weder Paolos Mom noch Agent Lin hatten mit diesem Verlauf gerechnet. Sie dachten, sie würden mich nach D.C. bringen, und damit wäre ihre Aufgabe erledigt. Für mich ist unverkennbar, dass sie nicht verstehen, warum sie mich noch länger hier festhalten sollen.

			Also werde ich sie aufklären.

			Na ja, Agent Lin nicht, nur Paolos Mom. Falls wir mal eine Minute unter uns sind.

			»Wenn etwas mit The Rock im Angebot ist, sehen wir es uns an«, verkündet Agent Lin.

			Sieht nicht so aus, als bekäme ich diese Minute heute Nacht.

			Ich schließe die Augen.

			Als ich sie wieder aufschlage, strömt Sonnenschein zum Fenster herein. Mein Körper fühlt sich an, als wäre er in eine Mühle geraten, und Paolos Mom sitzt am Kopfbrett ihrer Bettseite und fixiert ihr Telefon. Es ist Tag und Agent Lin ist nicht im Zimmer.

			»Wo ist er hin?«, frage ich mit schläfriger Stimme.

			»Holt Eis«, antwortet Paolos Mom, ohne mich anzuschauen.

			»Sie will, dass ich ihr das Virus übertrage«, berichte ich und schüttele den Kopf wie ein nasser Hund, während mein Körper vor Schmerzen schreit, als ich versuche, mich in eine Haltung zu bringen, die einer Art von Sitzen zumindest nahekommt.

			»Was? Wer?«, fragt Paolos Mom und blickt nun doch auf.

			»Corrigan. Darum hält sie mich hier fest.« Ich bemühe mich, so schnell und deutlich wie möglich zu sprechen. Alles hängt nun von diesem Moment ab. »Denn das Virus funktioniert nicht, wenn es nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden vor ihrem errechneten Todeszeitpunkt übertragen wird. Sie will weiterleben, und dazu will sie mich benutzen, ehe sie mich nach D.C. schickt, wo man weiß der Teufel was mit mir anstellen wird.«

			Die Aufmerksamkeit von Paolos Mom habe ich mir gesichert, aber sie ist skeptisch. »Spar dir die Scherze, Denton. Das ist nicht witzig.«

			»Das ist kein Scherz«, sage ich. »Sie wollte, dass ich sie in ihrem Büro infiziere, aber ich habe ihr gesagt, dass das noch nicht geht.«

			Sie rutscht näher an mich heran und beugt den Kopf herüber. »Denton«, sagt sie, »ich weiß, seit deinem Todesdatum stehen die Dinge nicht so gut zwischen uns.« Größte Untertreibung aller Zeiten. »Und ich weiß auch, dass du jeden Grund hast zu versuchen, mich hinters Licht zu führen, um aus dieser Lage herauszukommen. Aber du musst mir jetzt die reine, gottgefällige Wahrheit sagen. Hat meine Chefin, Karen Corrigan, die führende Befürworterin der Todesdaten, dich wirklich gebeten, ihr dabei zu helfen, ihr Todesdatum aufzuheben?«

			Ich setze die vertrauenswürdigste Miene auf, die ich zustande bringe. »Das hat sie.«

			»Ist das dein Ernst?«

			»Ja.«

			Satte fünf Sekunden lang glotzt mich Paolos Mom nur an. »Nein«, sagt sie dann. »Ich glaube dir nicht.«

			Ich presche voran und spreche nun noch schneller. »Sie hat gesagt, das, was sie für sich will, muss nicht das Gleiche sein wie das, was sie für das System will. Und sie hat mich gefragt, wie ich statt ihr irgendeinen dahergelaufenen Kerl in der Arschritze von Brooklyn retten kann. Und sie hat gesagt, wir könnten Paolo nicht retten, weil wir es uns nicht leisten könnten, mehr als noch eine weitere Person zu retten, und diese Person sei sie.«

			»Was?«

			Ich habe mir doch gedacht, dass ich damit Wirkung erzielen dürfte. »Ich lüge nicht. Ich verspreche es. Warum, meinst du, wollte sie mit mir allein reden?«

			Paolos Mom wendet sich von mir ab, schlägt eine Hand vor die Stirn und fixiert den kastanienbraunen Hotelteppich. Dann krallt sie die Hand so heftig in ihr Haar, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. Ihr Gesicht läuft rot an und sie brüllt: »SCHEIIIISSE!«

			Sie glaubt mir.

			»Was ist passiert?«, fragt Agent Lin, der mit einem Eiskühler in der Hand in den Raum stürzt.

			Paolos Mom peitscht zu ihm herum und holt tief Luft. »Nichts, nichts. Tut mir leid.« Sie nimmt ihr Telefon vom Bett und hält es hoch. »Jemand hat meine Kreditkartendaten geklaut. Über PayPal. Und mein Konto mit einem Haufen Geld belastet. Tut mir wirklich leid.«

			»O Scheiße, Diaz, das sollte es auch«, sagt Lin und schließt hinter sich die Tür. »Ich dachte schon, die Welt geht unter.«

			»Entschuldige bitte. Ist alles in Ordnung.«

			Ich mustere Paolos Mom auf der Suche nach einer Bestätigung, dass es zwischen uns ein neues Einverständnis gibt, aber sie weicht meinem Blick aus.

			Der Zimmerservice bringt unser Frühstück – Obst und alte Backwaren – und wir gehen wieder zum Alltäglichen über. Aber ich sehe Paolos Mom an, dass sie über meine Worte nachdenkt.

			»Will einer von euch Eis in seinem Orangensaft?«, fragt Agent Lin und wirft zwei Eiswürfel in sein Saftglas.

			»Nein, danke«, sage ich.

			»Bestimmt nicht«, lehnt auch Paolos Mom ab.

			Zäh ziehen die Stunden vorüber. Ich bleibe auf meiner Seite des Bettes, Paolos Mutter auf ihrer; Agent Lin sitzt auf einem Stuhl neben der Tür. Wir sehen einen Film mit The Rock in der Hauptrolle. Wir essen zu Mittag. Agent Lin zappt durch die Kanäle und ich sehe Miguel Gutierrez’ Foto.

			»Warten Sie, einen Moment«, sage ich.

			Die Bildunterschrift lautet: MANN AUS BROOKLYN STIRBT, NACHDEM ER SEIN TODESDATUM ÜBERLEBT HAT.

			»Nein«, hauche ich.

			»Erst gestern«, berichtet der Nachrichtensprecher, der vor einem hellblauen Reihenhaus steht, »wurde Miguel Gutierrez, neunundvierzig, als medizinisches Wunder bejubelt, als der erste Mensch, der sein Todesdatum überlebt hat. Doch heute Morgen musste seine zutiefst betrübte Familie feststellen, dass er im Schlaf gestorben ist.«

			Heilige. Verdammte. Scheiße.

			»Was zunächst wie ein Wunder erschien«, fährt der Sprecher fort, »wirkt nun eher wie eine Panne. Vermutlich handelt es sich lediglich um einen Tippfehler auf dem Todeszertifikat.«

			»Schätze, das Virus deiner Mom ist nicht wirksam genug, was?«, kommentiert Agent Lin.

			»Sieht so aus«, entgegne ich, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. »Oder die DIA hat ihn umgebracht.«

			Zum ersten Mal, seit Agent Lin wieder hereingekommen ist, schaut mich Paolos Mom an, und ich sehe ihr an, dass sie das Gleiche denkt. Ihre Augen vermitteln etwas in der Art wie Gottverdammte Karen Corrigan.

			Laut aber sagt sie: »Na klar, ganz bestimmt. Du kannst wieder umschalten, Lin.«

			Der Bericht geht mit Miguels Tochter weiter, deren Gesicht eine glänzende, verquollene Masse ist. »Kurz nachdem die Nachricht gestern bekannt geworden ist«, erzählt sie, »wurde mein Dad sehr müde, also hat er sich schon gegen zwei Uhr am Nachmittag schlafen gelegt. Er war beinahe achtzehn Stunden im Bett, also bin ich zu ihm gegangen, um nach ihm zu sehen, und …«

			Der Sender wechselt und wir sehen Leute mit Helmen in riesige, aufblasbare Dinger springen.

			»Ha!«, ruft Agent Lin. »Habt ihr das schon mal gesehen? Die Sendung ist fantastisch!«

			Ich sehe förmlich, wie Cynthias Gehirn in ihrem Kopf Purzelbäume schlägt. Dann nickt sie mir kaum merklich zu.

			Ich weiß nicht recht, was das Nicken zu bedeuten hat, aber das ist auch egal, denn eine Sekunde später ergreift sie Agent Lins Schultern und rammt ihm geradewegs den Kopf an die Nase. Bewusstlos sackt er auf seinem Stuhl in sich zusammen.

			»Boah …!«, keuche ich. »Du und Veronica, ihr seid echt hardcore.«

			»Dich davonkommen zu lassen scheint ja sowieso das zu sein, was ich am besten kann, da kann ich es genauso gut aktiv unterstützen«, sagt Paolos Mom, während sie in Agent Lins Tasche herumfummelt, bis sie einen kleinen Schlüssel gefunden hat. »Komm hier rüber.«

			Hastig versuche ich, zu ihr zu krabbeln, und falle vom Bett. »Scheiße, tut mir leid«, sage ich und schiebe mich an der Seite der Matratze hoch, bis ich endlich auf den Beinen bin.

			»Komm schon«, flüstert sie. Ich gehe zu ihr und sie schließt rasch meine Handschellen auf. »So, jetzt hilf mir, seine Arme hinter dem Rücken zu halten, damit wir ihn mit den Handschellen an den Stuhl fesseln können.«

			»Okay«, sage ich und kann absolut nicht fassen, dass das wirklich passiert. »Warte mal. Vielleicht sollten wir ihn lieber an ein Bein des Bettes fesseln, damit er nicht so einfach das Zimmer verlassen kann.«

			Paolos Mom mustert mich einen Moment lang. »Ja, gute Idee.« Wir zerren Agent Lin von dem Stuhl und die Gravitation zieht ihn auf den Boden. Langsam schleifen wir ihn zum Bett und ich ziehe seine Arme um eines der Beine herum. Paolos Mom verrenkt sich ziemlich und läuft rot an, als sie unter das Bett greift, um ihm die Handschellen anzulegen.

			»In Ordnung«, schnauft sie schließlich und steckt den kleinen Schlüssel in ihre Tasche. »Zeit zu verschwinden.«

			»Sollten wir ihn nicht irgendwie knebeln? Damit ihn niemand hören kann und wir etwas mehr Zeit gewinnen?«

			Paolos Mom vermittelt mir ein nonverbales Sieh-einer-an. Dann holt sie das Kissen vom Bett und nimmt flink den Bezug ab, zieht ihn stramm, stopft ihn in Agent Lins Mund und wickelt ihn um seinen Kopf.

			In diesem Moment wacht Agent Lin auf. Unzählige Fragen spiegeln sich in seinen Augen. »HähäääHÄH?«, spricht er, aber ich glaube, was er eigentlich sagen will, ist: Was ist das für eine Scheiße?

			»Tut mir wirklich leid, Matt«, sagt Paolos Mom und kauert sich vor ihn. »Aber ich muss versuchen, meinen Sohn zu retten.«

			Agent Lin fängt an, wild um sich zu treten und erwischt mein Schienbein. Ich tue so, als täte es nicht weh, aber das tut es. Sehr.

			»Gehen wir«, sagt Paolos Mom.

			Ich stehe auf und werfe einen letzten Blick auf Agent Lin. »Sorry«, sage ich. »Nicht persönlich nehmen.«

			Wir öffnen die Tür einen Spalt weit und schlüpfen auf den Korridor hinaus.

			Agent Lin brüllt in seinen Kissenbezug, als wir die Tür schließen und das Weite suchen.
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			»Was in Gottes Namen tue ich hier eigentlich?«, fragt Paolos Mom, als der Escalade aus der Parkgarage rauscht und sich in den Verkehrsfluss von New York City einfädelt. »Ich habe gerade einem Kollegen den Kopf ins Gesicht gerammt und dir die Flucht ermöglicht.«

			»Ich weiß. Ich bin dabei gewesen und es war hammermäßig«, sage ich und achte verdammt genau darauf, dass mein Gurt korrekt eingerastet ist.

			»Wenn sich herausstellt, dass du diese Geschichte über Karen Corrigan nur erfunden hast …«

			»Das habe ich nicht.«

			Paolos Mom umklammert das Lenkrad und ihre Wut bricht sich wieder Bahn. »Drecks-KAREN-CORRIGAN! Sie will gerettet werden? Mein Sohn soll einen Tag nach ihr sterben! Meinst du nicht, mir wäre auch schon durch den Kopf gegangen, dass ich versuchen sollte, ihn zu retten? Aber das habe ich nicht, weil ich an diesen Mist geglaubt habe!«

			»Ja«, sage ich milde verängstigt.

			»Wenn wir irgendjemanden retten, dann ist das mein achtzehnjähriger Sohn, nicht dieses uralte Stück Haut und Knochen. Die ist bestimmt über siebzig. Sie muss nicht noch länger leben.«

			Allmählich dämmert mir, dass Paolos Mom glaubt, ich könnte Paolo retten. Deswegen hat sie mich da rausgeholt. O Mist.

			»Also, es läuft folgendermaßen: Wir überlegen uns, wie wir zurück zu meinem Haus in New Jersey kommen, damit du das Virus an Paolo weitergeben kannst und er überlebt. Und wenn du das getan hast, werden du, ich und Paolo verschwinden.«

			»Äh, ja, einverstanden«, stammele ich. »Aber, na ja …«

			»Was?«

			»Äh, es ist nur, dass …«

			»Spuck es aus, Denton!«

			»Ich kann das Virus nicht an Paolo weitergeben. Weil er immun dagegen ist. Weil ich ihn schon an meinem Todestag angesteckt habe.«

			Plötzlich ist es verstörend still im Wagen.

			»Soll das ein Witz sein?«, fragt Paolos Mom dann mit tonloser Stimme.

			»Nein«, antworte ich. »Das ist kein Witz.«

			Paolos Mom schreit und verliert total die Fassung.

			»Tut mir leid«, beteure ich.

			»Warum zum Teufel machen wir das hier, wenn ich Paolo nicht retten kann? Bist du wahnsinnig? Warum hast du mich dazu verleitet, so etwas zu tun?«

			»Ich glaube nicht, dass ich dich zu irgendetwas verleitet habe«, stottere ich. »Ich meine, ich versuche immer noch, eine Möglichkeit zu finden, um Paolo zu retten. Zusammen schaffen wir das! Und außerdem dachte ich, du würdest mir helfen wollen, auch zu Paolos Beerdigungszeremonie zu gehen, damit ich ihn noch einmal sehen kann, bevor er stirbt. Und dass du mir einfach nur helfen möchtest, weil du mich gern hast.«

			»Paolos Beerdigungszeremonie? Wir können nicht zu Paolos Beerdigungszeremonie, Denton! Wir sind jetzt auf der Flucht! Nicht nur, dass ich meinen Job verloren habe, man wird mich vermutlich auch verhaften und in den Knast stecken wegen des Mists, den ich gerade abgezogen habe. Und Paolo wird trotzdem sterben! O mein Gott!« Unbeabsichtigt schlägt sie bei GOTT auf die Hupe und wir erschrecken beide.

			»Es tut mir wirklich leid«, sage ich.

			»Warum hast du im Wagen all diese Dinge gesagt, als wir auf dem Weg zur Post waren? Darüber, dass du dich fragst, ob du Paolo retten kannst?«

			»Weil ich mich das wirklich immer noch frage! Ich hatte nicht vor, dir zu verschweigen, dass er immun ist.«

			»Ach, Denton, wir sind so was von am Arsch.«

			Meine Brauen wandern meinen Schädel hinauf. Erwachsene, die die A-Bombe fallen lassen, werden mich nie nicht überraschen.

			»Pass auf«, sage ich, »lass uns überlegen. Vielleicht gibt es noch andere Möglichkeiten.« Ich denke an meine Mom. Wo mag sie jetzt sein? In Danes Wohnung? In Felix’ Wohnung? Oder vielleicht an einem ganz anderen Ort? In einem ganz anderen Staat? Selbst wenn ich sie anrufen wollte, ich habe ihre Nummer nicht. Außerdem hasst sie mich vermutlich sowieso, weil ich ihre ganze Bewegung ruiniert habe.

			»Ja, dann mal viel Glück, D«, sagt Paolos Mom. »Vielleicht gucken wir einfach in den Gelben Seiten nach Klecksvirusspezialist.«

			Brian Blum. Das ist die Person, die ich anrufen muss. Ich weiß, dass es ein Zerwürfnis oder irgendwas zwischen ihm und meiner Mom gegeben hat, und sie hat behauptet, er würde gar nichts wissen, aber eine andere Möglichkeit bleibt mir nicht.

			»Kann ich mal dein Telefon haben?«, frage ich.

			»Du willst doch nicht ernsthaft in den Gelben Seiten nachsehen. Das war sarkastisch gemeint.«

			»Cynthia, bitte, gib mir einfach das Telefon.«

			Während sie in eine Straße einbiegt, die durch den Central Park führt, reicht sie es mir, ohne hinzusehen. Ich wühle mein Portemonnaie hervor und suche nach der Visitenkarte, die Brian Blum mir in einem anderen Leben gegeben hat.

			Das Telefon klingelt viermal, und ich will gerade alle Hoffnung aufgeben, als er drangeht.

			»Hallo?«, meldet sich Brian argwöhnisch. Er klingt müde, aber ich bin einfach froh, seine Stimme zu hören.

			»Brian, hey, Denton hier.«

			»Denton! Alles in Ordnung? Wohin hat dich die DIA gebracht?« Ich bin perplex. Er weiß also, dass die DIA mich geschnappt hat. Vermutlich hatte er doch Kontakt zu meiner Mutter.

			»Das ist, äh … ein bisschen kompliziert, aber es geht mir gut. Allerdings brauche ich Ihre Hilfe.« Paolos Mom schaut sich zu mir um und schnaubt durch die Nase, was wohl zu bedeuten hat: Mach hin.

			»Natürlich, Dent. Ich bin wirklich froh, dass du angerufen hast. Wir hatten keine Möglichkeit, dich ausfindig zu machen. Und, ach, ich hasse es, das am Telefon zu besprechen, aber, na ja, schön und gut, ich schätze, ich habe keine Wahl.«

			Diese Hundertachtzigrad-Wende raubt mir die Orientierung. Ich habe doch ihn angerufen, und jetzt wirft er mich aus dem Gleichgewicht, weil er etwas mit mir zu besprechen hat? »Okay«, sage ich.

			»Es geht um deine Mom, Dent. Cheryl ist verschieden.«

			In meinem Kopf gibt es einen Kurzschluss. Funken fliegen, als meine Vergangenheit mit meiner Gegenwart kollidiert. Cheryl ist bei meiner Geburt verschieden, oder? Nein, sie lebt. Jetzt lebt sie.

			»Warten Sie, was?«, frage ich.

			»Sie ist tot, Denton. Deine Mom, Cheryl, ist tot. Es tut mir so leid.«

			»Nein, Brian, ich habe sie doch erst gestern gesehen«, widerspreche ich. Ich will das klären, so schnell ich nur kann. »Sie ist nicht tot. Sie ist mit Dane auf der Flucht. Die DIA war da. Sie sind entkommen, aber ich nicht.« Es ist lästig, das erklären zu müssen. Nur weil er nicht weiß, wo sie ist, muss sie ja nicht gleich tot sein.

			»Dent«, sagt Brian. »Das weiß ich alles. Dane ist gerade jetzt bei mir. Und Felix auch.«

			Was? Ich finde keine Worte. Ich bin verwirrt. Paolos Mom schaut sich verärgert zu mir um.

			»Deine Mom und Dane sind entkommen«, fährt Brian fort. »Und sie sind in die U-Bahn gestiegen und wollten zu Danes Wohnung fahren und … ihr Herz hat versagt, Denton. Es ging furchtbar schnell.«

			»Soll das ein Witz sein?«, frage ich und spüre Tränen auf meinen Wangen. »Ist das einer dieser Witze von meiner Mom?«

			»Nein«, entgegnet Brian. »Ich wünschte, es wäre einer.«

			»Meine Mom hat gestern Rauchbomben geworfen und ist über die Feuertreppe entkommen. Es geht ihr gut.«

			»So ist das nun mal, Dent. Bei Cheryl lag das in der Familie.«

			»NEIN!«, begehre ich auf. Ich spüre, dass Paolos Mom mich ansieht, nun aber nicht mehr verärgert. »Das muss die DIA gewesen sein.« Als ich das sage, erwidere ich den Blick von Paolos Mom. »Sie haben sie vergiftet oder so.«

			»Dent, wir wissen genau, dass das nicht der Fall ist. Es war ein Herzanfall. Schlicht und einfach.«

			Ich würge einen Schluchzer hinunter und denke an mein letztes Gespräch mit meiner Mom, bei dem sie mir erzählt hat, ich hätte etwas Herziges an mir. Ich nehme meine Brille ab und lege die freie Hand über meine Augen.

			»Alles in Ordnung?«, fragt Paolos Mom.

			»Meine Mom …«, sage ich. »Sie hatte einen Herzanfall. Sie ist tot. Bist du jetzt zufrieden?« Und plötzlich würge ich gar nichts mehr hinunter.

			»Denton, wer ist da bei dir?«, fragt Brian.

			Ich weine zu heftig, um etwas zu sagen.

			»O Gott, Denton«, sagt Paolos Mom. »Es tut mir so leid. Das ist … schrecklich. Es ist wirklich schrecklich.« Sie steuert den Randstein an. Vor dem Fenster steht eine Parkbank, umgeben von Bäumen.

			»Hör mal, das ist jetzt wirklich wichtig«, fährt Brian eindringlich fort. »Wo bist du gerade? Bitte.«

			»Es ist meine Schuld«, sage ich. »Ich habe Mom genötigt, Millie in die Wohnung zu lassen, und Millie ist verfolgt worden. Und ich bin auch derjenige, der das Virus auf diese total auffällige Weise an diesen Mann weitergegeben hat.«

			»Denton, hör auf, ja?«, bittet mich Brian. »Du bist für den Herzinfarkt deiner Mutter auf keinen Fall verantwortlich.«

			»Sie war so gestresst, als die DIA aufgetaucht ist. Das war ganz bestimmt der Auslöser.«

			»Welchem Stress deine Mutter auch ausgesetzt war, es ist nicht deine Schuld. Deinetwegen hat sie beinahe achtzehn zusätzliche Jahre leben können. Dieses Geschenk hast du ihr gemacht. Du darfst trauern, weil sie fort ist, aber du darfst dich nicht dafür verantwortlich fühlen. Hörst du mich?«

			Eine Taube thront auf der Parkbank vor meinem Fenster.

			»Ich sagte: Hörst du mich?«

			Ich schweige.

			»Wo hält die DIA dich fest?«, fragt Brian.

			»Ich bin bei Cynthia«, schniefe ich, während mir der Rotz die Nase verstopft. »Sie hat einen anderen DIA-Agenten angegriffen und mir zur Flucht verholfen, also nehme ich an, sie ist jetzt auf unserer Seite.«

			Paolos Mom holt tief Luft und starrt zur Windschutzscheibe hinaus.

			»Wow«, macht Brian. »Kann sie dich zu meiner Wohnung in Jersey bringen? Ich lebe etwa dreißig Minuten vom Haus deines Vaters und deiner Stiefmutter entfernt.«

			Ich stehe unter Schock, darum dauert es ungewöhnlich lang, bis ich reagiere.

			»Wir sollten alle zusammen sein, Dent«, fährt er fort. »Im Andenken an deine Mutter.«

			Ja, das wäre mir auch ganz lieb, aber erst muss ich Paolo vor seinem Todesdatum noch einmal sehen.

			Was mich wieder daran erinnert: Die einzige Person, die wissen könnte, wie Paolo gerettet werden kann, ist Brian.

			Ich sehe Paolos Mom an.

			»Planänderung«, sage ich.
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			»Ich rechne andauernd damit, dass sich das doch noch als einer ihrer typischen Scherze entpuppt«, sagt Felix, der neben mir auf der grauen Couch sitzt. Seine Augen sind rot und geschwollen. »Ich … weißt du … irgendwie warte ich die ganze Zeit darauf, dass sie anruft und mich auslacht, weil ich darauf reingefallen bin.«

			Ich bin in Westfield, New Jersey, in dem Haus, das Brian mit seinem Mann Langston bewohnt. Wir sitzen in einem behaglichen Raum mit gerahmten Fotos von Tänzern in allerlei irren Positionen an den Wänden. Ich bin letzte Nacht angekommen, aber es war schon spät, und alle außer Brian, der mich ins Gästezimmer gebracht hat, haben längst geschlafen. Minuten später bin ich dann auch selbst weg gewesen. Jetzt ist Vormittag. Dane hängt am anderen Ende der u-förmigen Couch seinen Gedanken nach, Yuri sitzt neben ihm und liest ein Buch mit einem Elefanten auf dem Einband. Brian und Langston sind in der Küche und kochen Tee.

			Paolos Mom und ich haben uns überlegt, dass wir – in einer idealen Welt – bis zu diesem Morgen Zeit haben sollten, ehe Karen Corrigan in dem Hotel auftaucht, um sich das Virus zu holen, feststellt, dass wir nicht mehr da sind und die ganze Metropolregion mit Bundesagenten flutet, die nach uns Ausschau halten. Ehe es so weit wäre, wollten wir uns aufteilen. Paolos Mom wollte zu Paolo, den sie nun vermutlich zum letzten Mal sieht, und ich bin hierher gekommen, um zu trauern und mit Brian zu sprechen.

			Ich war fest davon ausgegangen, dass Paolos Mom uns nach New Jersey fahren würde, aber sie erklärte mir, dass die DIA, sollte sie gegen alle Wahrscheinlichkeit bereits hinter uns her sein, dem Wagen folgen würde. Und da sie annahm, dass die nächste Wahl der DIA der Zug wäre, sind wir zum Port-Authority-Busbahnhof gegangen und haben den Bus genommen.

			Doch vorher rief Paolos Mom noch jemanden an, der ihren Wagen ins Hinterland fahren sollte, um unsere Spur zu verwischen. Die Frau, die bald darauf aufgetaucht ist, kam mir unglaublich vertraut vor, und dann habe ich das dreijährige Mädchen gesehen, das bei ihr war. Es war die Mutter von Dylan, die ich in der Nacht meines Todesdatums im Zug gesehen hatte und dann wieder, als ich versucht habe, aus dem sicheren Haus meiner Mutter zu entkommen. »Ach du Scheiße, Sie arbeiten für die DIA?«, fragte ich sie.

			»Nein«, antwortete sie und zeigte auf Paolos Mom. »Ich arbeite für sie.«

			»Alleinerziehende Mütter sind sich eben nicht zu schade, sich die Finger schmutzig zu machen«, kommentierte Paolos Mom.

			Dann haben wir uns getrennt. Mir wurde bewusst, dass mich die Leute anhand der Zeichnung, die in den Nachrichten gezeigt wurde, erkennen könnten, also bin ich in einen überteuerten Andenkenladen marschiert und habe mir eine grüne Truckermütze mit einem Bild vom Gesicht der Freiheitsstatue gekauft. Der Bus, den ich nehmen sollte, hatte zwei Stunden Verspätung – er war irgendwo unten in New Jersey liegen geblieben –, also habe ich viel zu viel Zeit damit zugebracht, durch das Port-Authority-Gebäude zu schlendern, und während die Krempe der dünnen Mütze meine Augen überschattete, wiederholte mein Gehirn in einer Endlosschleife den Satz Meine Mutter ist tot. Bis ich endlich die siebzigminütige Busfahrt hinter mir hatte und mit dem Taxi auf dem Weg zu Brians Haus war, war es schon nach elf.

			»Ich hatte mich gerade an den Gedanken gewöhnt, dass sie noch lebt«, sage ich zu Felix.

			»Das ist so eine Scheiße«, klagt er und schlägt die Hand vor die Augen. »Und willst du wissen, was so richtig witzig ist?«, fragt er, wischt sich über die Wangen und blinzelt heftig. »Ein Teil von mir wünscht sich, ich hätte ihr Todesdatum gekannt. Weil das einfach so ein schrecklicher Schock ist.«

			Ich weiß, was er meint. Mir kommt der Tod meiner Mutter immer noch irgendwie irreal vor. Wie können Menschen am einen Tag da sein und am nächsten tot, ganz ohne irgendeine Vorwarnung? Mag sein, dass es das ist, was meine Mom immer gewollt hat, aber den Leuten gegenüber, die sie zurückgelassen hat, fühlt sich das nicht fair an.

			»Ich vermisse sie jetzt schon so sehr«, sagt Felix und fängt wieder zu schluchzen an.

			Ich wünschte, ich könnte auch um meine Mom weinen. Der tragische Verlust dieser Frau, die zu verstehen ich gerade erst angefangen habe, schmerzt mich zwar eindeutig, aber ich fühle mich auch sonderbar abgekoppelt.

			Während Felix bitterlich weint, begreife ich: Cheryl ist Felix’ Mom, nicht meine. Das mag sich anhören, als sollte es eigentlich sowieso auf der Hand liegen, aber für mich fühlt es sich wie eine Offenbarung an. Sie haben einander so sehr geliebt. Ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass ihre ganze Bewegung nur existiert hat, weil sie für ihren Sohn Felix weiterleben wollte.

			»Bist du okay?«, fragt Yuri Felix und blickt von seinem Buch auf.

			»Alles gut, Yuri«, sagt er und schnäuzt sich die Nase.

			»Sag das nicht«, meldet sich Dane zu Wort, der plötzlich beschlossen hat, sich an dem Gespräch zu beteiligen. »Es ist überhaupt nicht alles gut. Nichts ist gut.«

			Brian kommt mit einer Teekanne herein, gefolgt von Langston, der mindestens fünf Becher dabeihat. Alles wird in der Mitte des Raums auf einem Möbelstück platziert, das mehr Ähnlichkeit mit einer Skulptur hat als mit einem Tisch.

			»Bitte sehr, Denton«, sagt Langston. Trotz all der Ressentiments, die meine Mom gegenüber Langston hatte, bemerke ich nun, da ich ihn persönlich vor mir habe, nichts an ihm, das so abstoßend wäre. Mir kommt er wie ein netter Kerl vor, und ich finde, er und Brian passen gut zusammen. Ich nicke und danke ihm, als er mir einen Becher reicht.

			»Es wird aber wieder gut«, sagt Felix. »Wir machen weiter mit der Bewegung, so, wie sie es gewollt hätte. Du bist doch dabei, oder, Dent?«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und stammele nur vor mich hin.

			»Bitte«, mahnt Brian. »Wie ich schon sagte, Felix: Wir sollten uns die Zeit nehmen, Cheryl zu gedenken, ehe wir anfangen, na ja, neue Pläne zu schmieden, um … fortzusetzen, was immer ihr inzwischen auch macht.«

			»Aber wir gedenken meiner Mom doch«, protestiert Felix und starrt wütend in seinen Tee. »Das ist genau das, was sie gewollt hätte. Nur weil du geheiratet hast und du und dein Mann – nicht böse gemeint, Langston – das, was wir tun, nicht billigt, musst du es nicht gleich in die Scheiße ziehen.«

			»Ich stimme zu, aber achte bitte auf deine Sprache«, sagt Dane und deutet auf Yuri.

			»Also gut.« Brian baut sich vor uns auf. »Das muss aufhören. Felix, ich habe die Bewegung nicht wegen irgendetwas verlassen, das Langston gesagt hat. Ich meine, vielleicht musste Cheryl sich das einreden, um besser damit zurechtzukommen, aber es ist nicht wahr. Ich habe die Bewegung verlassen, weil … weil es keine Bewegung gibt. Nicht mehr.«

			Ihn das sagen zu hören, ist schockierend, vor allem weil mir sofort klar ist, dass es wahrscheinlich der Wahrheit entspricht.

			Abgesehen von dem Ticken der kunstvollen Großvateruhr in der Ecke herrscht absolute Stille in dem Zimmer.

			»Ach«, fragt Felix schließlich, »es gibt gar keine Bewegung, Brian? Wie zum Teufel kommt es dann, dass Denton noch am Leben ist? Erklär mir das!«

			»Ja, okay, klar, es hat einmal eine Bewegung gegeben«, entgegnet Brian. »Und wir haben an einem Virus gearbeitet, und es hat tatsächlich funktioniert. Und wir haben ein paar Frauen damit infiziert, Frauen, die überall im Land ein neues Leben begonnen haben. Aber diese Frauen haben sich nie für Cheryls politische Agenda interessiert. Sie wollten einfach nur weiterleben!«

			»Das ist nicht wahr«, widerspricht Dane. »Matilda war wichtiger als all das. Und ich will sie immer noch finden. Und Vergeltung üben für das, was die Regierung getan hat.«

			Ich denke daran, dass Karen Corrigan mir erzählt hat, Matilda hätte in einer anderen Stadt ein neues Leben begonnen. Aber in Anbetracht dessen, was Miguel widerfahren ist … wer weiß, ob das überhaupt stimmt? Ich beschließe, es nicht zur Sprache zu bringen.

			»Da Denton überlebt hat«, sagt Felix, »können wir durchaus etwas bewirken. Etwas, das das ganze Leben verändern wird.«

			»Schau, das mag ja alles zutreffen, und ich verübele dir auch gar nicht, dass du weitermachen willst«, entgegnet Brian, »aber ich kann das nicht mehr tun.«

			Felix springt auf und vibriert beinahe vor Zorn. »Fahr zur Hölle, Brian«, giftet er erst noch und stolziert dann zur Tür hinaus.

			»Sprache, bitte«, brüllt Dane hinter ihm her, ehe er sich wieder Brian zuwendet. »Warum musst du solche Dinge sagen?«

			»Tut mir leid«, antwortet ihm Brian. »Aber so empfinde ich das nun mal.«

			Dane seufzt. »Ich glaube, Yuri und ich gehen spazieren.«

			»Ich will aber nicht nur gehen, ich will auch springen«, verkündet Yuri, als sie zur Haustür hinausmarschieren.

			Damit bleiben nur noch Brian, Langston und ich. Ich nippe an meinem Tee.

			»Wie geht es dir, Dent?«, fragt Brian. »Schließlich bist du im letzten Monat wirklich durch die Mangel gedreht worden.«

			»Ist das wahr?«, frage ich. »Das, was Sie über die Bewegung gesagt haben?«

			Brian sieht sich zu Langston um. Dann kehrt sein Blick zu mir zurück. »Na ja, Wahrheit ist subjektiv, aber, ja, soweit es mich betrifft, ist es wahr. Deine Mom war in den letzten zehn Jahren einfach nicht mehr wirklich sie selbst, Denton.«

			Es ist so traurig, ihn das sagen zu hören. »Wie meinen Sie das?«

			»Ich meine, dass sie diese Verbissenheit, die du in den letzten Wochen vermutlich auch kennengelernt hast, immer schon an sich hatte, aber sie ist im Lauf der Zeit zunehmend extrem geworden. Sie war vollkommen fixiert auf diese Bewegung, und wozu? Für das Geld, das die Lebensversicherungsbranche ihr bezahlt hat? Ich meine, anfangs hat es ihr so widerstrebt, das Geld anzunehmen, aber als sie es dann doch getan hat, hatte ich das Gefühl, dass es sie verändert hat. Ich wollte, dass sie ein neues Leben anfängt, weißt du? Sie hatte diese neue Identität auf den Namen Nadia Forrester; sie hätte in die Welt hinausziehen können, statt bloß die ganze Zeit im Labor zu hocken und Pläne zu schmieden.«

			»Aber vielleicht war das das Leben, mit dem sie am glücklichsten war«, wende ich ein.

			Brian denkt eine Sekunde darüber nach. Dann nickt er. »Vielleicht«, stimmt er zu. »Wer weiß das schon? Es kam mir nur so vor, als hätte sie nie wirklich gelebt, nachdem, du weißt schon, ihr Leben vorbei war.«

			Ich nehme noch einen Schluck von meinem Tee. Mir geht durch den Kopf, dass Karen Corrigan auf jeden Fall hinter mir her sein wird, ob es die Bewegung nun wirklich gibt oder nicht. Und dass Paolo immer noch sterben wird.

			»Brian«, sage ich, »das mag nicht der beste Zeitpunkt dafür sein, aber der Grund, warum ich Sie gestern angerufen habe – bevor ich wusste, dass meine Mom tot ist –, war, dass ich, äh, na ja, Sie erinnern sich doch an meinen besten Freund Paolo, oder? Sein Todesdatum ist am Mittwoch. Ich versuche, ihn zu retten, aber meine Mom hat Tests gemacht und gesagt, er wäre immun gegen das Virus, weil ich ihn schon an meinem Todestag damit infiziert habe. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht eine Möglichkeit … irgendetwas, das wir tun können?« In Brians Gesicht zeigt sich dieser gequälte Ausdruck, der nicht gerade vielversprechend aussieht. »Gibt es da was?«

			Brian fixiert seinen Tee und die Uhr tickt mindestens fünfzehnmal.

			Ich verzweifele fast. »Ich meine, als Ihre beste Freundin hätte sterben sollen, haben Sie ihr auch geholfen …«

			Er seufzt. »Da ist … schon etwas«, sagt er und blickt auf. »Niemand weiß davon, Denton. Wirklich niemand.« Brian schaut sich zu Langston um und der zuckt mit den Schultern. »Weißt du was, scheiß drauf.«

			Ich stelle meinen Becher ab.

			»Deine Mom und ich, wir wussten so wenig über das Virus«, erklärt Brian, »weil wir nicht diejenigen waren, die es geschaffen haben.«

			Mir stockt der Atem.

			»Was? Wer denn dann?«

			Die Uhr tickt dreimal.

			»Dein Dad«, sagt Brian. »Dieses Virus hat dein Dad geschaffen.«
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			Ich bin im Garten hinter dem Haus und starre das Gebäude an, in dem ich aufgewachsen bin.

			Es ist beinahe dunkel. Ich atme den vertrauten Geruch von Gras und Erde. Ein Glühwürmchen kreist um meinen Kopf.

			Nicht zu fassen, dass ich wieder hier bin.

			Ich bin nicht so ganz sicher, dass dieser schweigsame Mann, der nur selten geneigt ist, über irgendetwas zu diskutieren, was tiefsinniger ist als die Beharrlichkeit, mit der die Knicks beim Abwurf hinter der Dreipunktlinie bleiben, wirklich die Person ist, die Paolo vielleicht das Leben retten kann.

			Aber da mir keine besseren Möglichkeiten offenstehen, bin ich nun hier.

			Angesichts der hohen Wahrscheinlichkeit, dass Karen Corrigan schon mit einem ganzen Haufen DIA-Agenten auf mich wartet, hat Brian mich überzeugt, dass es besser ist, erst nach Einbruch der Dunkelheit herzukommen. Er hat mich auch überzeugt, mein Äußeres wieder zu verändern, da mein Bild in letzter Zeit vermutlich von sämtlichen wichtigeren Sendern gezeigt worden ist. Also habe ich die Brille abgenommen und mir den Schädel rasiert. Peinlich.

			Tatsächlich sehen wir, als wir uns in Brians grünem Honda Civic meinem Elternhaus nähern, vor der Tür eine Reihe von drei schwarzen Escalades und einem Streifenwagen. Brian biegt rasch rechts ab zum nächsten Häuserblock, wo ich ihm mit zitternden Händen für alles danke, ehe ich mich verstohlen durch den Garten der Ritters schleiche. Ich erinnere mich noch genau an die Stelle im Maschendrahtzaun, von der Felix und sein früherer Freund Ian Ritter gesagt haben, man könne ihn etwas anheben und darunter hindurchschlüpfen.

			Nun stehe ich also an der Hintertür, das Herz klopft mir bis zum Hals, und ich versuche, mir vorzustellen, wie es jetzt weitergeht. Es ist beinahe neun Uhr abends, meine Eltern sollten beide zu Hause sein.

			Also los. Ich hoffe, mein Dad kann mir helfen.

			Ich drehe den Knauf. Abgeschlossen. Ich kann nicht einmal hineinschauen, weil der Vorhang vor dem Fenster in der Tür zugezogen ist.

			Ich klopfe. Mein Körper vibriert vom Scheitel bis zur Sohle.

			Ein Moskito summt an meinem Ohr, und ich falle über die eigenen Füße, als ich wild nach ihm schlage. Ich kollidiere mit dem abgedeckten Grill, den mein Dad kaum benutzt. Der Zusammenprall macht keinen großen Lärm, aber ich, als sich eine Ecke des Grills in meinen Oberschenkel bohrt. Ich beiße die Zähne zusammen, hüpfe im Kreis und gebe ein leises Ah von mir. Dann sehe ich, wie der Vorhang zur Seite gezogen wird und ein Teil des bebrillten Gesichts meines Dads zu mir herausschaut.

			Er öffnet die Tür. »Denton?«, fragt er. »Geht es dir gut?«

			»Ja«, sage ich, zumal das stechende Gefühl in meinem Oberschenkel bereits nachlässt. »Bin gegen den Grill gerannt.«

			»Oh, wow«, sagt er. »Ja, da musst du aufpassen.«

			Mein Dad wusste bereits, dass ich nicht tot bin, dennoch sollte man doch annehmen, dass er ein kleines bisschen überraschter reagiert, wenn er mich in seinem Garten findet. In dem schwindenden Tageslicht starren wir einander an. Irgendwie fällt es mir schwer, in diesem leicht verwirrten Mann der milden Töne die Person zu erkennen, die das Klecksvirus geschaffen und all diesen Irrsinn ausgelöst hat.

			»Ist es nicht gefährlich für dich, hier zu sein, Denton?«, fragt er.

			»Doch, ziemlich. Sehr sogar.«

			»Was hast du mit deinem Haar gemacht?«

			»Das fragst du mich ernsthaft … jetzt? Kann ich reinkommen? Damit es nicht mehr ganz so gefährlich ist?«

			»Oh. Ähm.« Mein Dad schaut sich ins Innere des Hauses um. »Natürlich, klar. Komm rein.« Er tritt zur Seite und scheucht mich hinein, doch ich halte im Vorbeigehen inne und umarme ihn. »Ah«, macht er und ist nun doch überrascht.

			»Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Dad.«

			»Dich auch, Denton.« Seine Arme umfassen mich, stark und väterlich. Bis dahin ist mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich ihn vermisst habe.

			Ich gehe hinein. Mein Dad lungert noch eine Weile an der Tür herum und schaut sich in beiden Richtungen um, ehe auch er hereinkommt und die Tür schließt. Er humpelt.

			»O Mann, richtig. Geht es deinem Bein … nach dem Unfall … wieder gut?«

			»Es heilt«, sagt mein Dad und zieht die Hose hoch, um mir seine Orthese zu zeigen. »Langsam, aber sicher. Gerade vor zwei Tagen ist der Gips abgenommen worden.«

			»Das tut mir so leid. Geht es Mom gut?«, frage ich und stelle fest, dass es sich gut anfühlt, das Wort in Bezug auf meine Stiefmutter zu verwenden, so, wie ich es für meine richtige Mutter nie benutzen konnte. Gleichzeitig fühle ich mich mies, weil ich so kurz nach ihrem Tod solche Gedanken hege.

			»Sie ist in Ordnung. Ihre Blutergüsse sind größtenteils abgeheilt und wegen des Halses geht sie zu einem Chiropraktiker.«

			»Das ist gut. Ist sie da?«

			»Nein«, sagt mein Dad und schreitet zum Wohnzimmer voran. »Sie ist im Buchclub.« Ich bin zwar enttäuscht, das bedeutet allerdings auch, dass es leichter sein wird, zur Sache zu kommen. »Aber es sind haufenweise Reste im Kühlschrank, falls du Hunger hast.«

			»Dad, die Art, wie dein Kopf gerade gearbeitet hat, ist wirklich sexistisch.«

			»Hä?«

			»Als wäre Moms einziger Lebenszweck, uns mit Essen zu versorgen.«

			»Oh … ich verstehe, was du meinst. Ja, daran sollte ich arbeiten.« Mir fällt auf, wie einfach es in Gegenwart meines Dads ist, in unseren gewohnten, langsamen, unbekümmerten Rhythmus zu verfallen und zu vergessen, dass ich aus einem ganz bestimmten Grund hier bin und es wirklich eilig habe. »Nachdem das geklärt ist, willst du etwas von den Resten?«

			»Äh, nein, nicht gerade jetzt«, sage ich, obwohl ich hungrig bin. »Komm, Dad, setzen wir uns.«

			»In Ordnung«, erwidert mein Dad und setzt sich zu mir auf das Sofa. Das letzte Mal bin ich bei meiner Beisitzung hier gewesen.

			»Also, ich weiß nicht, ob du gerade eine Show abziehst, aber ich weiß Bescheid über dich.«

			»Was … wovon sprichst du, Dent?«

			»Ich weiß, dass du alles über diese Sache weißt.«

			»Äh …« Mein Dad schiebt einen Finger unter seine Brille und kratzt sich am Auge.

			»Hast du das Virus geschaffen?«, frage ich.

			»Hä?«

			»Komm schon, Dad. Das Virus, das mich gerettet hat. Das Virus, das meine Mutter gerettet hat. Hast du es geschaffen?«

			Mein Vater glotzt mich an. Dann blinzelt er, zuckt mit den Schultern und nickt kaum wahrnehmbar, gerade einen Wackelkopf entfernt von vollständiger Reglosigkeit.

			»Oh mein Gott«, entfährt es mir.

			»Das waren andere Zeiten«, sagt er.

			»Du hast doch gesehen, wie viel Angst mir dieser Purpurfleck an meinem Todestag gemacht hat, als er langsam über meinen ganzen Körper gewandert ist. Und du hast kein Wort gesagt?«

			Für einen Moment blickt mein Dad zur Zimmerdecke hinauf. »Ich dachte, ich würde dich dadurch schützen. Und, ehrlich, ich wusste nicht, ob es wirklich funktioniert. Niemand wusste das.«

			»Nur mal so am Rande«, sage ich. »Hast du je in Betracht gezogen, mir zu erzählen, dass MOM NOCH LEBT?«

			»Bitte, sprich leiser«, mahnt mein Dad.

			»Du bist ein echter Bigamist, Dad!«

			»Das ist … keine Bigamie. Vor dem Gesetz war deine Mutter all diese Jahre tot.«

			»Ja, aber in der Realität hat sie gelebt, und du hast es nicht für der Mühe wert befunden, diese Information mit mir zu teilen?«

			»Denton«, sagt mein Vater. »Du weißt, dass ich dir das nicht erzählen konnte. Du verhältst dich jetzt … irrational.«

			»Ach, Scheiße, Dad, wenn dein Verhalten rational ist, dann bin ich lieber ständig irrational!« Ich bin aufgesprungen. Es fühlt sich an, als hätte jemand versehentlich den Spielrahmen bei einer Runde Vier gewinnt umgeworfen; sämtliche Chips rutschen einfach unten aus mir heraus.

			»Bitte, beruhig dich!« Auch mein Dad steht von der Couch auf.

			»Du willst, dass ich bin wie du? Wie, ich weiß auch nicht, eine Art lebende Statue oder so was? Du willst, dass ich keine Gefühle zeige und nie ehrlich zu den Leuten bin, damit wir alle als absolut rationale Wesen gemeinsam unsere Lügen leben können? Darauf scheiße ich!«

			Als hätte mich aus dem Nichts eine heftige Windböe getroffen, werde ich plötzlich an den Schultern angefasst und auf die Couch zurückgedrückt. Mein Dad beugt sich über mich und schaut mir tief in die Augen. »Du musst leise sein, Denton«, sagt er, und das reicht, um mir vor Angst beinahe in die Hose zu machen. »Es tut mir leid, wenn dir die Entscheidungen, die ich getroffen habe, nicht gefallen, aber ich habe dabei immer an dich gedacht. Immer.« So ruhig er mich auch anblickt, seine Augen werden jetzt feucht. Und das ängstigt mich noch mehr. Sonst weint mein Dad so gut wie nie.

			»Oh«, mache ich.

			»Denkst du etwa, ich wollte deine Mutter verlieren? Oder ohne sie leben, nachdem sie überlebt hat?«

			Er unterbricht sich, als würde er auf eine Antwort auf seine dem Anschein nach rhetorischen Fragen warten. »Äh …«, setze ich an.

			»Natürlich nicht. Nichts ist mir je so schwergefallen wie das. Aber ich wusste auch, dass es das Richtige war. Und als ich erfahren habe, dass du so ein frühes Todesdatum hast, war ich sogar noch sicherer, dass es das Richtige war. Hätte ich dich denn zwingen sollen, dein kurzes Leben damit zuzubringen, mit mir, deinem Bruder und deiner untoten Mutter auf der Flucht zu sein? Bestimmt nicht.«

			So leidenschaftlich habe ich meinen Dad noch nie erlebt. Der einzige Moment, der dem zumindest ein bisschen nahekommt, ist der, in dem er Mrs Donovan beim Abschlussball eingeschüchtert hat, damit sie uns in den Saal lässt.

			»Ich dachte mir, solltest du wirklich überleben«, fährt mein Dad fort, »hättest du als Erwachsener noch mehr als genug Zeit, um auf der Flucht zu sein.«

			»Oh.« Ich bin immer noch total perplex. »Das klingt vernünftig.« Ich habe nie geahnt, dass sich mein Dad mit solchen Gedanken herumschlägt.

			»Vertrau mir«, sagt er. »Ich habe oft überlegt, ob ich es dir sagen soll. Aber das konnte ich nicht tun. Du hast immer ein normales Leben gewollt, Denton. Und dich bei all dem ins Vertrauen zu ziehen, na ja, das hat sich angefühlt wie das glatte Gegenteil von normal.«

			Da mochte er recht haben.

			Zum ersten Mal sehe ich in meinem Vater einen Mann, der in einer unfassbar bizarren Situation gefangen gewesen sein muss.

			»Ich habe jahrelang unermüdlich an einem Serum gearbeitet, das deiner Mutter das Leben retten konnte. Als ich dann endlich glaubte, ich hätte es geschafft, hat sich herausgestellt, dass es die DNA eines Menschen nicht mehr verändern kann, wenn er erst auf der Welt ist. Es musste also vor der Geburt injiziert werden. Aber einen Ausweg gab es dennoch: Hatte man das Virus einem Fötus injiziert, dann übertrug es sich auch auf die Mutter.

			Darum entschied sich deine Mutter, noch einmal schwanger zu werden. Obwohl sie während unserer ganzen Beziehung immer gesagt hat, sie wolle keine Kinder, weil sie sie allein lassen würde, wenn sie stürbe. Felix war ein Unfall, eine Überraschung, und ich habe mit Zähnen und Klauen darum gekämpft, deine Mutter dazu zu überreden, ihn zu bekommen. Doch dann, als sie erfahren hat, dass ein weiteres Kind ihr helfen könnte, wollte nun plötzlich sie noch ein Baby, und dabei konnte ich einfach nicht mitspielen, Denton. Ein weiteres Leben in die Welt zu setzen, einen Menschen, den sie, ebenso wie Felix und mich, sofort verlassen würde – nur um ihres eigenen Überlebens willen?«

			Dieser Mensch, von dem er spricht, bin ich. Ich würde gar nicht existieren, hätte er diesen Streit gewonnen.

			»Das war es, was ich versucht habe, dir während deiner Beisitzung in der Küche zu erklären: dass deine Mutter aufgehört hat zu verhüten, ohne mir etwas davon zu sagen, und wir dich bekommen haben. Ich war wütend. Weil sie einfach hingegangen ist und die Entscheidung ohne mich getroffen hat, eine Entscheidung, die mein Leben stärker beeinflusst hat als ihres.«

			Nie zuvor habe ich es erlebt, dass mein Vater so viel redet. Wirklich nie.

			»Ich habe mich geweigert, dich – und infolgedessen auch sie – mit dem Virus zu infizieren, also hat sie Brian dazu überredet. Die beiden haben mir im Labor geholfen, daher wussten sie genug, um das auch ohne mich zu machen. Irgendwann ging es ihnen dann gar nicht mehr um die Bewegung. Es ging nur noch um Cheryl, die sich ausschließlich für ihr persönliches Wohlergehen interessiert hat, auch wenn sie damit den Menschen schadete, die sie zurücklassen würde. Damit wollte ich nichts zu tun haben.« Mein Vater schnieft und nimmt die Brille ab. »Also, du willst wissen, warum ich dir nie von deiner Mutter erzählt habe. Das liegt vorwiegend daran, dass sie für mich im Grunde genommen schon tot war. Nur so konnte ich weiterleben, Denton. Und ein großer Teil von mir hat angefangen, es wirklich zu glauben.«

			»Dad«, sage ich und wische mir mit meinem T-Shirt über das Gesicht. »Sie ist gestern gestorben. In echt.«

			»Was?«

			»Cheryl. Sie hatte einen Herzinfarkt. Sie ist tot.«

			»Oh«, macht mein Dad und fixiert die Brille, die er immer noch in der Hand hält. »Mein Gott. Das ist genau das, wovor sie immer Angst hatte.«

			»Ich weiß«, entgegne ich. »Aber ich habe sie kennengelernt und alles. Na ja, weißt du, das ist ja immerhin etwas.« Und jetzt lasse ich endgültig los. Ich bin nur noch ein jämmliches, zitterndes Bündel. Mein Dad rutscht auf der Couch zu mir und zieht mich in die Arme.

			»Ach, Dent«, sagt er. »Es tut mir so leid.«

			»Mir tut es auch leid. Bist du traurig?«

			»Ich glaube, im Moment bin ich eher bestürzt. Aber, ja, das ist eine wirklich traurige Nachricht. Gott, ich hoffe, Felix ist okay.«

			Eine Weile sitzen wir nur so da, länger, als mein Vater und ich je zusammengesessen haben, ohne irgendetwas anderes zu tun. Heute Nacht werden alle möglichen Rekorde aufgestellt.

			»Dad«, sage ich, als sich neue Zielstrebigkeit in mir regt. »Ich muss Paolo retten. Und du bist der Einzige, der mir helfen kann.«

			»Denton«, sagt mein Dad und zieht die Arme weg.

			»Er darf nicht sterben! Und er hat das Virus in sich! Na ja, sozusagen. Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn zu retten.«

			Mein Dad reibt sich die Stirn. »Ich fürchte, so funktioniert das nicht, Denton. Nach dem, was ich von meinen Forschungen noch im Gedächtnis behalten habe, glaube ich, das Virus so lange vor dem Todesdatum weiterzugeben kommt beinahe einer Impfung gleich, was bedeutet, dass Paolo …«

			»… immun gegen das Virus ist. Ja, ich weiß. Aber du hast es gemacht; ich dachte, du kennst vielleicht noch einen Ausweg oder so.«

			Mein Dad schürzt die Lippen und schüttelt den Kopf.

			»Das war’s? Das ist alles, was du zu bieten hast?«

			Mein Dad zuckt mit den Schultern. »Hat man einmal angefangen, Gott zu spielen, kann es wirklich schwierig werden. Das eigene Todesdatum nicht kennen zu wollen ist etwas anderes, als nicht sterben zu wollen. Ich glaube, das ist etwas, das deine Mom aus den Augen verloren hatte. Ob wir unsere Todesdaten kennen oder nicht, das ist das Los, das uns das Schicksal bestimmt hat. Wer sind wir, dass wir uns einbilden, es könnte anders sein?«

			»Na ja, offensichtlich gab es aber mal eine Zeit, in der du darüber anders gedacht hast. Du hast mir gerade erzählt, dass du jahrelang daran gearbeitet hast! Ich meine, Dad, bitte, denk doch nur für einen Moment an all deine Forschungen. Die Zeit läuft ab, und all diese Regierungsleute warten vor der Tür, und sie werden mich eher früher als später erwischen. Es heißt also, jetzt oder nie.« Mit wackeligen Beinen erhebe ich mich von der Couch. »Ich weiß, du dachtest, Cheryl wäre selbstsüchtig, und ich bin sicher, dass ich das auch bin, wenn ich meinen besten Freund retten will, aber ich weiß auch, dass du mich nicht im Stich lassen wolltest. Und gerade jetzt, na ja, jetzt bin ich allein und auf der Flucht, und Paolo an meiner Seite zu haben würde mir alles bedeuten.«

			»Also gut«, sagt er und steht auf. »Komm mit.«

			»Was?«, frage ich, doch da läuft mein Dad schon zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf.

			Ich renne hinterher und bin ganz außer Atem, als ich endlich oben ankomme und sehe, wie mein Dad im Schlafzimmer verschwindet.

			»Was, Dad?«, frage ich erneut, folge ihm in den Raum und sehe, dass er in dem Saustall herumwühlt, den er Kleiderschrank nennt, dem gleichen Saustall, aus dem er auch den lange zurückgehaltenen Brief ausgebuddelt hat, den mir meine Mutter am Tag meiner Geburt geschrieben hatte. Er bückt sich und sein Kopf gleitet über ein paar durchsichtige Kleidersäcke.

			»Komm hier runter«, fordert er mich auf.

			Ich kauere mich neben ihn. Er schiebt noch einen Haufen Schuhe zur Seite und bringt dann endlich eine Metallkiste zum Vorschein.

			»Als deine Mutter gegangen ist«, erzählt er, »habe ich meine Arbeit nicht eingestellt.«

			»Was? Aber du hast doch gerade gesagt …«

			»Ich weiß, ich weiß. Aber ich war so nahe dran, das Problem zu lösen, ich konnte einfach nicht aufhören. Es war ein Nebenprojekt. Eine Herausforderung. Es hat mich noch ein paar weitere Jahre gekostet, aber schließlich habe ich es geschafft. Ich habe einen neuen Stamm des Virus entwickelt.«

			»Dad, was versuchst du, mir zu sagen?«

			»In diesem Safe ist eine Ampulle mit dem Supervirus. Wenn du es jemandem injizierst, wird sein Todesdatum sofort annulliert.«

			Ich keuche auf. »Also könnte Paolo …«

			»Aber es ist sehr leistungsfähig. Vielleicht zu leistungsfähig. Es löscht den Teil der DNA, der von den ATG-Kits ausgelesen wird, und macht die infizierte Person so zu einem Undatierten. Zugleich wird man für den Rest des Lebens zum Dauerausscheider. Also wird jeder, der mit dem Speichel des Infizierten in Kontakt kommt, ebenfalls zu einem Undatierten, ganz egal, zu welchem Zeitpunkt die Übertragung stattfindet. Diese Leute könnten folglich nach ihrem vorausberechneten Todesdatum sterben, aber sie könnten auch davor sterben. Außerdem stehen die Chancen gut, dass jeder, der das Virus trägt, undatierte Kinder haben wird; es verändert die Gene viel umfassender als der Stamm, mit dem du infiziert wurdest.«

			»Wow. Ich meine, das … das ist kolossal. Aber warum hast du das gemacht? Ich meine, warum hast du es aufbewahrt, wenn du doch so skeptisch bist? Du weißt schon, von wegen Gott spielen und so.«

			Mein Dad seufzt. »Du kannst mir glauben, ich habe jeden einzelnen Tag daran gedacht, es in den Müll zu pfeffern. Aber niemand will sterben, Denton. Auch dann nicht, wenn man weiß, wann es passiert. Ich soll sechzehn Jahre vor Raquel sterben.«

			»Du hast daran gedacht, dich selbst damit zu infizieren?«

			Mein Dad zuckt mit den Schultern. »Ich wusste es einfach nicht. Vielleicht.«

			»Jesus, Dad!«

			»Wir stecken doch alle voller Überraschungen, oder?« Tja, das nenne ich mal eine verdammte Untertreibung. »Aber natürlich würde ich es, wenn ich mich damit infiziere, gleich beim ersten Kuss an Raquel weitergeben, und dann wären wir beide undatiert. Was bedeuten könnte, dass wir vielleicht beide vor dem erwarteten Todesdatum sterben, und dann würde ich mir verdammt blöd vorkommen. Also, ja, Dent, es gibt eine Menge, was man in diesem Zusammenhang bedenken sollte.«

			Mein Dad streicht mit der Hand über den Safe und klopft dann zweimal darauf. »Pass auf«, sagt er, »wenn du glaubst, du bist bereit, die Verantwortung dafür zu übernehmen, das Ding in die Welt zu setzen … dann werde ich dich nicht aufhalten.«

			»Ich …« So, wie er es formuliert hat, klingt es wirklich furchterregend. Aber das ist die Lösung, nach der ich in den vergangenen zwei Wochen so verzweifelt gesucht habe. »Ja, ich bin dazu bereit. Danke, Dad.«

			»Schön«, sagt er. »In Ordnung. Wenn mir nur die Kombination für den Safe wieder einfallen würde.«

			»Was? Ernsthaft?«

			Mein Dad lächelt.

			»Du suchst dir wirklich seltsame Augenblicke aus, um Witze zu machen«, sage ich.

			»Die Kombination habe ich nie vergessen«, versichert er. »Vor allem nicht die ersten drei Ziffern.« Ich sehe zu, wie er eine Sieben, eine Eins und dann eine Zwei tippt. Dann dreht er sich um und lächelt wieder.

			»Oh«, mache ich, wenn es auch einen Moment dauert. Sieben-zwölf. Zwölfter Juli. Mein Geburtstag. Das ist nur eine winzige Kleinigkeit, aber es fühlt sich an wie ein Beweis dafür, dass ich ihm wirklich wichtig bin. Ich wende das Gesicht ab, weil mir Tränen in die Augen steigen. Mein Dad gibt noch einige weitere Zahlen ein, und dann öffnet sich der Safe mit einem leisen Klicken. Er holt eine Spritze heraus. Und eine kleine Ampulle, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt ist.

			»Hier, bitte. Aber das darf auf keinen Fall irgendjemand anderem in die Hände fallen. Hast du mich verstanden?«

			Das unterirdische Rumpeln des Garagentors hallt bis zu uns herauf, ehe ich Gelegenheit zu einer Antwort bekomme.

			»Ach, Mist«, sagt mein Dad. »Sie ist früh dran.«

			Meine Stiefmutter ist aus dem Buchclub zurück.
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			»Denkst du, du schaffst es, zur Hintertür rauszuschlüpfen, ehe sie reinkommt?«, fragt mein Dad.

			»Was? Warum sollte ich …? Nein, Dad, ich möchte sie sehen.«

			»Aber … ich halte das nicht für klug, Denton. Zumindest nicht gerade jetzt.«

			»O Mann.« Plötzlich wird mir klar, was los ist. »Sag mir nicht, Mom denkt, ich wäre wirklich tot.«

			»Tja.« Mein Dad fixiert den beigefarbenen Teppich auf dem Boden des Kleiderschranks. »Doch.«

			»Was zum Henker … Dad!«

			»Ich dachte, es wäre nicht hilfreich, ihr die Wahrheit zu erzählen. Du kennst deine Stiefmutter. Sie hätte keine Ruhe gegeben, bis sie dich gefunden hätte. Das hätte für uns alle gefährlich werden können, vor allem aber für dich.«

			»Ja, aber das ist trotzdem Scheiße. Sie denkt, ich wäre bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

			»Sie denkt, was alle anderen auch denken, dass Cynthia bereits früher wegen einer Geisteskrankheit behandelt wurde, einen Nervenzusammenbruch erlitten und dich entführt hat und dann mit dir im Wagen einen Unfall gebaut hat.«

			»Das ist grässlich.«

			»Ja«, stimmt mein Dad zu. »Aber du verstehst nun sicher, dass eine solche Begegnung für Raquel traumatisch sein könnte. Sie hatte es schon schwer genug, mit deinem Tod zurechtzukommen.«

			»Und nun wird sie erfahren, dass ich noch lebe!«, flüsterbrülle ich. »Das würde sie vielleicht glücklich machen, weil es das Gegenteil von dem ist, was sie traurig gemacht hat! Das könnte meine einzige Chance sein, sie noch einmal zu sehen.«

			Mein Dad drückt mir Spritze und Ampulle in die Hand. »Versteck dich in deinem Zimmer und komm erst raus, wenn ich dir das Signal gebe, einverstanden?«

			Wir hören, wie die Tür von der Garage zum Haus geöffnet wird und Raquels Absätze in die Küche klappern. »Lyle«, ruft sie, »bist du im Bad?«

			Ihre Stimme verströmt sogar dann Liebe, wenn sie sich gar nicht darum bemüht. Für mich fühlt sich das so heimisch an.

			»Warum kann ich mich nicht hier verstecken?«, flüstere ich.

			»Weil«, flüstert mein Dad zurück und richtet aus mir unerfindlichen Gründen seine Krawatte, »sie heraufkommen könnte, ehe ich sie vorbereitet habe. Bitte, Dent. Geh in dein Zimmer und lausch auf mein Signal.« Dann erhebt er die Stimme und ruft: »Ich komme gleich runter!«

			»Wie genau wird sich das Signal anhören?«

			»Das wirst du dann schon merken«, sagt mein Dad, schreitet selbstsicher zur Tür hinaus und schlüpft wieder in seine gewohnt beständige, unnahbare Persönlichkeit zurück.

			Ich schleiche über den Flur zu meinem Zimmer. Ich weiß nicht, ob ich mental bereit bin, dort hineinzugehen, vor allem falls all mein Zeug entfernt worden ist. Aber dann stelle ich erleichtert fest, dass das Zimmer noch genauso aussieht wie an dem Tag, an dem ich es verlassen habe. Fußballtrophäen. Karierte Überdecke. Blue Bronto.

			»Hey, Blue«, sage ich. »Du glücklicher Dinosaurier, du.« Ich verdränge den Gedanken an meine Mom, die sich in einem schmutzigen U-Bahn-Wagen an die Brust greift, und gehe zu meinem Kleiderschrank. »Meine eigenen Klamotten«, murmele ich. Rasch tausche ich das weite Grateful-Dead-T-Shirt und die Baggy Pants, die Brian mir geliehen hat, gegen meine Lieblingsjeans und ein blau-rot gestreiftes T-Shirt aus, auf dem Gott sei Dank keine Worte zu lesen sind. Ich bin wieder da.

			Mein Dad spricht mit meiner Stiefmutter, aber natürlich kann ich nur die gedämpften Vibrationen menschlicher Sprache hören. Ich verstaue die Ampulle mit der Spritze in meiner hinteren Hosentasche (keine Sorge, die Spritze steckt in einer Schutzhülle) und gehe hinaus bis zu dem Treppenabsatz über dem Eingangsbereich, von dem aus ich wirklich hören kann, was sie sagen.

			»Wie war es im Buchclub?«, fragt mein Dad.

			»Ach, gut«, sagt meine Stiefmutter. »Allerdings führen die meinetwegen alle einen Eiertanz auf.«

			»Klar«, entgegnet mein Dad. »Natürlich.«

			»Theresa ist die Einzige, die mit mir redet wie mit einem normalen Menschen. Weil sie das versteht.« Ich nehme an, sie meint Theresa Miller, die Mutter von Ashley Miller, dem Mädchen, das in der neunten Klasse an irgendeiner schrägen Hirnsache gestorben ist.

			»Richtig«, sagt mein Vater. Ich warte ständig darauf, dass er so was wie ein Guruguru ans Ende eines seiner Sätze nagelt.

			Aber er tut es nicht, und ich glaube kaum, dass ich so bald mit seinem Signal rechnen kann. »Scheiß drauf«, murmele ich und gehe die Treppe hinunter.

			»Ist da jemand?«, fragt meine Stiefmutter.

			»Oh, äh«, sagt mein Dad. »Da ist, äh …«

			»Was? Da ist was? Du machst mir Angst, Lyle.«

			»Nein, es ist etwas Gutes, aber …«

			»Hallo?«, ruft meine Stiefmutter. »Ist da jemand?«

			»Ich bin’s, Mom«, sage ich, während ich, von der Küche aus nicht erkennbar, den Eingangsbereich durchquere.

			Ich höre meine Mom keuchen. Ich will bestimmt nicht, dass sie in Ohnmacht fällt, wenn sie mich sieht. Aber vielleicht passiert so etwas sowieso nur in Filmen.

			»Lyle …«, schnauft meine Stiefmutter. »Was … hast du … hast du das auch gehört?«

			»Das ist Denton«, sagt mein Dad.

			Ich trete in ihr Blickfeld.

			Meine Stiefmutter fällt nicht in Ohnmacht.

			Sie sackt nur ganz langsam zu Boden und dabei klebt ihr Blick unentwegt an mir. »Wer … wer bist du?«, stammelt sie mit dem Rücken an dem Schrank, in dem sie die Auflaufformen aufbewahrt.

			»Ich bin’s Mom. Denton. Ich bin am Leben.« Ich will die Hand nach ihr ausstrecken, aber es kommt mir vor, als wäre das kein guter Moment für irgendwelche überraschenden Bewegungen.

			»Lyle, was ist hier los?«, fragt meine Stiefmutter und rutscht langsam an den Schränken entlang von mir weg.

			»Das ist, äh, eine lange Geschichte, Raquel«, sagt mein Vater und wirft mir einen Blick zu, der etwa besagt: Du hättest auf mein Signal warten sollen. »Aber das ist Denton.«

			Ihre Bestürzung und Verwirrung verwandeln sich in puren Zorn. »Soll das ein Witz sein? Das ist nicht Denton. Der Junge hat keine Haare.«

			»Das ist kein Witz, Mom«, beteure ich. »Ich musste mir den Kopf rasieren, damit mich niemand erkennt. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber ich bin es wirklich.«

			»Aber du …«, stammelt sie. Inzwischen sitzt sie in der Nähe des Kühlschranks, und ihr Zorn legt sich wieder und weicht etwas, das eher an Hoffnung erinnert. »Du bist bei diesem Autounfall gestorben. Bist du nicht bei diesem Autounfall gestorben?«

			»Nein, Mom, ich bin nicht gestorben.« Und so merkwürdig das auch ist, mir laufen plötzlich die Tränen über das Gesicht, und ich verwandele mich in ein wackeliges, haltloses Häufchen Elend. Als hätte ich dadurch, dass ich diese Worte in dem Haus ausgesprochen habe, in dem ich aufgewachsen bin, vor den Eltern, die ich so liebe, all die Gefühle freigesetzt, die ich in den letzten paar Wochen unter Verschluss gehalten habe.

			»Oh mein Gott, Denton«, juchzt meine Stiefmutter schluchzend und zieht sich am Griff des Kühlschranks wieder auf die Beine, ehe sie mir eine ihrer patentierten Stiefmama-Bär-Umarmungen zuteilwerden lässt. »Ich habe gespürt, dass du noch lebst«, sagt sie. »Aber ich dachte, das wäre nur Wunschdenken. Ich dachte, ich bin übergeschnappt, aber ich hätte meinen Instinkten vertrauen sollen. Eine Mutter weiß so etwas.«

			»Es ist so schön, zu Hause zu sein«, murmele ich und weine an ihrer Schulter.

			Das ist meine Mom.

			Ja, Cheryl hat mich auf die Welt gebracht, und ich bin wahnsinnig froh, dass ich sie kennengelernt habe, aber sie war nie wirklich meine Mutter.

			»Alles wird gut«, versichert mir meine Stiefmutter und reibt mir den Rücken. »Ich verspreche es dir.«

			»Oh«, mischt sich mein Dad ein. »Dent, du solltest jetzt gehen.«

			»Was?«, frage ich und folge dem Blick meines Dads zu dem der Straße zugewandten Fenster des Wohnzimmers. Ich bin ziemlich sicher, dass ich dort die schwerfällige Gestalt meines alten Freunds EkelCop die Auffahrt heraufkommen sehe. Ein eisiger Schauder rinnt über meinen Rücken.

			»Was?«, fragt meine Mutter und schaltet binnen Sekundenbruchteilen von Vernarrtheit auf puren Grimm um. »O nein, dieses Spiel spielen wir nicht noch einmal. Diese Cops können zum Teufel gehen. Sie werden mir meinen Sohn kein zweites Mal nehmen.«

			»Nein, Mom, so einfach ist das nicht«, sage ich, und meine Kampf-oder-Flucht-Reaktion verlagert sich bereits hartnäckig auf Letzteres. »Wirklich, ich muss weg, aber mach dir keine Sorgen, okay?«

			»Nein«, sagt meine Stiefmutter mit zitternder Stimme. »Tu mir das nicht noch einmal an.«

			»Er hat keine andere Wahl, Raquel«, mahnt mein Dad.

			Ihr Kopf peitscht zu ihm herum und all ihre Furcht entlädt sich mit wildem Zorn. »Hast du davon gewusst, Lyle? Hast du gewusst, dass unser Sohn noch lebt?«

			In dem Punkt hat sie absolut recht, aber ich habe keine Zeit zuzusehen, wie sich der Schlagabtausch entwickelt. »Mom, Dad hat es gewusst«, sage ich und spreche so schnell, wie ich nur kann. »Und er hat wirklich Mist gebaut, als er es dir nicht erzählt hat, aber sei nicht so hart zu ihm. Ich bin sicher, er wird dir alles erklären. Zumindest hoffe ich das.« Ich sehe meinen Dad an und er nickt. Es tut so weh zu wissen, dass eine lange Zeit vergehen könnte, bis ich sie wiedersehe. »Danke für alles, Dad. Wirklich. Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch, Denton«, sagt mein Dad. »Viel Glück.«

			Es klingelt an der Tür. Ich muss hier raus.

			»Und, Mom, du musst wissen, dass ich größtenteils dir verdanke, wie ich heute bin. Ich liebe dich, und ich bin so froh, dass du meine Mom bist.«

			»Denton«, sagt sie und streckt die Arme nach mir aus.

			»Ich komme bald wieder«, verspreche ich und renne durch die Waschküche hinaus. »Zumindest werde ich es versuchen.« Ich bin gerade zur Hintertür raus und weiche vorausschauend dem abgedeckten Grill aus, als es zum zweiten Mal klingelt.

			Ich muss mich außer Sichtweite bringen und dieser Maschendrahtzaun auf der Rückseite unseres Gartens ist ausgesprochen gut zu sehen. Ich starre den soliden Holzzaun an, der unser Grundstück von dem unserer direkten Nachbarn, den Morenos, trennt.

			Nachdem ich mich vergewissert habe, dass Ampulle und Spritze sicher in meiner Tasche liegen, versuche ich, den Zaun so leise wie möglich zu erklimmen. Ich halte mich an der Spitze eines der Pfähle fest und ramme mir mindestens vier Splitter in die Handfläche. Langsam marschiere ich mit den Füßen an dem Holz hinauf, bis ich oben bin und die Beine hinüberschwingen kann. Ich zerkratze mir das rechte Bein an der Spitze eines Zaunpfahls, aber ich schaffe es.

			Und werde von einem wilden Kläffen begrüßt. »Pst«, mache ich, als Lucy, der hyperaktive American Hairless Terrier der Morenos, mich anspringt. »Ganz ruhig, Lucy, bitte. Pst!« Ich gebe mir größte Mühe, als Hundeflüsterer aufzutreten.

			Dann höre ich, wie auf der anderen Seite des Zauns die Tür meines Hauses geöffnet wird. Jemand kommt heraus.

			»Bist du das, Denton?«, ertönt EkelCops Stimme.

			Ich erstarre und versuche nicht zu atmen.

			»Hmmm«, macht er.

			Dann höre ich, wie die Hintertür wieder geschlossen wird.

			Zeit zu verschwinden.

			Doch das unheilverkündende Geräusch von Wagentüren vor dem Haus sagt mir, dass mir diese Richtung nicht offensteht. Lucy jault und in meinem Kopf dreht sich alles. Ich weigere mich, in diesem Garten zu bleiben und darauf zu warten, dass die DIA mich findet.

			Mir kommt eine Idee, aber … ach, scheiß drauf. Verzweifelte Situationen und so weiter.

			Ich schleiche mich zu dem Zaun auf der anderen Seite des Gartens der Morenos und beginne meine Reise zu dem nächsten Versteck, das mir in den Sinn kommt.
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			Millie zieht mich sofort ins Haus, als sie sieht, dass ich auf ihrer Veranda stehe und an die Hintertür klopfe. »Hey«, sagt sie.

			»Hey«, hauche ich, außer Atem, nachdem ich die Zäune von sechs Gärten überwunden habe, um zu ihrem zu gelangen. Ich weiß, dass es riskant war, gerade hierherzukommen, immerhin hat die DIA die Wohnung meiner Mutter gefunden, indem sie Millie gefolgt ist, aber ich baue darauf, dass Paolos Mom dahintergesteckt hat. Und die ist jetzt auf meiner Seite.

			»Ich dachte mir schon, dass du vielleicht in der Gegend bist«, sagt Millie. »Ich habe die Escalade-Parade gesehen, die sie zu deinen Ehren aufgefahren haben.«

			»Ja, nett, oder? Ich bin so gerührt. Sie haben wirklich die Essenz meines Wesens eingefangen.«

			»Auf jeden Fall. Verhängnisvoll, bedrohlich, völlig humorbefreit …« Millie grinst mich an und ich kann nicht anders als ebenfalls zu grinsen. Ihr dunkles Haar hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trägt einen Pyjama, dessen Muster aus Cops mit kantigem Kinn besteht, die Banditen mit Geldsäcken jagen.

			»Ja«, stimme ich zu. »Dann kannst du dir ja anhand dessen, was da draußen los ist, vorstellen, dass die letzten paar Tage ziemlich irre waren. Und ich könnte deine Hilfe brauchen. Wenn das in Ordnung ist, würde ich gern ein bisschen hierbleiben.«

			»Nein, tut mir leid«, entgegnet sie stirnrunzelnd. »Du kannst nicht bleiben. Weil ich dir gesagt habe, dass ich auf dich stehe, und du nur so Nein, danke, kein Interesse gesagt hast.«

			»Oh. Aber das ist nicht …«

			»War nur ein Scherz«, fällt mir Millie ins Wort, und ihr Stirnrunzeln weicht einem zarten Lächeln. »Dann folge mir mal, bitte.«

			»Oh.« Ich sehe mich in dem geschmackvoll möblierten Wohnzimmer mit den vielen Marmorflächen um und das ganze Haus kehrt zu mir zurück. Das ist, als würde man einen Film, dessen Existenz man ganz vergessen hat, noch einmal sehen und feststellen, dass man die meisten Dialoge auswendig kennt. Zum ersten Mal war ich vor vielen Jahren hier, gleich nach Fros’ nachbarschaftlicher Beerdigungszeremonie. Millie war von der ergreifenden Trauerrede, die ich damals für Fros gehalten hatte, so beeindruckt, dass sie mich gebeten hat, rüberzukommen und sie zu wiederholen.

			Sie brachte mich in ihr Zimmer hinauf, und ich erinnere mich heute immer noch an das erwartungsvolle Blubbern meines sechsjährigen Herzens, kurz bevor wir die Schwelle übertraten, denn nun würde ich zum ersten Mal erfahren, wie es im Zimmer eines Mädchens aussieht.

			Wie sich allerdings herausgestellt hat, war Millies Zimmer nicht so spektakulär, wie ich es erwartet hatte. »Deine Wände sind blau«, sagte ich gleichermaßen verdattert wie enttäuscht.

			»Ich mag Blau«, antwortete sie.

			»Oh. Hast du keine Puppen oder so was?«, fragte ich auf der verzweifelten Suche nach einer Bestätigung dafür, dass meine Erwartungen an ein Mädchenzimmer berechtigt waren.

			»Ich habe eine Puppe«, erwiderte Millie und setzte ihr ganzes Körpergewicht ein, um die Kleiderschranktür zur Seite zu schieben, als wäre das der Eingang zu einer Burg. »Hier«, sagte sie und reichte mir eine riesige Gummifigur von einem dickbäuchigen Mann mit Schnauzbart und Schürze.

			»Das ist keine Puppe«, wandte ich ein.

			»Er ist Metzger«, klärte mich Millie auf. »Er zerteilt Fleisch.«

			»Oh.«

			»Sein Name ist Robert.«

			Die ganze Sache brachte mich völlig aus der Fassung, und als ich dann schließlich meine Turnschuhe fest in den dicken, grauen Teppich presste und meine Trauerrede erneut aufsagte, fehlte ihr irgendwie etwas von dem Flair des ersten Vortrags.

			Also führt Millie mich jetzt ein weiteres Mal in ihr Zimmer, und wieder blubbert mein Herz, vielleicht nicht erwartungsvoll, aber es blubbert. Ich wünschte, es würde das lassen.

			Die Wände in ihrem Zimmer sind immer noch blau.

			Millie schließt die Tür.

			»Ich mache das nur, damit wir ungestört sind, wenn wir über diese streng geheimen Dinge reden«, informiert sie mich. »Ich erwarte nicht, dass wir rummachen oder so was. Nur damit das klar ist.«

			»Ja, natürlich«, antworte ich und finde mich erneut reichlich ratlos auf dem grauen Teppich wieder. »Das ist ein kluger Gedanke.«

			Mit einem dieser langen Küchenfeuerzeuge zündet Millie auf ihrer Kommode eine Kerze an. »Noch mal, es geht nicht darum, Stimmung zu erzeugen oder so«, verkündet sie. »Aber bei Kerzenschein fühle ich mich nicht so beklommen.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du zur Beklommenheit neigst«, sage ich. Der Geruch der Kerze bombardiert meine Bowman-Drüsen. »Was genau ist das?«

			»Wasabi«, sagt Millie. »Hab ich online gekauft. Ich glaube, ich liebe es.«

			Ich nicht. Der ganze Raum riecht nach verbranntem Wasabi.

			Millie setzt sich in den purpurnen Holzschaukelstuhl in der Ecke und ich hocke mich auf den Boden.

			»Du kannst dich auf das Bett setzen, wenn du möchtest«, lädt sie mich ein. »Ich beiße auch nicht.«

			»Schon gut«, erwidere ich und starre zu ihr hinauf. »Mir geht es gut hier unten.«

			Millie schaukelt und ich lausche dem Ticken der Cartoonhund-Uhr auf ihrer Kommode.

			»Ich bin überrascht, dich zu sehen«, sagt sie nach einer Weile.

			»Ja, den Eindruck machst du«, gebe ich zurück.

			»War das sarkastisch?«

			»War es.«

			»Mein Gesicht gibt meine Überraschung nicht immer preis«, erklärt sie, »aber innerlich bin ich so Waaaa?«

			»Ich bin innerlich schon den ganzen letzten Monat so Waaaa?«, entgegne ich.

			»Du hast diesen Mann gerettet«, stellt Millie fest. »In Brooklyn.«

			»Hab ich«, sage ich. Und dann fließt es alles aus mir heraus. Wie ich Miguel gerettet habe, wie sie die Wohnung meiner Mom gefunden haben, indem sie Millie gefolgt sind, wie meine Mom und Dane entkommen sind, wie ich geschnappt worden bin, wie Karen Corrigan von mir verlangt hat, dass ich sie rette, wie ich Paolos Mom davon erzählt habe und wir geflüchtet sind, wie ich erfahren habe, dass meine Mom tot ist und mein Dad das Virus geschaffen hat, und dass ich nun etwas habe, womit ich Paolo retten kann.

			Millie gleitet langsam von dem Schaukelstuhl und setzt sich mir gegenüber auf den Teppich. »Das ist ganz schön viel auf einmal«, bemerkt sie.

			»Ich weiß.«

			»Tut mir leid wegen deiner Mom. Sie war cool.«

			»Danke«, sage ich.

			»Und es tut mir leid, dass sie meinetwegen die Wohnung gefunden haben.«

			»Das ist nicht deine Schuld.« Ich hole die Ampulle aus meiner Tasche und halte sie hoch, bemüht, das Thema zu wechseln. »Schau. Wie sich herausgestellt hat, hat mein Dad einen eigenständigen Virenstamm entwickelt, der noch leistungsfähiger ist.«

			»Das ist unheimlich.«

			»Ich weiß. Wenn ich das Paolo injiziere, dann wird er, glaube ich, überleben.«

			»Wow«, macht Millie. »Aber sein Haus wird auch von Agenten belagert. Wir dachten, die wären da, weil sie darauf warten, dass du dort auftauchst, aber es geht wohl eher um Paolos Mom.«

			»O Mann«, stöhne ich. »Ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen. Da draußen sind jetzt schon so viele Agenten und Cops, und ich bin sicher, dass Karen Corrigan auch in der Stadt ist, um mich dazu zu zwingen, sie zu retten. Sie weiß, dass ich Paolo retten will, also wird sie ihn lückenlos überwachen lassen.«

			»Dann warten wir.«

			»Was?«

			»Ihr Todesdatum ist doch morgen, oder?«, fragt Millie.

			»Ist es.«

			»Also wird sie am Ende des Tages tot sein. Danach gehe ich zu Paolo und injiziere ihm das. Kinderspiel.«

			»Wow. Das ist zwar irgendwie finster, aber – ja. Guter Plan. Nur, dass ich derjenige sein will, der ihm das injiziert.«

			Millie glotzt mich an. »Das scheint mir irgendwie ein bisschen gefährlich zu sein, oder? Weil sie dich nämlich suchen und alles …?«

			»Mir egal«, erwidere ich und meine es auch so. »Ich weiß nicht mit Sicherheit, dass das, was mein Dad mir gegeben hat, auch wirkt, also könnte das meine letzte Chance sein, Paolo zu sehen. Die darf ich mir nicht entgehen lassen.«

			»Okay.« Sie nickt, als könne sie mich gut verstehen, was ich zu schätzen weiß. »Du könntest bis morgen Nacht hierbleiben, wenn du willst. Meine Eltern sind so oder so dauernd unterwegs, arbeiten oder World-Music-Konzerte besuchen, also werden sie vermutlich gar nicht merken, dass du hier bist.«

			»Danke, Millie«, sage ich, und zum ersten Mal fällt mir auf, dass ihre braunen Augen mit goldenen Punkten gesprenkelt sind. »Wie, äh, wie geht es Paolo?«

			»Oh«, macht sie, faltet die Beine auseinander und streckt sie zu einer Seite aus. »Mies. Ganz furchtbar, um genau zu sein.«

			»Versuchst du gerade, witzig zu sein?«

			»Tu ich nicht.«

			»O Mann«, flüstere ich und falte so fest die Hände zusammen, dass mir das Gewebe zwischen den Fingern wehtut.

			»Wir haben rumgehangen, aber ich glaube, es tut ihm weh, mich zu sehen. Weil er weiß, dass ich dich lieber mag als ihn. Was bestimmt wehtut, aber es erinnert ihn auch daran, dass er dich wahrscheinlich nie mehr wiedersieht. Und als ihr euch das letzte Mal gesehen habt, da war er so sauer auf dich.«

			»O Mann«, wiederhole ich.

			»Er raucht eine Menge Gras.«

			»Vielleicht kannst du ihn ja dazu bringen, vor seiner Beerdigungszeremonie herzukommen, und ich injiziere ihm dann hier das Virus?«

			Millie zieht eine Braue hoch.

			»Ja, nein, das geht wohl nicht. Solange sich all diese Bundesagenten hier herumtreiben und so.«

			Ein paar Augenblicke schweigen wir und ich mustere Millies Bücherregal. Da stehen eine Menge Bücher von Margaret Atwood.

			»Also …«, ergreift Millie wieder das Wort. »Was das Übernachten betrifft, du kannst hier drin in einem Schlafsack schlafen, aber wir haben auch eine Couch im Keller. Was immer das bessere Versteck ist.«

			Mich ärgert und verwirrt, dass ich nur zu gern den Schlafsack gewählt hätte. »Ja, Keller klingt gut. Den nehme ich.«

			Als wir unten sind, gibt Millie mir, was ich zum Schlafen brauche. »Danke«, sage ich gerade in dem Augenblick, als die Rückseite meiner Finger über ihre Handflächen gleitet.

			»Immer gern«, antwortet sie, nickt mir zu und steigt die Treppe wieder hinauf.

			»Hey, Millie«, sage ich, »tut mir wirklich leid, dass du in all das hineingezogen wurdest.«

			»Wurde ich nicht«, entgegnet sie, ohne sich umzuschauen.

			Die Tür fällt ins Schloss, und ich bin allein in Millie Pfefferkorns Keller und warte darauf, dass eine grässliche Dame stirbt, damit ich meinem besten Freund das Leben retten kann.

		

	
		
			

			[image: 30570.jpg]

			»Ich könnte doch auch mitkommen«, sage ich. »Ich meine, ich bin doch schon ganz gut getarnt – mit dem rasierten Kopf und allem.«

			»Das ist eine schauderhafte Idee«, gibt Millie zurück. Sie trägt ein schwarz-gelb gestreiftes Kleid und Ohrhänger in Schädelform. Sie ist wirklich hübsch.

			»Aber das ist die Beerdigungszeremonie meines besten Freundes«, protestiere ich. »Ich finde, ich sollte dort sein. Was, wenn dieser Virenkram nicht funktioniert und Paolo stirbt? Das würde ich für den Rest meines Lebens mit mir herumschleppen.«

			»Ja, aber was, wenn du hingehst und erwischt wirst und gar nicht mehr dazu kommst, ihm das Virus zu injizieren? Und die DIA dir die Ampulle klaut und für irgendwelche finsteren Zwecke missbraucht? Und dich auch im Schlaf tötet, so wie den Mann aus Brooklyn. Das für den Rest deines Lebens mit dir herumzuschleppen, wäre sogar noch weniger lustig.«

			»Na ja, ich wäre tot.«

			»Richtig. Dann kannst du vielleicht doch mitkommen zu der Beerdigungszeremonie.«

			Millie und ich haben beschlossen, dass sie Paolo nichts von meiner Anwesenheit erzählt, weil das zu riskant wäre, sollte jemand wie Karen Corrigan auf die Idee kommen, ihn zu verhören. Je weniger er weiß, desto besser. (Hör sich das einer an; vielleicht bin ich doch der Sohn meiner Mutter und meines Vaters.) Der unausgesprochene Nebenaspekt dabei ist, dass Paolo sich womöglich erst so richtig beschissen fühlen würde, wüsste er, dass ich in Millies Haus bin.

			Seine Beerdigungszeremonie sollte im Phillips Family Celebration Home stattfinden, also dem Ort, an dem auch meine abgehalten wurde. Aber nun, da jeder denkt, Paolos Mom wäre eine umnachtete Irre, die mich entführt hat, wollte Don Phillips nichts mehr mit ihr oder ihrer Familie zu tun haben und hat sich geweigert, seine Räume für die Feier zur Verfügung zu stellen. Aber Veronica konnte stattdessen die VFW-Halle – VFW steht für Veterans of Foreign Wars – an der Main Street buchen. Sie ist allerdings kleiner als die Aussegnungshalle und auch in Bezug auf Eleganz und Ausstattung ein paar Stufen tiefer stehend. Paolos Abschied von der Welt ist herabgestuft worden und das ist meine Schuld.

			Und es kotzt mich an, dass ich nicht dort sein kann.

			»Keine Sorge, ich mache ein paar Videos«, verspricht Millie. »Ich bin eine echt gute Kamerafrau. Du wirst das Gefühl haben, du wärst selbst dabei gewesen.«

			»Na gut«, sage ich. »Ich bleibe dann so lange hier unten und bade in Selbstmitleid.«

			»Viel Spaß dabei.« Grinsend klettert Millie die Treppe hinauf und geht.

			»Ich glaube nicht, dass du diese Aufnahmen sehen willst«, sagt Millie und hält mir ihr Telefon hin.

			»Spinnst du? Natürlich will ich.«

			Sie ist gerade erst zurückgekommen. Draußen ist es beinahe dunkel und ich war den ganzen Tag wie von Sinnen. Man sollte annehmen, ich käme inzwischen damit klar, mich in einem einzelnen Raum zu verkriechen, aber nein.

			»Tja, dann musst du da jetzt wohl durch …«

			Das Video beginnt mit einer Aufnahme von Veronica in einem dunkelgrauen Kleid, die in ein Mikrofon brüllt. Mein Magen tut einen Satz, wie er es meist macht, wenn ich sie sehe.

			»Ich habe mitten in ihrer Rede angefangen zu filmen«, berichtet Millie, »gleich nachdem sie angefangen hat, die DIA-Agenten anzubrüllen, die im Hintergrund Stellung bezogen haben. Das war ziemlich stark.«

			Es freut mich zwar nicht gerade, dass die Agenten dort waren, aber zumindest fühle ich mich jetzt bestätigt: in der Entscheidung, nicht hinzugehen.

			»Das ist die Beerdigungszeremonie von meinem kleinen Bruder, kapiert?«, ruft Veronica gerade. »Wenn ihr hier schon herumstehen und euren Dienstsachen nachgehen müsst oder was immer, dann habt wenigstens den Anstand, nicht mit euren Headsets zu sprechen, während wir unsere Trauerreden halten. Und ihr müsst auch nicht still dastehen wie irgendwelche Trottel. Klatscht gefälligst mit, wenn alle anderen klatschen! Seid ihr überhaupt menschliche Wesen? Mein Bruder wird sterben, und ihr …« Veronica verstummt, vermutlich, denke ich mir, weil ihre Gefühle sie überwältigen.

			»Also passt auf, mein Bruder wird in einer Minute hier raufkommen und seine eigene Rede halten, und egal, wer ihr seid, wenn ihr in diesem Raum bleiben wollt, dann solltet ihr ihn und sein Leben besser angemessen feiern. Und über jeden seiner Witze lachen! Habt ihr mich verstanden?«

			Die Menge klatscht verhalten. Hier und da ist Jubelgeschrei zu hören.

			»P, du weißt, ich liebe dich sehr.« Nun weint Veronica, und das treibt auch mir die Tränen in die Augen, weil es so ein seltener Anblick ist. Und weil es schrecklich ist zu wissen, dass all das ohne mich gelaufen ist. Und weil ich Angst habe, dass das Virus von meinem Dad vielleicht doch nicht wirkt. »Niemand hat ein so großes Herz wie du, und niemand ist lustiger als du, und ich weiß nicht, wie ich ohne dich weitermachen soll. Ich weiß es wirklich nicht. Aber jetzt komm rauf. Bitte, ihr alle, ein Applaus für meinen Bruder Paolo Diaz!«

			Begleitet von einem netten Applaus erhebt sich Paolo von seinem Platz. Er trägt einen roten Anzug, genauso, wie er es seit der neunten Klasse geplant hat. Es tut so gut, ihn zu sehen.

			Als er den Mikrofonständer erreicht hat, zieht er erst Veronica rührselig in seine Arme und stolpert dann über die eigenen Füße, was mir zeigt, dass er ziemlich betrunken ist. Und möglicherweise auch breit. Er greift nach dem Mikrofon, ehe er zu sprechen beginnt, ein Seekranker auf dem Oberdeck, der sich an der Reling festhält. »Das war so süß, V«, sagt er und presst den Mund an das Mikrofon. »Ihr alle, lasst uns meiner Schwester …« Er beendet den Satz nicht. Stattdessen schließt er die Augen und atmet tief ein und aus. Sein Atemgeräusch überträgt sich über die Beschallungsanlage.

			Dann ruckt sein Kopf hoch, als hätte ein Wecker, den nur er hören kann, ihn aufgeschreckt. »Hey, Leute«, brüllt er. »Danke, dass ihr hier seid. Ich muss ja sagen, die Beteiligung ist nicht gerade ermutigend. Wo zum Teufel sind die alle? Nicht mal meine Mutter ist hier.«

			»Du kannst das nicht so gut erkennen«, klärt mich Millie auf, »aber es ist nicht gerade voll. Eine ganze Menge Leute können seine Mom jetzt nicht mehr ausstehen und außerdem ist Senior Week. Eine Verkettung unglücklicher Umstände, daher die geringe Gästezahl.«

			»Das ist furchtbar.«

			Paolo fährt mit seinem mehr oder weniger aggressiven Selbstnekrolog fort und murmelt ziemlich zusammenhanglos vor sich hin.

			»Dabei zuzusehen, das tut weh«, sage ich.

			»So, meinst du?«, fragt Millie.

			Paolo ergreift den Mikrofonständer und stolpert wie ein Stand-up-Comedian herum. Um genau zu sein, sogar wie ein Komiker, der unsicher wirkt und seinem Publikum Unbehagen bereitet.

			»Ich dachte, dieses Beerdigungsding wäre irgendwie lustig«, fährt er fort, »aber bisher hasse ich es einfach. Ich hasse es, eine Beerdigung zu bekommen. Ich. Mag. Das. Nicht. Hat vielleicht jemand Lust, den Platz mit mir zu tauschen?«

			So macht er noch eine Weile weiter und bittet dann darum, dass jemand Musik machen soll. Ein Song erklingt und Paolo tanzt wie ein Hippie auf Woodstock. Er fängt an zu singen, begleitet von einem Abschnitt der Musik, der zwar mit einem Hintergrundchor aufwartet, nicht aber mit einem Leadsänger. »Hey, hey, hey, hey«, sprechsingt Paolo und wirkt dabei so verletzlich wie albern. »Won’t you … come see about me? I’ll be alone, dancing, you know it, baby.«

			»O nein«, ächze ich. »Er singt Karaoke und das ist der Song aus The Breakfast Club. Genau, wie er es gesagt hat.«

			»Don’t you forget about me«, kreischt Paolo, ehe er plötzlich erstarrt.

			»Ich musste hier aufhören«, erklärt Millie. »Es kam mir nicht fair vor weiterzufilmen.«

			Ich lehne mich auf dem Sofa in Millies Keller zurück und versuche zu verarbeiten, was ich gerade gesehen habe. »Das war ein Fiasko.«

			»Es war nicht gut. Gar nicht. Als ich mich vor einer Stunde verabschiedet habe, hat er angefangen zu schluchzen. Er hat ein schlechtes Gewissen wegen allem und jedem. Jetzt hofft er, dass er bis zur Abschlussfeier lebt, damit er hingehen und die Dinge mit einer besseren Rede wieder in Ordnung bringen kann.«

			»Ach ja, richtig«, sage ich. »Morgen ist ja die Abschlussfeier.«

			»Genau. Und er wird lange genug leben. Weil du ihn retten wirst. Und zwar sehr bald.«

			»Ja. Ja, das werde ich. Und Cynthia war gar nicht dort?«

			»Paolos Mom? Nein. Das hat ihn ganz schön getroffen.«

			»Mist.« Ich frage mich, wo sie ist.

			»Aber diese Karen Corrigan war dort. Hat sich im Hintergrund gehalten und gesagt, ihre Leute müssten dich finden. Es bliebe nicht mehr viel Zeit.«

			»Das ist beängstigend.«

			»Allerdings. Aber sie wird bald tot sein. Wenn sie es nicht schon ist.« Während sie spricht, nimmt Mille die baumelnden Schädelohrgehänge ab.

			»Ja, du hast bestimmt recht.« Ich muss mir wieder einmal bewusst machen, dass ich Paolo nicht retten kann, wenn ich sie rette. Und dass sie bereits ein langes Leben hinter sich hat und echt fies ist.

			Ein paar Stunden später, es ist Viertel nach elf abends, haben Millie und ich uns einen Plan zurechtgelegt. Narrensicher kommt er mir zwar nicht vor, aber mehr können wir nicht tun. Und der Start, sorgsam berechnet, damit ich kurz vor Mitternacht, vor dem Beginn von Paolos Todesdatum, bei ihm eintreffe, erfolgt jede Minute.

			Ich gehe im Wohnzimmer auf und ab. »Also gut, wir ziehen das durch. Wir werden Paolo retten.«

			»HEY!«, brüllt mir Millie ins Gesicht und erschreckt mich zu Tode.

			»O mein Gott«, kreische ich. »Warum hast du das getan?«

			»Weil du wirkst, als wärst du deiner Sache nicht mehr so sicher, und ich verstehe nicht, warum. Während deines Selbstnekrologs habe ich dich Dinge sagen gehört, die andere Leute ihr ganzes Leben lang nicht über die Lippen bringen. Ich habe gesehen, wie du Leute herausgefordert hast, die richtig ätzend sind. Ich habe dich rausgehen und in deinem Vorgarten in die Mündung einer ziemlich großen Waffe gucken sehen.«

			»Das habe ich alles nur getan, weil ich dachte, ich wäre bald tot«, wende ich ein.

			»Und jetzt weißt du es nicht. Du könntest immer noch bald tot sein. Ich auch! Und außerdem bin ich noch nicht fertig mit meiner Aufzählung«, sagt Millie. »Ich habe zugesehen, wie du dich in eine verrückte Mission gestürzt hast, weil du dachtest, das könnte dir helfen, deinem besten Freund das Leben zu retten. Du bist, na ja, der tapferste Mensch, den ich kenne, Dent.«

			Ich halte das nach wie vor für ein Fehlurteil, dennoch haben ihre Worte ihren Zweck nicht verfehlt. Ich bin bereit. »Danke, Millie«, sage ich. »Du warst einfach toll in dieser ganzen Geschichte. Ich bin dir wirklich da…«

			Ehe ich weiß, wie mir geschieht, küsst mich Millie.

			Es ist total überraschend.

			Und total falsch.

			Aber vielleicht auch ein kleines bisschen richtig.

			Ihre Lippen sind weich.

			Aber kaum, dass dieser Gedanke in meinem Kopf aufgeblitzt ist, fühlt es sich sogar noch verkehrter an.

			Ich löse mich von ihr.

			»Boah«, sage ich und blicke in Millies große, braune Augen. »Ich … äh, ich meine, wir dürfen nicht. Das tun. Vor allem jetzt. Paolo ist am Sterben.«

			»Tja«, meint Millie, senkt den Blick und nagt an ihrer Unterlippe.

			»Es ist nicht …« Mir fehlen die Worte, denn ich bin etwas verwundert, dass mir das so sehr gefallen hat. »Ich meine, du weißt, wie man jemanden rumkriegt, Millie.« Ob ihr es glaubt oder nicht, das war ein Versuch, die Situation mit dem mir eigenen Humor aufzulockern. Ätzend, ich weiß.

			»Sag so was nicht«, entgegnet Millie, schaut mich aus feuchten Augen an und strahlt dabei so viel Zorn und Kummer aus, wie ich es noch nie von ihr erlebt habe.

			»Ja, tut mir leid, das war nicht … das kam nicht so rüber, wie es sollte. Es ist nur, weil Paolo … Er ist mein bester Freund und er steht wirklich auf dich.«

			»Richtig«, erwidert Millie. »Aber ich habe Paolo nicht gewählt, sondern er mich.« Sie wischt sich die Tränen von der Wange.

			»Stimmt«, sage ich.

			»Ich hätte dich gewählt.«

			Ich habe so überhaupt keine Ahnung, was ich dazu sagen soll.

			»Und … du hast überlebt. In einer Trillion Jahre hätte ich das nicht erwartet.« Millie zuckt simultan mit Schultern und Augenbrauen. Ich bleibe stark, aber ich komme nicht umhin zu merken, dass das einfach unwiderstehlich ist. »Und wenn so eine verrückte Geschichte passiert, so etwas eins-zu-einer-Trillion Schicksalhaftes – wie kann ich dann nicht versuchen, dich zu küssen? Entschuldige, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe.«

			»Nein, es war … ich meine, du hast recht. Wir könnten beide jeden Moment sterben. Ich finde es so cool, dass du das getan hast. Es ist bloß …«

			»Ich werde dir eine Frage stellen«, sagt Millie. »Ist das okay?«

			»Ich, äh …«, stammele ich und denke, es wird gleich noch viel unangenehmer. »Glaub schon.«

			»Wenn Paolo nicht auf mich stehen würde oder was immer … würdest du dich dann für mich interessieren?« Während sie fragt, hält sie den Blick gesenkt, und die Spitzen ihrer karierten Vans sind nach innen gedreht.

			»Aber das tut er, Millie …«

			»Aber wenn er es nicht täte.« Nun sieht sie mich wieder an, und ich weiß, dass sie dafür all ihren Mut zusammennehmen muss.

			»Wenn Paolo nicht auf dich stehen würde …«, beginne ich. Es ist schwer, diese Frage zu beantworten, wohl wissend, dass Paolos Todesdatum nur noch Minuten entfernt ist. Es fühlt sich an, als würde ich ihn hintergehen. Aber zugleich höre ich Paolos Stimme in meinem Kopf, die mir sagt, ich soll mein Ding durchziehen, und ich höre meine eigene Stimme in meinem Kopf, die sagt, sei ehrlich, und da weiß ich, was ich zu sagen habe: »Dann wäre es denkbar, dass ich dich gern noch mal küssen würde, Millie. Ja.«

			»Ja, das dachte ich mir«, sagt Millie mit ihrem patentierten, hintergründigen Grinsen, und ich spüre ein sachtes Kribbeln im Nacken und lächle.

			»Nebenfrage«, sage ich. »Trägst du so was wie Lipgloss mit Schinkengeschmack?«

			»Ja.«

			»Erstaunliches Zeug.« Wir stehen noch einen Moment länger beisammen, ohne etwas zu sagen. Ich versuche mir vorzustellen, wie wohl ein Date mit Millie wäre. Wahrscheinlich ziemlich merkwürdig. Aber vielleicht auch ziemlich geil. Das Leben ist komisch.

			»Es ist neunzehn Minuten nach elf«, stellt Millie nach einem Blick auf ihre große, gelbe Digitalarmbanduhr fest.

			»Okay«, antworte ich. »Also, sollen wir …«

			»Ja«, stimmt Millie zu. »Lass uns.« Sie hebt die Hand, um mir fünf zu geben.

			»Oh, okay, so was machen wir? Na gut.« Ich klatsche sie ab und sie setzt sich mit dem Laptop auf dem Schoß auf die Couch.

			»Auf deinen Posten, Dent«, befiehlt sie und schaut zu mir herauf.

			»Richtig«, sage ich und gehe zum Fenster. »Lass uns Paolo retten.«

			Millie ruft eine Website auf, über die man telefonieren kann, ohne seinen Standort preiszugeben. Nur ein paar Zahlen eingeben, und wir sind im Rennen.

			»Marstin Police Department«, meldet sich eine blecherne Stimme über den Lautsprecher ihres Computers.

			»Ja, hallo, Sir«, sagt Millie. »Ich habe so einen Jungen gesehen, etwa achtzehn Jahre alt, mit blonden Haaren und Brille, der über den Zaun von Corgent Labs an der Reid Hill Road geklettert ist. Ich dachte, das sollte ich melden.«

			Wir haben uns nämlich überlegt, ein Einbruch in das Labor hätte einen netten Nebeneffekt, ganz so, als würde ich nach irgendwelchen Chemikalien suchen, die ich für das Virus oder irgendwas brauche.

			»Danke für den Tipp, das wissen wir zu schätzen. Geben Sie mir Ihren Namen?«

			»Ich will damit nichts weiter zu tun haben. Ich dachte nur, Sie sollten sich das mal ansehen.«

			Millie trennt die Verbindung und klappt den Laptop zu.

			»Na, das war ja ziemlich einfach«, stelle ich fest, während ich am Fenster stehe und zu der Reihe an Fahrzeugen hinausschaue, die sich nicht verändert hat, seit ich letzte Nacht hergekommen bin.

			Keines der Autos bewegt sich.

			Drei Minuten vergehen. Immer noch nichts.

			»Mist, was machen wir, wenn das nicht funktioniert?«

			»Du bist kein geduldiger Mensch«, stellt Millie fest.

			Und gerade als sie ihren Satz beendet, gibt einer der Escalades Gas und fährt davon, gefolgt von einem der Streifenwagen, der seine Sirene einschaltet, gefolgt von den drei anderen Escalades, die sich kurz nacheinander anschließen.

			»Oh, wow«, sage ich. »Es hat funktioniert.«

			Nun stehen nur noch ein paar Wagen am Straßenrand und alle sind in der gleichen Straße ein Stück weiter vor meinem Haus geparkt.

			»Du solltest gehen«, mahnt Millie.

			»In Ordnung, ja, wir sehen uns, na ja, ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«

			»Bye, Denton.«

			»Bye, Millie.«

			Ich laufe zur Hintertür hinaus, über die Veranda und die drei Stufen bis zum Rasen hinunter, wo, wie Millie gesagt hat, ihr purpurrotes, geschundenes Rad auf dem Boden liegt. Vor Angst, entdeckt zu werden, schleiche ich vollends paranoid an der Seite des Hauses entlang und klopfe auf meine Tasche, um mich zu vergewissern, dass ich Ampulle und Spritze dabeihabe, ehe ich auf das Fahrrad springe und davonfahre.

			Halt durch, Paolo, ich bin gleich bei dir.
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			Umgehend stellen sich bei mir Zweifel an unserem Plan ein. Nachdem ich es mit meinem Wagen erwischt habe, ist das Fahrrad in einem jämmerlichen Zustand – und ich bin alles andere als ein guter Radfahrer –, folglich gestaltet sich die Fahrt langsam und wackelig. Für einen Moment mache ich mir weniger Sorgen darum, von der DIA erwischt zu werden, als darüber, wie peinlich es wäre, würde man mich überhaupt so sehen.

			Aber nach elf Minuten unbeholfenen Tretens fühle ich mich allmählich etwas sicherer.

			Der Wind bläst mir um die Ohren, während ich die Sterrick Road hinunterfahre, und ich erlebe ein sonderbares Echo meiner eigenen Vergangenheit, als mir einfällt, dass dies exakt die Straße ist, an der ich mit dem Wagen mit exakt diesem Fahrrad kollidiert bin und dabei Millie von der Straße geschubst habe.

			Der Himmel leuchtet auf und Sekunden später explodiert ein gewaltiger Donner.

			Ich hatte keine Ahnung, dass für diese Nacht ein Gewitter vorhergesagt worden ist. Ich trete schneller.

			Auf der Straße vor Paolos Haus stehen einige Wagen, aber vor allem springen mir zwei Escalades und ein Streifenwagen ins Auge. Ich springe von Millies Fahrrad und lasse es fünf Häuser weiter auf den Rasen fallen.

			Vorsichtig schleiche ich in den Garten hinter diesem Haus und finde dort, was ich gesucht habe.

			W-Town. Der Wald hinter Paolos Haus, in dem wir zusammen rumgehangen haben, zieht sich den ganzen Block entlang, was bedeutet, dass ich theoretisch durch den Wald hindurch bis zu dem Garten hinter Paolos Haus gehen kann. Perfekt.

			Zwischen schweinemäßig großen Bäumen dringe ich in die Dunkelheit von W-Town ein. Manchmal sind Paolo und ich durch diese Schneise vorstädtischer Wildnis gewandert und haben uns dabei so richtig männlich und freiluftig gefühlt. Man sollte also annehmen, dass mir die Pfade, auf die ich nun starre, vertraut wären, aber das sind sie wirklich nicht. Vielleicht liegt das daran, dass diese Wanderungen regelmäßig nach fünfzehn Minuten damit geendet haben, dass einer von uns es mit der Angst zu tun bekam (gewöhnlich ich) und wir gezwungen waren, den Rückzug anzutreten.

			Es ist dunkel hier, und der Mond ist auch keine Hilfe, weil er von den Gewitterwolken verdeckt wird. Als hätte das Universum meine Gedanken gelesen, flammt der Himmel genau in diesem Augenblick erneut auf. Dieses Mal dauert es gerade eine Sekunde, bis es wie wahnsinnig donnert. Vor Schreck mache ich einen Satz, und als ich wieder aufkomme, landet mein Fuß im Wasser.

			»Ach, Scheiße«, fluche ich. Ich bin in Shit’s Creek getreten, wie Paolo und ich den gerade sechzig Zentimeter breiten, schlammigen Bach nennen, der sich durch ganz W-Town zieht. Rasch verziehe ich mich ins Trockene und schüttele meinen Fuß ungefähr zwanzigmal nacheinander in der Luft, ehe ich den Schuh an Steinen reibe. Es bringt nichts.

			Ich gehe weiter und mein rechter Fuß matscht hörbar bei jedem einzelnen Schritt.

			Endlich erreiche ich den kleinen Teil der W-Town-Liegenschaften, in dem ich mich heimisch fühle. Da ist der Baum mit der v-förmigen Astgabelung, auf die Paolo immer so gern sein Bein gelegt hat. Dort ist die kleine Lichtung voller Kiefernnadeln, auf der Paolo und ich uns einmal eine ganze Packung Rainbow Chips Deluxe reingezogen haben. Und da, ein kleines Stück weiter, ist die Stelle, an der Veronica ihre Hose ausgezogen hat und sich auf den Boden gekniet hat, um meinen Torso zu untersuchen.

			Schon der Gedanke erregt mich, was einerseits verwirrend ist und andererseits in diesem Moment alles andere als hilfreich. Nicht jetzt, kleiner Denton.

			Langsam krieche ich weiter durch den Wald. Zweige knacken unter meinen Füßen, bis ich den Rand der Wiese am Ende von Paolos Garten erreicht habe. Dort angekommen spitze ich die Ohren, lausche auf Geräusche aus dem Haus oder den Autos davor, kann aber nichts hören. Ich habe keine Zeit, um hier im Wald herumzulungern und zu hoffen, dass Paolo vielleicht herauskommt, also kauere ich mich auf alle viere und krabbele durch das Gras. Selbst das fühlt sich eine Spur zu auffällig an, also versuche ich es mit soldatischem Robben, lege mich bäuchlings ins Gras und schiebe mich mit Ellbogen und Knien vorwärts. Dabei achte ich darauf, mich am Rand zu halten, sodass ich von der Glasschiebetür aus, die von der hinteren Terrasse zur Küche führt, nicht gesehen werden kann.

			Ich frage mich, wer wohl jetzt bei seiner Beisitzung ist. Ich nehme an, dass Veronica dort sein wird, aber wer noch? Paolo hat immer beklagt, dass seine Familie so klein ist. Seit sein Dad vor vielen Jahren, noch vor seiner Geburt, gegangen ist, hat es keine Verbindung mehr zu irgendwelchen Verwandten von seiner Seite gegeben. Und Paolos Mom hat zwei Brüder, aber die leben beide mit ihren Ehefrauen und Kindern in Puerto Rico. Außerdem ist sie, wie wir nun wissen, eine Geheimagentin, also könnte es sogar zu ihrem Beruf gehören, alle persönlichen Bindungen aufzugeben. Ich hoffe, Paolo hat trotzdem einen schönen Abend.

			Ich schlage mir auf den Oberschenkel, wo sich gerade ein Moskito zu einem Drink niedergelassen hat. Während ich da im Gras liege, komme ich nicht gegen das Gefühl an, dass mir überall Käfer über den Leib krabbeln. Das gehört nicht zu meinen Lieblingsvorstellungen.

			Ich will vorbereitet sein, darum nehme ich die Ampulle aus der einen Tasche, verändere dann meine Haltung und hole die Spritze aus der anderen.

			Ein Wagen fährt vor Paolos Haus vor. Der Motor klimpert und stottert noch, nachdem die Zündung aus ist, und inspiriert mich dazu, mich etwas mehr zu beeilen, denn mir fällt wieder ein, dass da draußen eine Menge Leute auf der Jagd nach mir sind und jederzeit in Erscheinung treten können.

			Mit den Zähnen ziehe ich die Schutzkappe von der Spritze und spucke sie ins Gras. Ziemlich cool. Dann drehe ich die Ampulle auf den Kopf und fummele eine Weile mit der Spritze herum, bis ich die Nadel endlich hineinbefördert habe und den Kolben herausziehen kann, um sie zu füllen. Ich hoffe, ich mache alles richtig.

			Eine Autotür knallt ins Schloss. Ich versuche, die Person an ihrem Gang zu erkennen, ehe sie das Haus betritt. Aber dann höre ich das Gras neben dem Haus rascheln, und mir wird klar, dass, wer immer das ist, aus irgendeinem Grund beschlossen hat, durch die Hintertür hineinzugehen. Sehr wahrscheinlich, weil sie wissen, dass ich hier bin.

			Ich halte die Spritze an der Seite meines Körpers, stopfe mir die leere Ampulle wieder in die Tasche und fange an, soldatisch rückwärtszurobben, in der Hoffnung, dass ich mich im Schatten der Bäume verstecken kann, die am Rand des Grundstücks stehen. Das muss ziemlich albern aussehen. Als ich die geheimnisvolle Person erkenne und mir bewusst wird, wie unwahrscheinlich es ist, dass diese Person mich bemerkt, halte ich inne.

			Es ist der allseits beliebte Rastalockenidiot Willis Ellis. Der Klassenkamerad, den das Schicksal als die Person ausgewählt hat, die mich mit der größten Wahrscheinlichkeit töten würde (hätte mein Dad kein Todesdatenannulierungsvirus entwickelt, das mir dank meiner Mutter injiziert worden ist).

			Er hat einen Ohrhörer im Ohr und starrt sein Telefon an. Jetzt geht er an die Glastür, die zur Seite gleitet und den Blick auf Paolo freigibt. Ich unterdrücke das Bedürfnis, nach dem besten Freund zu rufen, den ich auf der ganzen Welt habe.

			»Yo, ChillisWillis«, sagt Paolo tonlos. »Danke, dass du so kurzfristig gekommen bist.«

			»Ey, Alter, ist doch klar«, sagt Willis etwas oberhalb der normalen menschlichen Lautstärke.

			»Pst«, macht Paolo und sieht sich um. »Versuch, nicht so viel Aufmerksamkeit für unsere illegalen Aktivitäten zu wecken.«

			»Oh, ja, cool, sorry.«

			Etwas Lautes schwirrt an meinem Kopf vorbei, aber ich halte weiter still.

			»Hast du das Zeug?«, fragt Paolo.

			»Klar doch«, sagt Willis, zieht ein Tütchen aus der hinteren Hosentasche und gibt es ihm.

			»Wie viel?«

			»Geht aufs Haus«, sagt Willis. »Mein Extra für sterbende Kunden.«

			»Das ist düster, Mann. Aber nett, danke.« Paolo schnüffelt an dem Tütchen. »Das ist gut.«

			»Hab das beste Zeug für dich reserviert.«

			»Du bist der Beste, Willis. Ich muss wieder rein, aber, ach weißt du, hab einfach ein tolles Leben, mein Freund.«

			»Ach, Scheiße, Alter, das ist so fies, weißt du?«, sagt Willis. »Erst verlieren wir Dent und jetzt dich. Das macht mich wirklich traurig.«

			»Ja«, stimmt Paolo zu, nickt ein paarmal und sieht aus, als würde es ihn nur noch mehr frustrieren, an mich erinnert zu werden. »Danke, Mann, geht mir genauso.«

			Willis atmet hörbar aus, beinahe als würde er wirklich leiden, doch dann schüttelt er den Kummer wieder ab, steckt sich den Ohrhörer ins Ohr und zuckelt zur Straße zurück.

			Paolo steht allein auf der Veranda und starrt zum Himmel hinauf. Dann schnüffelt er noch einmal an dem Grastütchen und seufzt.

			Das ist mein Einsatz. Ich springe auf, die Spritze zittert in meiner Hand, und ich haste zu Paolo hinüber. Ich habe so angestrengt darüber nachgedacht, wann ich ihm das Supervirus injizieren soll, dass ich mir überhaupt nicht überlegt habe, wie ich es injizieren soll, geschweige denn wo.

			»Pow«, sage ich.

			»Hä?«, macht er erschrocken und blickt sich um. Dann sieht er mich und seine Miene wechselt binnen Sekunden von Furcht über Erstaunen bis zu purer Freude. »D! Oh, Scheiße, du hast es geschafft!«

			»Das tut mir alles so leid«, sage ich. Paolo will mich in den Arm nehmen, aber ich hebe die Spritze und ramme sie ihm direkt in den rechten Oberschenkel. Das ist die Stelle, von der aus sich mein Klecks über den ganzen Körper ausgebreitet hat, also nehme ich an, sie ist mindestens so gut geeignet wie jede andere auch.

			»Jaaauuulll!«, kreischt Paolo genau wie eine verletzte Zeichentrickfigur. »Warum hast du das getan?«, flüsterbrüllt er mich an. Ich leere die Spritze, ziehe sie heraus und lasse sie ins Gras fallen, was irgendwie eklig ist, aber ich habe wichtigere Dinge im Kopf.

			»Pst«, mache ich und sehe mich in der Erwartung um, dass jeden Moment irgendwo DIA-Agenten auftauchen. »Komm runter und folge mir.«

			»Versteh mich nicht falsch – ich freue mich total, dich zu sehen«, sagt Paolo, als wir Seite an Seite soldatisch durch seinen Garten robben, »aber das hat echt wehgetan. Und ich hoffe, das waren keine harten Drogen, denn ich hab mich nach eingehenden Überlegungen entschlossen, mich vor meinem Tod ausschließlich mit Mary Jane zu vergnügen.«

			»Das war keine Droge«, sage ich, als wir endlich weit genug vom Haus entfernt sind, um nicht mehr ganz so leicht aufzufallen. »Und ich bin stolz auf dich, dass du dich dazu durchgerungen hast.«

			»Danke, Mann.«

			»Also, das hört sich jetzt verrückt an, aber ich habe dir gerade einen Superstamm von diesem Virus injiziert.«

			»Warte mal, was?«, fragt Paolo. »Von dem Virus?«

			»Mein Dad hat es mir gegeben. Wie sich herausgestellt hat, ist er derjenige, der das Virus ursprünglich entwickelt hat. Und er hat gesagt, es wäre egal, dass du dem anderen Stamm gegenüber immun bist, weil dieses hier anders ist. Und stärker.«

			Paolo sieht aus, als bliebe ihm die Luft weg. »Willst du … willst du mich verarschen?«

			»Ich will dich milliardenprozentig auf keinen Fall verarschen.«

			»Also bedeutet das, dass ich …«

			»Das Virus müsste in all deine Zellen eindringen und deine DNA verändern, während wir uns hier unterhalten. Was bedeutet, ja, du wirst leben.«

			Ich rechne damit, dass Paolo ausflippt oder irgendetwas sagt, das ebenso dämlich wie triumphierend klingt, aber stattdessen gräbt er sein Gesicht ins Gras, und ich begreife nicht, was los ist. »Pow«, sage ich. »Alles in Ordnung?«

			Sein Körper bebt ein wenig, und mir geht auf, dass er weint.

			»Ich wusste, du würdest mich retten, Dent«, bekennt er, hebt den Kopf und schaut mich an. »Ich werde leben. Deinetwegen.« Immer noch am Boden liegend wickelt er seinen Arm um meine Schultern.

			»Ich habe genau das getan, was du auch für mich getan hättest«, sage ich. »Sogar weniger, denn du hättest schneller eine Lösung gefunden.«

			»Keine Ahnung. Du hast mir gerade einen Superstamm injiziert! Das ist so stark!« Ich starre Paolo an und frage mich, wann der Klecks aktiv wird. Falls er aktiv wird. »Warte mal, also hat dein Dad das Virus gemacht?«, fragt er. »Das ist so abgefuckt!«

			»Ja, Mann, ich weiß.«

			»Lyle ganz viral.«

			»Das war eine ziemlich abgefuckte Woche. Und hör mal, es tut mir wirklich leid, wie es zwischen uns gelaufen ist, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich fühle mich total mies deswegen.«

			»Ach was, Dent«, sagt Paolo und stützt den Kopf auf einen Ellbogen, als wäre das so etwas wie Bettgeflüster. »Das ist nicht deine Schuld. Millie liebt dich eben. Ist nur scheiße für mich. Aber ehrlich, ich bin so froh, dich zu sehen. Meine Mom ist vor zwei Tagen vorbeigekommen und hat mir erzählt, dass sie dir zur Flucht verholfen hat und dass du versuchst, eine Möglichkeit zu finden, mich zu retten.«

			»Ja. Deine Mom war unglaublich, Pow. Sie hat so einem Kerl einen Kopfstoß verpasst.«

			»Oh, cool. Das hat sie mir nicht erzählt! Sie ist echt bescheiden.«

			»Das war was.«

			»Cynthia, verdammt. Wenn’s drauf ankommt, hat sie echt was drauf. Ich bin ja so stolz auf sie.« Paolo reißt einen Grashalm ab. »Aber sie musste gleich wieder gehen, weil die Regierung hinter ihr her ist, hat sie gesagt. Sie hat auch gesagt, sie käme wieder, aber bisher ist sie nicht aufgetaucht. Und von dir habe ich auch nichts mehr gehört. Ich hätte beinah schon die Hoffnung aufgegeben.«

			Der Himmel leuchtet auf und sofort ertönt gewaltiger Donner.

			Für eine Sekunde sind wir beide zu Tode erschrocken.

			»Wow, Baby«, sagt Paolo.

			Ich antworte nicht, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, den purpurnen Klecks mit den roten Punkten anzustarren, der über Paolos Hals emporschießt.

			»Alles in Ordnung?«, fragt mich Paolo. Der Klecks bedeckt nun schon sein Gesicht und seine Ohren. Er bewegt sich viel schneller, als meiner es je getan hat. »Der Donner hat dich echt umgehauen, was?«

			»Nein«, widerspreche ich. »Es wirkt.«

			»Was?«, fragt er und folgt meinem Blick zum Gras, wo seine Arme und Hände liegen. Auch dort ist die Haut purpurn mit roten Punkten.

			»Ach, Gottchen«, sagt er, stemmt sich langsam auf die Knie und betrachtet seine ausgestreckten Arme. »Ich habe rote Punkte! ICH HABE DIE ROTEN PUNKTE!«

			Ich kann nicht glauben, dass es wirklich geklappt hat.

			Paolo reckt die Arme zum Himmel empor. »SUPERSTAMM!!!«

			Keine vier Sekunden später reißt der Himmel auf, und es regnet in Strömen, so heftig, dass ich Paolo kaum noch erkennen kann. Trotzdem kann ich sehen, dass die Hintertür seines Hauses geöffnet wird. Agent Fields und zwei seiner Kollegen kommen heraus, sehen sich um und starren uns dann direkt an.

			Paolo hätte nicht so laut sein dürfen, aber ich kann es ihm nicht verdenken, schließlich war das ein aufregender Moment. Doch jetzt müssen wir fliehen.

			»Sie sehen uns!«, sage ich und versuche, das Prasseln des Regens niederzubrüllen, aber so leise, dass mich außer Paolo niemand hören kann. »Lass uns nach W-Town gehen.«

			»Okay, Alda!« Paolo und ich laufen zum Wald. Hinter uns hören wir das unverkennbare Geräusch durch den Garten sprintender Füße. »Ich hatte ganz vergessen, dass diese Agenten immer noch hier rumhängen!«, bemerkt Paolo.

			»Schon gut«, rufe ich, als wir den Rasen hinter uns lassen und zwischen den Bäumen verschwinden. »Wir sind eigentlich ganz gut im Plan. Der Fahrplan für heute besagt: NULL UHR FÜNF – DIE DIA TAUCHT AUF, UM UNS ZU VERHAFTEN.«

			»Du bist ziemlich witzig, weißt du das?«, brüllt Paolo. »Ist es wirklich fünf nach zwölf?«

			»Keine Ahnung«, antworte ich in gleicher Lautstärke. »Vielleicht.«

			»Dann ist jetzt offiziell mein Todesdatum angebrochen!«

			»Hey, hey! Herzlichen Glückwunsch zum Todestag, Kumpel!«

			Blindlings rennen wir zwischen den Bäumen hindurch und versuchen, tiefen Ästen auszuweichen. Mein ganzer Körper fühlt sich eisig an und das Hemd klebt an meiner Haut. Wieder wird es für einen Augenblick taghell, und dieses Mal wird der Blitz von dem gewaltigsten, beängstigendsten Donnern begleitet, das ich je gehört habe.

			»Wow!«, staunt Paolo. »Das war ja unglaublich laut, was?«

			Plötzlich höre ich etwas, das sich wie eine Mischung aus einer quietschenden Müllcontainerabdeckung und dem Kreischen einer dämonischen Frau anhört. Ich will gerade fragen, was das war, als ich aus dem Augenwinkel einen riesigen Baum auf uns zukippen sehe.

			»POW! Achtung!«

			»WAS?«

			Ich schlinge die Arme um Paolo, taumele zur Seite und schaffe es gerade noch, uns beide aus der Gefahrenzone zu bringen. Wir landen auf Schlamm und Steinen, als der sechs Meter lange Baum zu Boden kracht und sich seine dürren Äste beängstigend nach außen biegen.

			»O Scheiße, Mann«, flucht Paolo.

			»Da war was Mörderisches. Musste dich aus dem Weg schaffen«, informiere ich ihn atemlos. »Die holen auf. Los, komm.«

			»Ich fürchte, das wird nichts«, sagt eine Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kommt. Unsere Köpfe zucken nach rechts, und wir sehen einen gruseligen Mann über den umgestürzten Baum steigen und auf uns zukommen, in der Hand eine Waffe, deren Mündung auf uns zielt.
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			»Du musst wirklich stolz auf dich sein, was?«, sagt EkelCop, während er mit seiner Waffe auf meinen Kopf zielt. »Oder, DINTON? All diese großen Nummern auszutricksen – hältst dich wohl für einen echten Teufelskerl …«

			Ich sage kein Wort.

			»Du hast meine Schwester sterben lassen, du kleiner Scheißer!« Bei diesen Worten wackelt die Waffe, und mir ist, als lauere jeden Moment der Tod. Auf mich oder auf Paolo. »Karen war ein guter Mensch, und alles, was sie wollte, war, dass du ihr deine Spucke gibst oder was zum Henker ihr Missgeburten sonst tut. Danach hätte ich sie nach Arizona gebracht, wo sie ein neues Leben hätte beginnen können. Aber das war wohl zu viel verlangt, was?«

			»Ihr Verlust tut mir leid«, sage ich und versuche ernsthaft, vernünftig mit diesem Psycho zu reden. »Aber so einfach ist das nicht.«

			»Es tut dir nicht leid«, grollt EkelCop.

			»Wovon redet der, D?«, fragt Paolo.

			»Du hältst dein Maul!« Die Waffe bewegt sich einige Zentimeter auf Paolos Kopf zu. »Du sollst heute sowieso sterben«, fährt er fort und richtet die Waffe immer noch auf Paolo, »das passt also wunderbar. Zwei Jungs, plangemäß verstorben. Mir ist egal, ob die Regierung damit einverstanden ist, denn das ist jetzt mal das, das ich beschließe.«

			Ich spüre, dass Paolo neben mir zittert.

			»Das wollen Sie doch gar nicht tun«, sage ich. »Es bringt sie auch nicht wieder zurück.«

			»Den Teufel will ich nicht! Also, wer will der Erste sein?«, fragt EkelCop, und die Mündung wandert von einem zum anderen. »Schon gut, ich wähle einen aus.« Seine Waffe landet bei Paolo.

			»NEIN!«, brülle ich.

			»Doch«, kontert EkelCop. »Ich wähle yaaaarrrrggghhh!«

			Ich habe keine Ahnung, warum er plötzlich in Piratenslang verfällt, bis er zu Boden geht.

			Und ich Veronica hinter ihm stehen sehe. Mit ihrem Elektroschocker.

			»V!«, brüllt Paolo.

			»Kommt schnell, wir müssen weg«, sagt sie nur. »Da sind noch mehr unterwegs.«

			Paolo und ich springen auf und entfernen uns mit Veronica von dem EkelCop, der uns mit dem schönen Wort »Gahhoooh« verabschiedet und hilflos den Arm in unsere Richtung schwingt. Wir rennen durch den Wald. Einmal schaue ich mich um, und in der Ferne sehe ich Taschenlampen, jede Menge Taschenlampen, deren Lichtkegel sich durch das Gehölz bohren.

			»Unglaublich. Wer hätte gedacht, dass ich dieses Ding ausgerechnet in meinem eigenen Garten zum ersten Mal brauche?«, bemerkt Veronica. »Bei euch alles gut?«

			»Ich glaube, ich bin ein bisschen traumatisiert, aber es ist schön, dich zu sehen«, entgegnet Paolo.

			»Sieht bei mir ähnlich aus«, sage ich.

			Von dem Starkregen ist inzwischen nur noch ein Nieseln übrig. Veronica führt uns durch den Wald und gibt dabei jeden Richtungswechsel vor. »Wow, Babe«, keucht Paolo und versucht, wieder zu Atem zu kommen. »Das sieht beinahe aus, als wüsstest du, wo du hingehst.«

			»Ich weiß, dass ihr Jungs euch gern einbildet, das wäre irgendwie euer privates Geheimnis, aber ich bin auch mein ganzes Leben lang durch diesen Wald geschlichen.«

			»Veronica«, gestehe ich, als wir alle eine kleine Böschung hinunterrutschen. »Ich dachte, du hättest unseren Standort verraten. Ich dachte, du wärst der Spion.«

			»Das ist vielleicht nicht der allerbeste Zeitpunkt, um dich auszusprechen«, sagt sie. »Da ist ein ganzer Haufen Leute hinter uns her.«

			Wir rennen. Ein spitzer Zweig streift über meinen Oberschenkel und bohrt sich durch die Jeans.

			»Ich weiß«, entgegne ich. »Aber ich wollte dir bloß sagen, dass ich so froh bin, dass du es nicht warst. Danke, dass du mich nicht an deine Mom verraten hast.«

			»Ich kann ein Arschloch sein«, gibt Veronica zurück. »Aber ich bin kein totales Arschloch. Du bist mein Freund, D. Auf keinen Fall hätte ich zugelassen, dass meine Mom und ihre Handlanger dich umbringen.«

			Dass sie das Wort Freund benutzt hat, ist mir nicht entgangen.

			»Echt, V!«, ruft Paolo, stolpert über eine Wurzel, kann sich aber gerade noch abfangen, ehe er auf die Fresse fällt. »Ich bin stolz auf dich, Schwester.«

			»Aber eines muss ich dich doch noch fragen«, sage ich, wohl wissend, dass das nicht der geeignete Moment ist, aber unfähig, mich zurückzuhalten. »Wie kommt es, dass du nie länger in der Stadt geblieben bist? Ich meine, wozu überhaupt hinfahren, wenn … du weißt schon.«

			»Liebe Güte, D«, ächzt Veronica. »Müssen wir das wirklich ausgerechnet jetzt noch mal durchkauen?«

			»Sie hat irgendwie recht«, bemerkt Paolo und duckt sich gerade noch rechtzeitig unter einem tiefen Ast hindurch.

			»Ich hab es dir doch gesagt«, sagt Veronica. »Ich bin schräg! Ich wollte dich sehen, aber ich wollte nicht mit dir aufwachen oder mir mit dir zusammen die Zähne putzen, als hätten wir so was wie eine Beziehung oder so. Also bin ich abgehauen. Wenn dir das nicht passt, tut’s mir leid.«

			Also hat sich Veronica, nachdem ich überlebt habe, immer noch zu mir hingezogen gefühlt, konnte aber mit der Vorstellung nicht umgehen, auf irgendeine ernsthafte Art mit mir zusammen zu sein. Gekauft! »Okay, cool. Tut mir leid, wenn ich dich genervt habe.«

			»Entschuldigung nicht angenommen«, gibt Veronica zurück.

			Der Wald wird lichter und wir gelangen an eine asphaltierte Freifläche hinter einem großen, lang gestreckten Gebäude.

			»Boah«, staunt Paolo. »W-Town geht bis zur Rückseite des Tensmore Shopping Centers? Wer hätte das gedacht?«

			Ich bin genauso verdattert. Veronica hingegen gibt sich unbeeindruckt. »Wir können gern noch eine Weile die geografische Lage dieses Einkaufszentrums bewundern oder wir … wow!« Ihre Augen weiten sich, als ihr die Farbe von Paolos Haut auffällt. »Du hast diesen Ausschlag. Bedeutet das …?«

			»Ja. Superstamm, Babe«, sagt Paolo. »So leicht wirst du mich nicht los.«

			Veronica gibt eine Art emotionales Quieken von sich, wie ich es von ihr noch nie gehört habe, und nimmt Paolo fest in die Arme.

			»Ich liebe dich, V«, sagt Paolo.

			»Ich liebe dich noch mehr«, sagt Veronica.

			»Äh, wir sollten lieber weiterrennen«, sage ich und starre in den Wald, in dem die Taschenlampen immer näher kommen.

			»Mist«, schimpft Veronica und lässt Paolo los. »Sie müsste doch längst hier sein.«

			»Wer?«, frage ich.

			Veronica, plötzlich ein echtes Nervenbündel, schaut sich auf dem Parkplatz um. Wir hören Schritte, die sich vom Wald her nähern. »Wir müssen weg!« Eine Sekunde später schleudert ein Minivan um die Ecke des Einkaufszentrums, rast auf uns zu und hält erst im letzten Moment an.

			»Springt rein!«, ruft meine Stiefmutter aus dem Beifahrerfenster.

			»Mom«, rufe ich. »Wie kommst du …«

			Die Seitentür wird geöffnet, und Paolos Mom schreit: »Los jetzt!«

			Paolo, Veronica und ich steigen in den Minivan und schließen die Schiebetür. Mein Dad sitzt am Steuer.

			»Dad!«, brülle ich. »Es hat funktioniert.«

			»Das ist toll, Dent«, antwortet er. »Aber ohne jede Bedeutung, wenn ihr jetzt geschnappt werdet.«

			Der Minivan rauscht ab, jagt um das Einkaufszentrum herum und über den Parkplatz auf die Straße hinaus.

			»Du hast den Minivan reparieren lassen«, kommentiere ich. »Sieht toll aus.«

			»Danke, Dent«, antwortet meine Stiefmutter und schaut mich über den Rückspiegel an. »Schön, dich zu sehen, Liebling.«

			»Dich auch, Mom«, sage ich. Mir steigen die Tränen in die Augen, und ich gebe mir keine Mühe, sie zurückzuhalten, als ich mich zu Paolo umschaue. Der starrt fasziniert eine seiner purpurnen Hände an, während seine Mom die andere umklammert. »Alles gut bei dir?«

			»So was von gut, Alter«, sagt er.

			Ich lehne den Kopf an die Kopfstütze. Wir haben Paolo das Virus gegeben. Er wird leben. Zumindest noch einen Tag. Ich atme auf. »Also, wo fahren wir jetzt hin?«, frage ich.

			Meine Stiefmutter und mein Vater wechseln einen Blick, ehe sich beide zu Paolos Mom umsehen.

			»Äh«, macht mein Dad, »das wissen wir noch nicht genau, Denton.«

			»Oh«, sage ich. »In Ordnung.«

			Wir fahren einfach weiter.

		

	
		
			

			[image: 30595.jpg]

			Folgendes könnt ihr bei eurer Highschool-Abschlussfeier erwarten:

			Ihr werdet spät eintreffen. In einer Stretchlimousine. Das wird weder Prahlerei sein noch eine Vergnügungstour, sondern einfach das Ergebnis einer Diskussion mit eurem besten Freund, seiner Schwester/eurer Teilzeitgeliebten, seiner Mom, eurer Stiefmutter und eurem Dad über die beste Möglichkeit, es zur Abschlussfeier zu schaffen, ohne von der Regierung erwischt zu werden.

			Ihr werdet eine lange Nacht in der Econo Lodge (einem Ort, den ihr einerseits wegen der vernünftigen Preispolitik gewählt habt, andererseits wegen der geringen Wahrscheinlichkeit, dort irgendjemandem zu begegnen) damit zubringen, alles genau zu besprechen. »Wir müssen das in großem Stil publik machen«, wird die Mom eures besten Freundes gesagt haben, »oder die haben uns alle im Sack.«

			Ihr werdet erlebt haben, wie euer bester Freund, nun von Kopf bis Fuß purpurn mit roten Punkten, zu einer Antwort ansetzt und abbricht, und ihr werdet wissen, dass er gerade einen Witz reißen wollte, der das Wort Sack beinhaltet, sich dann aber doch eines Besseren besonnen hat.

			Nun werdet ihr durch die getönte Scheibe der Limousine hinausstarren, umgeben von all den zuvor erwähnten Personen, und eure ruhelosen Beine werden flattern wie Schmetterlingsflügel.

			Ihr werdet euren besten Freund ansehen, der neben euch sitzt und heute eigentlich sterben sollte. Sicher, er hat das Virus, aber ihr seid immer noch besorgt. »Ich habe keine Angst«, wird er sagen, als könnte er eure Gedanken lesen. »Wenn ich den heutigen Tag nicht überlebe, sollte es eben nicht so sein. Und dann begegne ich endlich Marilyn Monroe und kann mich vergewissern, dass wir wirklich so gut zusammenpassen, wie ich glaube. Wie auch immer, es tut gut zu wissen, dass ihr hier seid und auf mich aufpasst.« Seine Worte werden nicht dazu beitragen, dass ihr euch besser fühlt.

			Wenn die Limo auf den Parkplatz eurer Highschool fährt, werdet ihr von Erinnerungen überwältigt: Leichtathletiktraining; das Warten auf Taryn; kalte Hände, die einen Becher heiße Schokolade halten; eure johlenden Klassenkameraden, die auf den Tribünen herumtrampeln. Und es wird euch vorkommen, als wäre das alles schon furchtbar lange her.

			Ihr werdet die Limo verlassen. Ihr werdet acht neue Vans sehen, auf denen die Logos der wichtigsten Sender prangen. Sie sind gekommen, werdet ihr denken. Das könnte echt hinhauen. Dann werdet ihr über das Footballfeld gehen, auf dem eine Männerstimme aus den Lautsprechern hallt. Der Mann hält eine Rede, gewürzt mit flachen Altmännerwitzen (»Als ich in eurem Alter war, hatte ich nur zwei Dinge im Kopf: Mädchen und Sport.«), und ihr und euer bester Freund werdet gleichzeitig darauf kommen, dass der Sprecher Harold von Harold’s Bagels ist. Das ist es wert, wiederholt zu werden: Der Hauptredner bei eurer Highschool-Abschlussfeier wird Harold von Harold’s Bagels sein.

			Ihr werdet neben der Tribüne stehen bleiben, außer Sichtweite von den dicht gedrängten Massen, und euch nach irgendwelchen bedrohlichen Regierungstypen umsehen. Ihr werdet eure Klassenkameraden mit purpurnen Roben und Mützen auf dem Feld stehen sehen. Ihr werdet vergessen haben, dass Purpur eine der Farben eurer Highschool ist. Natürlich ist das eine eurer Farben. Eure Stiefmutter wird wie ein Leibwächter an euch kleben, grimmig und konzentriert, und es wird euch überhaupt nicht stören. »Bist du sicher, dass du nicht aufschreiben willst, was du da oben sagen sollst?«, wird sie euch zuflüstern, zweifellos in Gedanken bei eurem improvisierten Selbstnekrolog. Ihr werdet ihr sagen, sie solle sich keine Sorgen machen, ihr bekämt das hin. Aber ihr werdet zu schätzen wissen, dass sie euch den Rücken stärkt.

			Harolds Ansprache wird den Eindruck erwecken, sie nähere sich dem Ende, was nicht ohne eine mordsmäßige Bagelmetapher vonstatten geht (»Euer Leben wird voller Abwechslung sein: hier ein paar Sesamsamen, da Mohn, dann und wann vielleicht auch mal gar nichts, aber am Ende werdet ihr hoffentlich ein bisschen von allem erlebt haben.«), ehe er abschließend einen Nachlass von fünfzig Prozent für alle MHS-Absolventen anbieten wird, die diese Woche zu ihm kommen. Das wird auf große Resonanz stoßen, denn offenbar lieben eure Klassenkameraden nichts mehr als günstige Bagels.

			»Jetzt!«, werden die Mom eures besten Freundes und eure Stiefmutter gleichzeitig sagen, die beide als menschlicher Schild fungieren, während ihr alle zum Podium rennt, als Rektorin Barisch gerade Lindsay Feldstein ankündigt, die Klassenbeste eures Jahrgangs. Wie eure Stiefmutter und die Mom eures besten Freundes zusammenarbeiten, werdet ihr sehr bestaunen, denn gerade ein paar Tage vorher wird eure Stiefmutter noch geglaubt haben, die andere Frau hätte euch entführt und wäre indirekt für euren Tod verantwortlich. Das Leben ist voller Überraschungen, werdet ihr denken, und das wird euch an das erinnern, was ihr sagen wollt, wenn ihr am Mikrofon steht. Ihr und euer bester Freund werdet Lindsay zuvorkommen – die total verdattert ist, als plötzlich ein purpurner Paolo und irgendein Typ mit einem rasierten Schädel auftauchen – und das Podium belegen, flankiert von euren Müttern.

			All diese vielen Gesichter aus dem Leben, das ihr einmal gelebt habt, vor euch zu sehen, wird euch mit ungeahnter Energie erfüllen, als würde die Person, die ihr jetzt seid, mit der verschmelzen, die ihr einmal wart, und ihr werdet glauben, dass doch noch alles wieder gut werden wird.

			Diesem Gedanken wird umgehend ein ohrenzerfetzendes Kreischen aus der Verstärkeranlage folgen, als wolle das Universum sagen: Seid da nur nicht zu sicher. In der Menge werden sich alle die Ohren zuhalten, bis ihr das Mikrofon auf dem Podium eingestellt habt und die Schreie der Todesfee verstummen.

			Ihr werdet euren besten Freund ansehen, der euren Blick mit leicht panischer Miene erwidert und vermutlich auch gerade denkt, dass das vielleicht eine ganz schlechte Idee war.

			Tja, nun ist es zu spät. Ihr werdet eurem besten Freund so zuversichtlich zunicken, wie ihr nur könnt: Bringen wir den Scheiß hinter uns.

			Langsam wird sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreiten, so: Da schau an, der Schüler ist zum Lehrer geworden.

			Ihr werdet eine Braue hochziehen, so: Verdammt richtig, das bin ich, Alter.

			Er wird euch einen Blick zuwerfen, so: Meinst du, wir können uns jetzt schon ein paar von diesen Bagels zum halben Preis holen? Ich habe Hunger.

			Darauf werdet ihr nicht reagieren.

			Stattdessen wendet ihr euch der Menschenmenge zu und denkt: Alles, was ich tun muss, ist, die Wahrheit zu sagen, und alle werden verstehen.

			Da wir gerade beim Thema Wahrheit sind, muss ich zugeben: Ich würde mich wirklich wundern, sollte eure Abschlussfeier auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dieser haben.

			Ich bitte um Entschuldigung, weil ich euch in die Irre geführt habe.

			Ich lege die Hände auf das Pult und fange an zu sprechen.
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			»Hey, ihr alle«, sage ich. »Ich weiß, das ist ein bisschen überraschend, aber ich bin’s wirklich, Denton Little.« Die Menge weiß nicht, wie sie reagieren soll – die sehen alle aus, als würden sie glauben, das könnte der Beginn irgendeines Sketches sein, der dazu dient, die Feier ein bisschen aufzulockern – aber ich höre einen Aufschrei aus den Reihen der Absolventen hinter mir und bin ziemlich sicher, dass er von Taryn stammt. »Mein Todesdatum war am Tag des Abschlussballs, aber …«

			»Er ist nicht gestorben!«, brüllt Paolo ein bisschen zu laut, sodass der Verstärker erneut ein furchtbares, schrilles Kreischen von sich gibt, das erst verstummt, als ich das Mikrofon wegziehe. Wenn das kein guter Anfang ist. »Tut mir leid«, sagt Paolo. »Er ist nicht gestorben. Das ist das, was ich gerade gesagt habe.«

			Kein Aufkeuchen geht durch die Menge. Stattdessen scheint es, als schwebten alle in einem Zustand, der von einem verdatterten Gemurmel gekennzeichnet ist.

			»Aber heute ist Paolos Todesdatum«, fahre ich fort. »Euch fällt vielleicht auf, dass er purpurn mit roten Punkten ist, genau wie ich es war, was ihr vielleicht wisst, falls wir uns beim Abschlussball gesehen haben. Das liegt an einem Virus, das eure DNA verändert und euer Todesdatum annulliert.«

			»Ja, es annulliert es, Leute!«, sagt Paolo und beugt sich aufgeregt zu dem Mikrofon hin.

			Ich bedenke ihn mit einem Blick, der besagt: Vielleicht sollten wir nicht einfach nur wiederholen, was der andere gerade gesagt hat?, und er nickt eifrig, was wohl heißt: Gutes Argument, wirklich gut.

			»Ich habe also überlebt«, sage ich und sehe aus dem Augenwinkel mindestens drei Kameraleute in der Nähe der Tribüne, die uns aufnehmen. Das ist gut. »Und wir sind beinahe sicher, dass Paolo auch überleben wird. Aber Folgendes müsst ihr wissen: Die Regierung will nicht, dass ihr etwas von dem Virus erfahrt. Bei diesem Todesdatengeschäft ist eine Menge Geld im Spiel, und dass wir am Leben sind, ist eine Gefahr für die, weil es bedeutet, dass die ATG-Kits nicht hundertprozentig sicher sind. Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber der Grund, warum ich mir den Kopf rasiert habe, ist, dass ich auf der Flucht bin, weil die Regierung versucht hat, mich zu kidnappen.

			Sie sagen, sie wollen nur ein paar Tests mit mir machen, um herauszufinden, warum ich überlebt habe, aber ich glaube, die wollen mich tot sehen …«

			Vielleicht sollte ich die Richtung meiner Ansprache wechseln, damit ich etwas weniger nach einem paranoiden Irren klinge.

			»Habt ihr von diesem Miguel in Brooklyn gehört, der sein Todesdatum überlebt hat? Der dann aber am nächsten Tag gestorben ist? Ja, er hat überlebt, weil ich das Virus an ihn weitergegeben habe. Und ich glaube, er ist tot, weil die DIA ihn umgebracht hat.«

			Hört sich auch nicht weniger paranoid an.

			»Also, wenn ihr in den nächsten Tagen hört, das alles wäre nur irgendein Irrtum gewesen und wir wären doch gestorben, dann dürft ihr das nicht glauben!«, rettet mich Paolo. »Dann wurden wir entweder ermordet oder eingesperrt, und das ist nicht okay!«

			Ich sehe, wie sich die Mienen in der Menge verändern, als würden die Leute möglicherweise anfangen, uns zu glauben. Inzwischen werden wir von mindestens zehn Kameras aufgenommen, und ich frage mich, ob sie das live übertragen oder die Aufnahmen in irgendeinem Beitrag später an diesem Abend senden werden. Oder ob die DIA versuchen wird, die ganze Geschichte zu unterdrücken. Aber das ist egal, denn mein Dad filmt uns auch und hat strikte Anordnung, das Video auf YouTube und in meiner Facebook-Chronik zu posten, einfach überall, wo er kann, und zwar sobald Paolo und ich mit unserer Ansprache fertig sind. Ich habe ihm sogar gezeigt, wie er es für Vine zurechtschneiden kann. Das musste ich ihm fünfmal erklären, ehe ich sicher war, dass er es verstanden hat, und trotzdem bete ich jetzt immer noch im Stillen, dass der Mann, der eine Möglichkeit geschaffen hat, dem sicheren Tod zu entgehen, es auch schaffen wird, das durchzuziehen.

			»Ich bin so froh, dass ich mein Todesdatum überlebt habe«, sage ich, »aber ich möchte mich nicht verstecken oder mir eine neue Identität zulegen müssen oder mein Leben lang Angst haben, dass ich geschnappt werde, und deshalb gezwungen sein, den Kontakt zu allen Leuten, die mir wichtig sind, abzubrechen.«

			»Genau!«, bestärkt mich Paolo. »Was denn, muss ich mir jetzt einen neuen 7-Eleven suchen? In dem jemand an der Kasse sitzt, der nicht Alexei ist? Gar nicht cool!«

			»Alexei herrscht!«, johlt jemand.

			»Okay, Scherz beiseite«, sage ich und werfe Paolo einen knappen, harten Blick zu. »Wir hoffen zurzeit, dass uns dieser Auftritt vor euch allen zu einem neuen Anfang verhelfen kann. Ihr wisst schon, eine Chance zu einer Wiedergeburt.«

			»Aber natürlich nicht wie wiedergeborene Christen«, wirft Paolo ein.

			»Nein«, stimme ich ihm zu. »Das ist absolut nicht das, was ich gemeint habe.« Etliche Leute auf der Tribüne fächeln sich Luft zu. »Nicht, dass wir irgendein Problem mit wiedergeborenen Christen hätten.«

			»Ich liebe wiedergeborene Christen!«, schreit Paolo.

			»Absolut!«, behaupte ich und ertrage erneut das Gefühl, aus der Spur geraten zu sein, das mich schon bei meinem Selbstnekrolog gequält hat. »Ich meinte nur, na ja, wisst ihr, da wir unser Todesdatum schon hinter uns haben …«

			»Kann das nur unser neues Geburtsdatum sein!«, brüllt Paolo.

			»Ja! Richtig! Hey, und das gilt auch für euch Absolventen. Ich meine, es heißt ja nicht umsonst, dass in jedem Ende ein neuer Anfang liegt, und da das die Abschlussfeier ist, beginnt jetzt für uns alle etwas Neues. Also könnt ihr von nun an durchstarten.«

			»Durchstarten klingt irgendwie komisch«, bemerkt Paolo.

			»Allerdings.« Ich habe keine Ahnung, ob die Menge noch bei uns ist. Ich muss uns in die richtige Spur zurückbringen. »Irgendwie ist das schon lustig. Als ich bei meiner Beerdigungszeremonie meinen Selbstnekrolog gehalten habe, habe ich den Faden verloren und ein paar ziemlich blöde Sachen gesagt, über das Leben und darüber, was echt ist …«

			»Du hast Penis gesagt!«, unterbricht mich Paolo.

			»Ich habe sogar Penis gesagt«, stimme ich zu. »Aber ich bedauere es nicht. Denn die Wahrheit ist, dass ich mich in meinem ganzen Leben nie zuvor so unvorhersehbar verhalten habe. Und das hat sich gut angefühlt. Denn das Leben sollte nicht vorhersehbar sein. Und der Tod vielleicht auch nicht.«

			»Beispielsweise«, übernimmt Paolo, »habe ich mich in den letzten drei Wochen verliebt! Boah. Das habe ich bestimmt nicht kommen sehen! Und dann hat sich herausgestellt, dass das Mädchen, das ich liebe, in diesen Kerl hier verliebt ist.« Das gehört nicht zu den Dingen, die wir für unsere Ansprache vorgesehen hatten. Nichts von all dem, was Paolo bisher gesagt hat, wurde in unserer Vorbesprechung erwähnt. Er schlingt die Arme um mich, als einige Leute im Publikum ein mitfühlendes Ach von sich geben. »Ja, sie ist in meinen besten Freund verliebt. Ist das zu fassen? Es war nicht ihre Schuld oder seine Schuld, aber es war trotzdem Scheiße, und ich war echt traurig.«

			Ich entdecke Millie auf der Tribüne. Sogar aus dieser Entfernung kann ich sehen, dass sie rot anläuft.

			»Andererseits«, fährt Paolo fort, »war ich so: Wow, jetzt bin ich schon achtzehn Jahre auf der Welt und hatte noch nie eine Dreiecksbeziehung, und jetzt kriege ich eine mit meinen absoluten Lieblingsmenschen auf der ganzen Welt. Wie geil ist das denn?« Nur Paolo konnte solch ein Fazit ziehen. Ich liebe ihn!

			»Außerdem«, redet er weiter, »habe ich zwei Dinge gefühlt, die ich in meinem ganzen Leben vorher nie gefühlt habe: echte Liebe und echten Liebeskummer. Und, klar, das zweite Gefühl war echt mies, aber es war auch neu. Und ich dachte: Wow, wie viele andere Gefühle habe ich noch gar nicht kennengelernt? Und da wollte ich erst recht nicht sterben, weil ich sie alle kennenlernen wollte: Trauer! Glück! Eifersucht! Verwirrung! Niedergeschlagenheit! Triumph! Widerwillen! Totale Geilheit!«

			»Okay«, sage ich und decke das Mikrofon ab. »Ich glaube, sie haben es begriffen.« Ich hoffe, die Filmaufnahme von Paolo, wie er totale Geilheit brüllt, schafft es in die Nachrichten.

			»Warte, nur eins noch«, sagt Paolo. Zögernd gebe ich das Mikrofon frei. »Glück!«, schreit er.

			»Das hast du schon genannt.«

			»Ach, wirklich? Cool. Ich wollte nur sichergehen, dass es dabei ist.«

			Inzwischen werden wir von mindestens zwanzig Kameras gefilmt.

			»Ich habe auch noch eins«, sage ich. »Erstaunen. Denn seit ich nicht gestorben bin, fühle ich mich auf eine ganz andere Art lebendig. Ich wache an jedem Tag auf und weiß, dass es mein letzter sein könnte. Ohne zu wissen, was passieren wird. Ohne zu wissen, wer mich ärgert oder zum Lächeln bringt oder mir das Herz bricht. Ohne zu wissen, was Paolo Lustiges sagen wird oder womit mich meine Eltern auf die Palme bringen und ob das, womit sie mich auf die Palme bringen, am Ende auch irgendwie schön ist, weil meine Eltern mich besser kennen als jeder andere, und das ist irgendwie erstaunlich.« Paolo nickt in all seiner purpur-roten Pracht, als hätte ich gerade etwas richtig Tiefsinniges von mir gegeben, was ich ermutigend finde. »Ohne zu wissen, ob ich mich einsam oder unsicher fühlen oder ob ich Schmerzen haben werde, aber mit dem Wissen, dass das in Ordnung ist, weil der nächste Tag wieder neue Möglichkeiten bietet, also nicht zu wissen und zu staunen, was das Leben gerade aus dem Hut zieht.«

			»Das ist beinahe wie am Ende von Thelma & Louise«, bemerkt Paolo. »Als sie mit dem Auto über die …«

			Energisch schüttele ich den Kopf. Er sieht mich an: Nein? Ich schüttele wieder den Kopf. Nein!

			Die Menge schweigt. Zeit, es zu Ende zu bringen.

			»Hört mal«, rufe ich, »die Frau, die mich zur Welt gebracht hat, hat gedacht, niemand sollte verpflichtet sein, sein Todesdatum zu kennen. Darum wurde das Virus entwickelt: um die Haltung der Regierung gegenüber der Todesdatierung zu ändern. Ich möchte wirklich nicht mein ganzes Leben damit verbringen, diesen Kampf auszufechten, aber ich glaube, sie hatte nicht unrecht. Mir scheint, jeder von euch sollte das selbst entscheiden können. Denn ich muss sagen, es nicht zu wissen ist erstaunlich geil.«

			»Ja«, stimmt Paolo mit ein. »Das ist eure Chance! Dieses Virus ist total ansteckend, falls einer von euch Interesse hat!«

			Ich lache, das Publikum lacht aber nicht. Erst jetzt wird mir bewusst, dass das tatsächlich etwas ist, das wir den Leuten anbieten können. »Moment mal«, sage ich. »Ich meine, ganz im Ernst, falls jemand sein Todesdatum auslöschen will, das Virus wird durch Speichel übertragen, also müsst ihr nur Paolo küssen. Oder, na ja, euch eine Flasche Wasser mit ihm teilen.«

			Schockiertes Gemurmel wandert durch die Menge.

			»Ich wäre für Küssen«, bemerkt Paolo.

			»Vielleicht steht euer Todesdatum ja kurz bevor«, fahre ich fort und gewinne mit jedem Wort an Selbstvertrauen. »Wenn ihr das Virus bekommt, kann das bedeuten, dass ihr euer Todesdatum überlebt. Oder, na ja, ihr könntet auch schon vor eurem Todesdatum sterben. Ihr geht also ein Risiko ein. Aber in gewisser Weise wird eure Seele von der Sorge befreit, weil dann jeder Tag euer letzter sein könnte.«

			»Ich mache es«, meldet sich eine Stimme.

			Paolo und ich sehen, wie sich die sommersprossige Danica Riegel, Paolos letzter Prä-Millie-Schwarm, aus einem See purpurn gekleideter Absolventen erhebt.

			»Wow, wirklich?«, fragt Paolo.

			Mit entschlossener Miene geht sie durch den Mittelgang zum Podium.

			»Dani, nein!«, brüllt eine Stimme auf der Tribüne. Sie gehört zu einer sommersprossigen Frau, die wie verrückt mit den Armen wedelt. Muss wohl Danicas Mom sein. »Bitte, denk erst mal nach. Das ist sehr gefährlich!«

			»Soll ich sie echt vor all den Leuten küssen?«, flüstert Paolo mir zu.

			»Keine Ahnung«, antworte ich. »Vielleicht.«

			Danica hat das Podium erreicht und nimmt uns in die Arme. »Ich freue mich so, dass ihr beide am Leben seid«, sagt sie.

			»War doch klar, Mädchen«, sagt Paolo.

			»Danke, Danica«, sage ich. »Also, bist du sicher, dass du das tun willst?«

			»Na ja, ich meine«, spricht sie ins Mikrofon. »Es ist nur … ich denke die ganze Zeit darüber nach. Über den Tag, an dem ich sterben werde. Und ich will nicht, dass das so viel Raum in meinem Kopf beansprucht und sich auf jede Entscheidung auswirkt, die ich treffe, wisst ihr? Also, ja, ich bin sicher. Wenn du es auch bist, Paolo.«

			Er nickt und zuckt mit den Schultern. Sie bewegen ihre Lippen aufeinander zu und wieder voneinander weg und wieder aufeinander zu. Es sieht linkisch aus, und ich fürchte schon, ich hätte einen schlimmen Fehler begangen, da fangen Paolo und Danica plötzlich an, vor aller Welt zu knutschen. Das steigert sich von einem kleinen, züchtigen Küsschen zu vollem Zungenkontakt, und ich habe irgendwie den Eindruck, alle anderen sind genauso geschockt wie ich. Aber dann höre ich, wie sich hinter uns aus ein paar Oooohs ganz im Sitcom-Stil lautes Gebrüll und Applaus entwickelt. Und Paolo und Danica knutschen immer noch.

			Endlich lösen sie sich voneinander. Beide wirken benebelt und strahlen sich gegenseitig an.

			»Also gut«, verkünde ich am Mikrofon. »Tja, das hätten wir.«

			Die Leute jubeln noch lauter und ich sehe Lucinda Delgado den Gang zu uns heraufkommen. Ich kann es nicht glauben, schon wieder ein ehemaliger Schwarm von Paolo. Mir kommt der Gedanke, dass Paolo möglicherweise einfach auf alle steht.

			»Jeder, der sonst noch undatiert sein möchte, kann sich gern hinten anstellen«, sage ich. »Glückwunsch zum Abschluss. Habt ein wunderbares Leben!« Ich entferne mich vom Mikrofon und wünsche mir im Stillen, Paolo und ich hätten Bonbons mitgebracht, um sie in die Menge zu werfen. Ich kann nicht anders, ich will einfach mehr als nur aufmunternde Worte sagen. »BAGELS ZUM HALBEN PREIS!«, brülle ich und reiße eine Hand in die Luft, und die Menge dreht durch, was, wie ich feststellen muss, daran liegt, dass Danicas Haut jetzt purpurn mit roten Punkten ist.

			Obwohl die Feierlichkeiten gerade erst angefangen haben, lässt sich einer der Absolventen dazu hinreißen, jetzt schon seine Mütze in die Luft zu werfen. Ein paar andere folgen seinem Beispiel und bald schleudern auch alle anderen ihre Abschlusskäppis empor.

			Rektorin Barisch drängt Paolo und mich zur Seite, um an das Mikrofon zu gelangen. »Dafür ist es noch zu früh«, sagt sie. »Bitte, werft eure Hüte noch nicht! Wir müssen uns erst noch die Rede der Jahrgangsbesten Lindsay Feldstein anhören. Bitte.« Aber es hat keinen Zweck. Sogar die Blaskapelle der Highschool kommt durcheinander und fängt mit einer lebhaften Nummer an, in der ich rasch »Don’t You Forget About Me« aus The Breakfast Club erkenne. Ich drehe mich fragenden Blicks zu Paolo um: Hast du ihnen gesagt, sie sollen das spielen? Und er zuckt auf seine typische Art mit den Brauen, wie um zu sagen: Wer sonst, Baby?

			Ich starre auf die Menge hinaus und mein Dad hält sein Telefon hoch und zeigt mir den hochgereckten Daumen. Mir ist, als würde sich ein Knoten lösen – in mir.

			Geschafft.

			Selbst wenn mein Dad den Upload vermasselt, hat eine der dreißig Nachrichtenkameras das ganz sicher mitgeschnitten. Und wer würde Aufnahmen von diesem Kuss nicht senden? Wir sind gerettet.

			Ich erwidere die Geste mit dem hochgereckten Daumen und denke an all die Dinge, die ich meinen Dad fragen möchte, all die Gespräche, die ich in nächster Zukunft mit ihm führen möchte.

			Meine Stiefmutter hat die ganze Zeit neben mir gestanden und nun zieht sie mich an sich und schlingt die Arme um mich. »Ich liebe dich«, sagt sie. Ich möchte ihr sagen, dass ich sie auch liebe, aber die Worte kommen nicht an dem Kloß in meiner Kehle vorbei.

			»Gut gemacht, Denton«, lobt Paolos Mom, und auch in ihren Augen funkeln Tränen.

			Inzwischen knutscht Paolo mit Lucinda, und hinter ihnen hat sich eine Schlange gebildet, in der drei weitere Mädchen aus unserer Klasse, zwei Jungs (darunter Danny Delfino) und Ms Donatella, unsere Schauspiellehrerin, stehen.

			Ich sehe mich zu dem Meer purpurner Roben um, und ohne dass ich es beabsichtigt hätte, treffen sich plötzlich die Blicke von mir und meiner Exfreundin Taryn. Ich nehme an, dass sie bestimmt sauer aussieht, aber das tut sie nicht. Stattdessen funkeln ihre Augen, als wollte sie sagen: Ich kann es kaum glauben. Ich lächele, so: Ich auch nicht. Sie hält Händchen mit Rick Jackson, diesem Footballspieler, mit dem ich irgendwie befreundet bin, dem Typ, der mich beim Abschlussball gerettet hat. Und wirklich, das ergibt Sinn.

			Danica und Lucina sind nun beide purpurn und knutschen mit anderen Leuten herum und färben sie ebenfalls purpurn. Es ist das totale Chaos.

			Auf der Tribüne, im überdachten Bereich, sehe ich Veronica in einem grauen T-Shirt mit einem kleinen Loch in dem einen Ärmel. Sie unterhält sich angeregt mit Mrs Lucevich, der Kunstlehrerin der Highschool. Ich bin zu weit entfernt, um zu hören, was sie sagen, aber ich weiß, wie es klingt: Diese einzigartige Mischung aus Sarkasmus, Leidenschaft und Intelligenz, die mich schon fasziniert hat, seit ich sieben Jahre alt war. Ich glaube nicht, dass sie irgendwann in nächster Zeit meine Freundin sein wird, was scheiße ist. Aber ich hoffe auch, dass ich sie bis zu meinem Tod nicht aus den Augen verliere.

			Jemand tippt mir auf die Schulter. Es ist Millie, die wieder dasselbe hinreißende purpur-gelbe Kleid trägt wie beim Abschlussball.

			»Aloha«, sagt sie.

			»Hey«, gebe ich zurück.

			»Ich glaube, ihr hattet auf ganzer Linie Erfolg. Aber was jetzt passiert, ist schon ziemlich irre.«

			Das Meer der purpurnen Menschen dehnt sich aus. Danny Delfino und Andy Stetler knutschen neben uns. Danny ist purpurn und Andys Klecks entsteht direkt vor unseren Augen.

			»Du hast recht«, sage ich. Es fühlt sich gut an, neben ihr zu stehen. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass zwischen uns irgendwas passiert, weil ich nicht glaube, dass ich Paolo je so etwas antun könnte, aber wenn man bedenkt, dass er gleich hinter uns heftig mit dem nächsten Mädchen herumknutscht, wer weiß?

			»Fros wäre stolz auf dich«, kommentiert Millie mit diesem typischen, schmalen Grinsen.

			Gerade als ich das Grinsen erwidern will, sagt eine Stimme: »Hi, Denton«, und ich drehe mich um und sehe eine Frau vor mir, die mir ein Mikrofon vor das Gesicht hält. »Ich bin Daisy Douglas von ABC News. Deine Geschichte ist wirklich erstaunlich. Da du nun überlebt hast, was hast du als Nächstes vor?«

			Das ist eine gute Frage.

			Aber im Moment bin ich viel zu überwältigt, um sie auch nur ansatzweise zu beantworten.

			Ich meine, ich hoffe, dass ich zum College gehen kann.

			Um viele Dinge zu lernen. Vielleicht mit ein paar Mädchen rumzuknutschen. Mich zu verlieben.

			Meine Eltern besser kennenzulernen.

			Mit Felix ein Bier zu trinken.

			Zu schicken Dinnerpartys für Erwachsene zu gehen.

			Paolo taucht auf, um Luft zu holen, und bedenkt mich mit seinem dämlichsten Grinsen.

			Für eine Sekunde sehe ich beinahe vor mir, wie er aussehen wird, wenn er in den Fünfzigern ist. Weniger Haar, das gleiche ansteckende Grinsen, ein Mann, der eine bedeutende Karriere als Kassierer im Lebensmittelhandel, Zoowärter und Promijournalist hingelegt hat und in seinen Bücherregalen ganz stolz einen Haufen Porno-Oscars präsentiert.

			Und dann ist er wieder er selbst. Hinter ihm sehe ich mehrere purpurne Leute über das Footballfeld tollen.

			Ich denke an Cheryl und frage mich, ob es sie glücklich gemacht hätte, all das mitanzusehen. Ich frage mich, ob sie stolz auf mich wäre.

			Ich frage mich, ob mein Herz auch irgendwann aufgibt.

			Oder ob ich mit zweiunddreißig wieder mal in meiner Heimatstadt bin, um meine Eltern zu besuchen, und ob Willis Ellis mich dann doch endlich mit dem Wagen seiner Mom über den Haufen fährt.

			Oder ob ich vielleicht – nur vielleicht – irgendwann im Altersheim mit meiner Frau im Bett liege, ihre zerbrechliche Hand halte und ganz langsam die Augen schließe.

			Ich habe keine Ahnung.

			Und das hat etwas Befreiendes.

			Beängstigend, aber befreiend.

			Vielleicht ist es sogar ein bisschen schön.

			Die Reporterin hält mir immer noch erwartungsvoll das Mikrofon vor die Nase.

			»Ich weiß nicht so genau, was ich als Nächstes tun werde«, sage ich. »Ich glaube, ich hoffe einfach, dass ich mich selbst überrasche.«

			Eine Brise streicht mir über den Kopf.

			Ich könnte noch achtzig Jahre leben.

			Die Sonne wärmt meinen Nacken.

			Ich könnte auch morgen sterben.

			Mein Herz pocht.

			Oder.

			Ich könnte auf der Stelle sterben.

			Oder jetzt.

			Oder jetzt.

			Oder jetzt. Der Klecks. Sie spricht von dem purpurroten Klecks, der erst nur an meinem Oberschenkel war und sich dann über den ganzen Körper ausgebreitet hat. Sogar in meinem benebelten, erschöpften Zustand erinnere ich mich daran, dass ich purpurn war. »Okay, cool, ja«, sage ich, und langsam beginnt der Schock, den mir diese neue Wirklichkeit eingetragen hat, abzuebben. »Es war in seinem aktivierten Zustand. Fantastisch. Klingt durch und durch logisch.« Ich fange an zu kichern. Vielleicht liegt es einfach daran, dass ich lächerlich müde bin, aber plötzlich kommt mir einfach alles saukomisch vor.

			»Hier«, sagt meine Mutter, legt mir die Hände auf die Schultern und steuert mich auf einen wackelig aussehenden, grauen Tisch und einen Klappstuhl zu. »Du bist sicher hungrig. Ich habe Sesamnudeln und Broccoli besorgt. Ist das in Ordnung?«

			»Klar ist das in Ordnung, verdammt«, sage ich und stelle fest, dass ich meine Sprache nicht so ganz unter Kontrolle habe. »Her damit!« Ich ziehe den Deckel von dem Plastikgefäß vor meiner Nase und werfe ihn zur Seite.

			»Wow, okay«, sagt meine Mutter und nickt, als wäre sie von meiner Entschlossenheit beeindruckt. »Da ist eine Gabel, aber ich kann dir auch Essstäbchen holen. Wie du möchtest.«

			»Nur zu«, sage ich. »Je mehr Utensilien, desto besser.« Ich greife nach der Gabel und fange an, Nudeln in meinen Mund zu schaufeln, während meine Mom in der winzigen, wenig einladenden Küche herumwühlt und auf ihrer Suche nach den Essstäbchen diverse Papiere heftig zerknüllt.

			Das alles fühlt sich wie ein seltsamer Traum an, aber das ist mir egal. Ich habe jetzt Hunger.

			»Bingo!«, ruft meine Mom und hält triumphierend ein Paar Essstäbchen hoch, ehe sie sich setzt und sie auf den Tisch knallt. Ich inhaliere weiter die Nudeln. »Ach je«, sagt sie. »Das ist ja, als hättest du noch nie im Leben etwas zu essen bekommen. Hat Lyle zu Hause für dich gekocht?«
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